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Vorbemerkung 


Es gibt Dichter und Schriftſteller, von denen brauchen 
wir nur einige Zeilen zu leſen, und wir horchen auf, wir 
ſind gefeſſelt und ruhen nicht, bis wir bei der letzten Seite 
angelangt ſind. Zu ihnen gehört Friedrich Theodor Viſcher, 
denn aus allem, was er ſchreibt, ſpürt man den urwüchſigen, 
aus gutem Kernholz geſchnitzten Vollmenſchen heraus. And 
was in dieſem oft recht eigenſinnigen und harten Schwaben⸗ 
kopf gewachſen iſt, gleicht nicht dem Gras, das frühe blühet, 
aber abends verwelkt und in den Ofen geworfen wird. Viel⸗ 
mehr hat von Viſchers Gedanken, Arteilen, Anſchauungen 
und Dichtungen eine größere Zahl den Wechſel der Zeiten 
und Meinungen überlebt, als das bei den meiſten ſeiner einſt 
hochgeprieſenen Zeitgenoſſen der Fall iſt. Mit dem Beſten, 
was er geſchaffen, gedacht und geſchrieben hat, iſt er noch lange 
nicht veraltet, ja viele fangen jetzt erſt an zu ahnen und zu 
verſtehen, was und wer er eigentlich war. Neben den bis— 
herigen Sonderausgaben feiner Schriften und Dichtungen be⸗ 
ginnen neuerdings Sammelausgaben ſeiner ausgewählten Werke 
zu erſcheinen, gelehrte Arbeiten ſuchen das Verſtändnis ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeines Schaffens zu fördern und zu vertiefen, 
und man geht wohl nicht fehl mit der Annahme, daß der 
große „Repetent deutſcher Nation“ gerade in der Gegenwart 
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und nächſten Zukunft feinem Volk manch ſtärkendes Wort zu 
ſagen und manch guten Nat zu geben hat. 

Auch die vorliegende Arbeit möchte in ihrem Teile dazu 
dienen, Viſcher unſerer Zeit wieder nahezubringen, ſein Lebens⸗ 
werk für die Gegenwart nutzbar zu machen. Zu dieſem Zweck 
iſt eine auf den maßgebenden Quellen beruhende Darſtellung 
ſeiner Perſönlichkeit und ſeines geiſtigen Wirkens voraus⸗ 
geſchickt. Daran ſchließt ſich eine möglichſt vielſeitige Aus⸗ 
wahl des Beſten und Bezeichnendſten aus ſeinen Werken. 
Um dabei auch die weniger allgemein zugänglichen unter 
dieſen zum Wort kommen zu laſſen, mußte freilich auf 
die Wiedergabe zuſammenhängender größerer Abſchnitte und 
Schriften verzichtet werden. Dafür konnte manches gegeben 
werden, was mehr abſeits von der begangenen Straße liegt, 
fo einzelne Proben aus der Aſthetik, aus Mode und Zynis⸗ 
mus, aus Briefen und Reiſebeſchreibungen, ſowie die reizvoll 
gemütliche Wahlrede in Horrheim im Jahre 1870. Im 
übrigen ſoll die Auswahl zu näherer Vertiefung in Viſchers 
Werke locken und reizen, ſowie den geiſtig Strebenden und 
Ringenden in den weiteſten Kreiſen des Volkes bei der Be⸗ 
ſchäftigung mit Viſcher Führerdienſte leiſten. 


Zugend- und Lehrjahre 


Wie die feingezogene Linie einer fernen Gebirgswelt und 
das ſtille große Leuchten ragender Berghäupter gleich einer 
Botſchaft aus beſſeren Bereichen ſehnſuchtweckend niederblickt 
in den Wuſt und Dunſt der Niederungen, ſo ragt die Welt 
des Schönen tröſtend, beglückend und erhebend herein in die 
Unruhe und Haft des Alltags, in das Getriebe menſchlicher 
Suchten und Leidenſchaften. Wohl dem Volke, dem es nicht 
an Männern fehlt, die immer wieder mahnen, zu jenen Höhen 
den Blick zu heben, einzutauchen mit Sinn und Seele in jene 
Welt des Lichts, deren Anblick unſere beſten Kräfte weckt und 
uns die Angſt des Irdiſchen vergeſſen läßt. Friedrich 
Theodor Viſcher war ein ſolcher Führer in das Land 
der Schönheit, ein ſolcher Rufer und Mahner. 

Er gehörte nicht zu den Aſthetikern, die ihrem Gegenſtand 
gegenüber wenig mehr aufbringen als kühle Forſcherneugier. 
Er war ſtets mit Herz und Seele bei ſeiner Sache, er 
lebte und webte in den Dingen, die er zu ergründen ſuchte, 
ſie bewegten ihn aufs tiefſte wie nur irgendeine Frage des 
praktiſchen Lebens, er rang mit den Dichtern, in deren Werke 
er eindrang ſo lange, bis ſie ihm ihr Beſtes gegeben hatten. 
Viſcher gehörte auch nicht zu den Aſthetikern, die künſtleriſches, 
dichteriſches Schaffen nur vom Hörenſagen kennen und ſo für 
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eines der wichtigſten Gebiete ihrer Wiſſenſchaft auf fremde 
Kunde angewieſen ſind. Er war vielmehr ſelbſt Dichter. 
Sein Volk kennt ihn als den Verfaſſer des Auch Einer, als 
den alten Schartenmayer, als kernhaften Lyriker, als Schöpfer 
des ariſtophaniſch tollen Fauſt dritter Teil, als einen der 
geiſtvollſten Vertreter deutſchen Humors. And endlich gehörte 
er am allerwenigſten zu denen, die mehr Aſtheten als Aſthetiker 
ſind, zu den Schöngeiſtern, die nur den Schaum des Lebens 
nippen, denen die Kunſt nur ein Naſchen, ein genießliches 
Spiel, ein markloſes Getändel iſt. Er war ein ganzer Mann, 
ein Mann von Gewicht und Nachdruck, ein Geiſt, der die 
Fäden wohl kannte, die das Schöne mit dem Guten und 
Wahren innig verbinden, eine Perſönlichkeit, die ſich überall 
ganz einſetzte und deren Amriſſe ſich jedem unauslöſchlich 
einprägen. 

Es war etwas Faßbares, Weſenhaftes, Arbürtiges in 
ſeiner Art. Davon gibt uns in beſonders reizvoller Weiſe 
Gottfried Keller Kunde, der die friſche Handfeſtigkeit dieſes 
Aſthetikprofeſſors beſonders ſchätzte. In feinem Glückwunſch 
zu Viſchers achtzigſten Geburtstag im Jahre 1887 teilt er 
eine Erinnerung mit, die beſſer als lange Darlegungen ein 
Bild Viſchers zu geben imſtande iſt. „Vor mehr als zwanzig 
Jahren, ſchreibt Gottfried Keller, kehrte ich eines Sonntag⸗ 
abends von einem Spaziergang in der Amgebung von Zürich 
nach der Stadt zurück an der Seite eines Mannes, der ſich 
dem Ende ſeines ſechſten Jahrzehnts nähern mochte, aber noch 
wohlgebaut und mit rüſtigen Gliedmaßen dahinſchritt. Er 
war keineswegs modern und doch mit ſchlichter Eleganz ge⸗ 
kleidet, da er, die ſchlottrige Tagesmode verachtend, an dem 
als zweckmäßig erkannten Gewandſchnitt „ſchönerer Jahre“ 
unverbrüchlich feſthielt. Der Hut ſaß ihm gut und frei, faſt 
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etwas ſchieflich zu Haupte und ſchien zu jagen: Ein Mann 
geht unter mir! 

Die Dämmerung war ſtark vorgeſchritten, als unſer Ge- 
ſpräch plötzlich unterbrochen wurde. Auf der andern Straßen⸗ 
ſeite gab ein dichter, dunkler Männerhaufen die ſchönſte 
Prügelei zum beſten, ganz in ſich gekehrt, wie von der Welt 
abgewandt. Wir ſtanden ſtill und ſahen bald, daß dieſer 
Knäuel erboſter Leute auf einen einzelnen loshauen mußte, 
der unverkennbar in der Mitte ſtak und erbärmlich um Hilfe 
ſchrie. Mein Begleiter horchte nur einen Augenblick hin, 
faßte ſeinen Stock feſter und ſprang mit einem Satz über die 
Straße weg. Während er unerſchrocken eindrang und den 
Knäuel zerteilte, hörte ich ſeine helle Stimme rufen: Ihr 
Himmelſakramenter, was iſt das? Schämt ihr euch nicht, alle 
auf einen loszuſchlagen?“ 

Der Friedensſtifter hatte Erfolg, und dankbar, daß Argeres 
verhütet worden, gingen die Zuſchläger, die eine etwas derbe 
Selbſthilfe ausgeübt hatten, auseinander, nicht ohne dem 
Manne, der eingegriffen, einen guten Abend zu wünſchen. 
Ruhig, als ob nichts geſchehen wäre, ſetzte dieſer den Weg 
mit mir fort. Es war der Herr Profeſſor Friedrich Theodor 
Viſcher vom ſchweizeriſchen Polytechnikum und der Aniverſität 
Zürich. Ich aber erkannte aus dieſem und manch anderem 
Zuge, wie moniſtiſch der Mann eingerichtet, gewachſen iſt, 
wie Wahrnehmen, Fühlen, Denken und Handeln unmittelbar 
eines bei ihm ſind.“ 

Freilich dieſe Einheitlichkeit des Weſens mußte ſich Viſcher 
vielfach erſt gegenüber ſtarken inneren Gegenſätzen erkämpfen. 
Der Tiefgang, die Wucht und Weſenhaftigkeit, der Reichtum 
von Viſchers Perſönlichkeit ruhte eben darauf, daß er ſtarke 
Spannungen und Widerſprüche in ſich trug. Wie er Denker 
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und Dichter zugleich war, ſo lebte in ihm neben der tat⸗ 
bereiten, zupackenden Entſchlußkraft auch ein lähmender Geiſt 
reizbarer Grübelſucht; der geſtählte Kämpfer, der gegen Geiſtes⸗ 
knechtſchaft und Geſinnungsgemeinheit, gegen die Torheiten 
Hund Schwächen feiner Zeit ſchonungslos die Geißel ſchwang, 
war zugleich voll zarten, weichen Empfindens; der Weiſe, der 
geiſtig auf den Höhen des Lebens wandelte, war reizbar und 
empfindlich gegen alle Nücken und Tücken des Erdendaſeins. 
Wie dieſe Gegenſätze ſich herausbilden konnten, wie ſie ſich 
bekämpften und gegenſeitig ausglichen oder befruchteten, wie 
in ſtrenger Selbſtzucht aus ſolchen Spannungen und Wider- 
ſprüchen dennoch ein Mann aus einem Guß ſich heraus⸗ 
geſtaltete, das kann am beſten die Geſchichte ſeiner Ent⸗ 
wicklung, die Betrachtung ſeines Lebenswerkes zeigen. 
Friedrich Theodor Viſcher wurde am 30. Juni 1807 in 
Ludwigsburg geboren, der Heimatſtadt eines Juſtinus Kerner, 
eines Eduard Mörike, eines David Friedrich Strauß. Noch 
trug die Stadt in den erſten Jugendjahren Viſchers in vielem 
das Gepräge, wie es Kerner in ſeinem köſtlich launigen 
Bilderbuch aus meiner Knabenzeit ſchildert. Der Vater 
Friedrich Theodors war Oberhelfer (Stadtpfarrer) daſelbſt, 
ein klarer Kopf, ein wohlwollender feſter Mann von ſtarkem 
vaterländiſchem Empfinden, der ſeinem Grimm gegen Napoleon 
in einem flammenden Gedicht und wohl auch gelegentlich in 
einem heftigen Zornesausbruche beim Mittagsmahl der Familie 
den Lauf ließ. Der Sohn hat ſpäter die Abneigung des 
Vaters auf den Neffen des Korſen, Napoleon III., ausgiebig 
übertragen. Das Bild von einquartierten Koſaken, die der 
Mutter den Teig zum Weihnachtsgebäck wegfraßen, und von 
munteren Knabenſpielen mit dem um ein Jahr jüngeren Fritz 
Strauß, dem ſpäteren Verfaſſer des Lebens Jeſu, gehörte zu 
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den wenigen Erinnerungen Viſchers an die Ludwigsburger 
Kinderjahre. Als 1814 der Vater, erſt 45 Jahre alt, einem 
Lazarettyphus, den er ſich in Erfüllung feines Berufs zuge- 
zogen hatte, erlag, da ſiedelte die Mutter mit den Kindern 
in ihre Heimatſtadt Stuttgart über. Der Sohn ſchildert 
ſie als eine weiche, grundgute, empfängliche, begabte Frau 
voll lebendiger Teilnahme für Kunſt und Poeſie. Als 
Schweſter des aus Schillers Jugend bekannten Dichters 
Gotthold Friedrich Stäudlin ſtand ſie dem ſchwäbiſchen 
Schrifttum jener Zeit nahe. Eine ihrer Schweſtern war die 
Braut von L. Neuffer und wurde von Hölderlin beſungen 
(Freundeswunſch an Rofine Stäudlin), außerdem gehörte 
Ahland und der Epigrammatiker Haug zur Verwandtſchaft. 
Auch ſtand die Witwe mit mehreren Stuttgarter Künftler- 
familien, der Wächter, Hetſch, Dannecker in freundſchaftlicher 
Verbindung. So regte ſich auch bald in dem Knaben der 
erſte künſtleriſche Trieb. Alles Bild entzückte ihn, und bald 
in den Werkſtätten der Künſtler, bald vor den „Holgen“ eines 
italieniſchen Bilderhändlers unter der Mauer nährte er den 
heißen Wunſch, ein Maler zu werden. Aber Eberhard 
Wächter riet der Mutter dringend ab, und die Mittelloſigkeit 
der Familie wies gebieteriſch auf den Weg, der für die be- 
gabten Söhne des unbegüterten Mittelſtandes in Württemberg 
der gegebene war: durch Seminar und Stift zum Pfarramt. 
So wurde jetzt im Gymnaſium aufs Landeramen tüchtig 
Latein gelernt. Die anderen Fächer wurden überhaupt im 
damaligen Gymnaſialunterricht ziemlich hintangeſetzt. So be- 
kamen die Schüler nie eine Landkarte zu Geſicht und erfuhren 
nicht, woher und wohin der Neckar fließt, geſchweige daß man 
ihnen mitgeteilt hätte, wo Amerika lag, von deſſen Urwäldern 
und Prärien im erdkundlichen Anterricht hin und wieder vor⸗ 
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geleſen wurde. Nach wohlbeſtandenem Landexamen lieferte 
die Mutter im Herbſt 1821 ihren Fritz im Seminar in 
Blaubeuren ein. Gemeinſam mit dem Kaufmann Strauß 
von Ludwigsburg und deſſen Sohn David Friedrich, der eben⸗ 
falls ins Seminar aufgenommen werden ſollte, machte man die 
Reife in das romantiſch am Arſprung der Blau gelegene 
Albſtädtchen. Wie oft ſind in der ſchwäbiſchen Dichtung 
Seminarerinnerungen zum Wort gekommen, von Mörikes 
Beſuch in Arach bis zu Heſſes Unterm Rad, von den Denk⸗ 
und Glaubwürdigkeiten von Hermann Kurz bis zu Max Eyths 
Schneider von Alm. Auch Friedrich Theodor Viſcher hat 
ſeinen Seminarjahren ein treues und freundliches Gedächtnis 
bewahrt. Wohl bedauerte er die Einſeitigkeit der gründlichen, 
ſprachlich humaniſtiſchen Bildung, die das Seminar ſeinen 
Zöglingen vermittelte, wohl blieben ihm die Schattenſeiten 
einer familienloſen Internatserziehung nicht verborgen, aber 
die Blaubeurer Jahre lebten ſtets als die ſchönſte Zeit ſeiner 
Jugend in ſeiner Erinnerung. Seine kräftige Natur entfaltete 
ſich munter in der herben Kloſterluft. Es war eine Schar 
ungewöhnlich begabter Köpfe, die damals in Blaubeuren ſich 
zuſammenfand. Neben Viſcher und Strauß rührten Wilhelm 
Zimmermann, der Lyriker und Geſchichtsſchreiber des deutſchen 
Bauernkriegs, rührten der hochgeſtimmte Guſtav Pfizer, der 
charaktervolle Chriſtian Märklin, der geiſtesſtarke Guſtav 
Binder, der liebenswürdige, phantaſievolle und fromme Julius 
Krais und noch viele andere ihre geiſtigen Schwingen zu den 
erſten Flugverſuchen. Man hat die Promotion ſpäter die 
Geniepromotion genannt, und mehr als einmal hat Viſcher 
das muntere Leben beſchrieben, das damals im Kreiſe der 
jugendlichen Kloſterſchüler ſeine plätſchernden Wellen ſchlug. 
Man trug altdeutſches Haar und altdeutſchen Rock, man 
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turnte fleißig, rauchte aus mächtigen Kloben und kneipte unter 
Karzergefahr. Viſcher unterhielt mit einem Stuttgarter 
Gymnaſiſten, der ſich „Tyrannenmolch“ unterzeichnete, einen 
patriotiſch⸗politiſchen Briefwechſel. Daneben kam die Romantik 
der Liebe und Freundſchaft nicht zu kurz. Man ſchwärmte 
für Promotionsgenoſſen, für nahe und ferne Mädchen. Ja 
eines der phantaſievollſten Gemüter kam auf den Einfall, den 
Namen der Geliebten auf ein Zettelchen zu ſchreiben und 
dieſes zu freſſen. Eine Huldigung, die nach Viſchers Ver⸗ 
ſicherung ſtarke Nachfolge fand, obwohl es nicht beſonders 
ſchmeckte. Dazwiſchen wurde unendlicher „Fohlenmutwille“ 
getrieben, nächtliche Maskenbälle gehalten, Körners Nacht: 
wächter im Hörſaal aufgeführt, der Ephorus verulkt, gedichtet, 
gemimt, gelacht. Strauß, der in ſeiner Lebensbeſchreibung 
Märklins dieſe Zeit eingehend ſchildert, rühmt dabei aus⸗ 
drücklich die Fülle von Originalität, Witz und Humor, die 
Viſcher damals entfaltete. Er war die Seele jeder heiteren 
Geſellſchaft, jeder komiſchen Darſtellung, ein geſchickter Zeichner 
beſonders von Karikaturen. Dabei ſpürte man durch dieſe 
humoriſtiſche Außenſeite ſchon damals einen höchſt beſtimmten 
Charakter durch, eine aufrichtige Wärme und Treue des Emp⸗ 
findens, ſowie einen frühentwickelten Form⸗ und Kunſtſinn. 

Daß dem wuſeligen Treiben einer begabten lebensfrohen 
Jugend der ernſtere geiſtige Hintergrund nicht fehlte, dafür 
ſorgten vor allem die zwei jungen Profeſſoren, die neben dem 
Ephorus Aufſicht und Anterricht der Seminariſten in der 
Hand hatten. Es waren das der ſpätere Begründer der ſo— 
genannten Tübinger Schule, Chriſtian Ferdinand Baur, und 
ſein Amtsgenoſſe Kern, der ebenfalls nachmals auf einen 
theologiſchen Lehrſtuhl nach Tübingen berufen wurde. Sie 
waren beide anregende Lehrer, die, vom Geiſt echter Wiſſen⸗ 
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ſchaftlichkeit durchdrungen, die Jugend an ihren friſchen Ent⸗ 
deckerfreuden auf den Gefilden der Wiſſenſchaft teilnehmen 
ließen. Einen Herodot, Livius, Tazitus unter Baurs, einen 
Homer, Virgil, Sophokles, ſowie Propheten und Pſalmen 
unter Kerns Leitung zu leſen war für die Zöglinge Genuß 
und Gewinn zugleich. Nicht minder wirkte der ſittliche Ernſt 
der Lebensauffaſſung, der ſich beſonders in Baurs Perſon 
verkörperte, ſtählend und ſtärkend auf die jugendlichen Ge⸗ 
müter. Kein Wunder, daß angeſichts ſolch reicher geiſtiger 
Anregungen die Erinnerung Viſchers immer wieder zu der 
Blaubeurer Zeit zurückkehrte, am ergreifendſten wohl in dem 
Gedicht „Jugendtal“ in den lyriſchen Gängen. 

Die Schranken und Kehrſeiten des ganzen altwürttem⸗ 
bergiſchen Erziehungsſyſtems, unter denen Viſcher in den 
Blaubeurer Jahren noch kaum litt, empfand er mit einemmal 
in ihrer ganzen Mißlichkeit, ſeit er mit ſeiner Promotion im 
Jahre 1825 in das höhere evangeliſch-theologiſche Seminar 
in Tübingen, das bekannte „Stift“, übergeſiedelt war. Wie 
viele andere Zöglinge dieſer Anſtalt dachte er zeitlebens mit 
ſehr gemiſchten Gefühlen an die Zeit zurück, die er in den 
Mauern des alten Auguſtinerkloſters am Neckarabhang ver⸗ 
brachte. Noch lag die Zeit nicht weit zurück, wo die Stiftler 
in ſchwarzer Kutte mit weißen Bäffchen hinter dem Biertiſch 
faßen und die von der Stiftsordnung vorgeſchriebene prieſter⸗ 
liche Gewandung mit unheiligem Naß befeuchteten. Die 
ſtrenge Kleiderordnung war zwar gefallen, aber in den Augen 
der übrigen Studierenden waren die Stiftler, die durch hundert 
Einſchränkungen an der Beteiligung am ſtudentiſchen Leben, 
am Reiten, Fechten, Verbindungsweſen gehindert waren, doch 
nur Studenten zweiter Ordnung. Das wurmte die vom 
Gefühl ihres geiſtigen Wertes erfüllten jungen Männer und 
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mußte zumal dem Selbſtgefühl eines Viſcher äußerſt peinlich 
ſein. Allmählich empfand er auch die Anfreiheit des Inter⸗ 
natslebens als läſtige und ärgerliche Feſſel, zumal da auf 
den Stiftsſtuben ältere Semeſter mit den jüngeren zuſammen⸗ 
lebten. Wer die Wirtſchaft auf einer Stiftsſtube früherer 
Tage kennt mit ihrem oft unerträglichen Pennalismus, der 
Vergewaltigung der wehrloſen und zartfühlenden Naturen 
durch die derberen und roheren Elemente, mit der aus Erdöl-, 
Brennſpiritus⸗, Kaffee⸗ und Tabaksqualm gemiſchten Dunſt⸗ 
wolke, die von morgens bis abends wie ein Schleier über den 
Arbeitspulten ſchwebt, mit der Unmöglichkeit, auch nur eine 
Viertelſtunde ungeſtört für ſich zu ſein, der wird es begreifen, 
daß es Viſcher in einer ſolchen Luft nicht wohl werden konnte. 
Dazu kamen für ihn die erſten ernſtlichen philoſophiſchen 
Zweifel und Kämpfe in jener Zeit. Eine tiefe Schwermut 
überfiel oft genug den Grübelnden, Selbſtmordgedanken ſtiegen 
in dem gärenden Gehirn auf, um ſo mehr da der junge 
Student erſt allmählich den Anſchluß an die Hochſchulwiſſen⸗ 
ſchaft fand. Gegenüber einem Baur und Kern waren die 
meiſten Hochſchullehrer, die für Viſcher in Betracht kamen, 
ſehr trübe Lichter. Aber dafür empfing er von den Repetenten, 
die die Studien der Stiftler leiteten, manche Anregung, und 
als er ſich mit Eifer dem Studium der Philoſophie und 
Theologie zuwandte, verſchwanden auch die trübſinnigen An⸗ 
wandlungen. Als vollends Baur und Kern als Theologie⸗ 
profeſſoren nach Tübingen berufen wurden, kam der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Eifer Viſchers in geregelte Bahnen, und er erledigte 
das Studium der Theologie zwar ohne tiefere innere Anteil⸗ 
nahme, aber mit ſtrammem Fleiß und glänzendem Erfolg. 
Er erſtand die Dienftprüfung mit der Note Ia, nachdem er 
noch zuvor einen akademiſchen Predigtpreis errungen hatte. 
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Oft hat Viſcher ſpäter über Vorteile und Nachteile der 
Stiftserziehung treffende Gedanken entwickelt, die aus Selbſt⸗ 
gefühl, Rauhbeinigkeit und Anbeholfenheit ſeltſam gemiſchte 
Haltung des richtigen Stiftlers zergliedert, hat angedeutet, wie 
er ſelbſt gegen die Folgen der weltfremden, unfreien Internats⸗ 
erziehung bei ſich ſelbſt zu kämpfen hatte, hat bedauert, wie 
gedankenmäßig, unſinnlich, wirklichkeitsfremd alles war, was 
ihm in jenen Jahren geboten wurde an geiſtiger Nahrung. 
Aber er hat doch ſtets hervorgehoben, daß er ſelbſt für ſeine 
ganz andersartige ſpätere Laufbahn reichen Gewinn aus jenen 
Jahren zog. Beſonders wertvoll war ihm die ſtete Rück 
kehr zur Philoſophie, wozu gerade die theologiſchen Studien 
zwangen. Von Schleiermacher und Schelling empfing er 
wichtige Anregungen, und am Ende ſeiner Studienzeit lernte 
er noch Hegel kennen, deſſen aufgehendem Geſtirn die Jugend 
ſich jetzt mit Begeiſterung zuzuwenden begann. Den Kandi⸗ 
daten der Theologie, die an der Schwelle zum geiſtlichen Amt 
ſtanden, mußte ſeine Philoſophie doppelt willkommen ſein. 
Schien ſie doch einen Stab zu bieten, um ſich über die Kluft 
zwiſchen Theologie und Philoſophie, zwiſchen Glauben und 
Wiſſen kühn hinüberzuſchwingen. Es war die bald in ihrer 
Anhaltbarkeit durchſchaute Lehre, daß die Religion in der 
Form der Vorſtellung im Gewande des Bilds und Sinnbilds 
ganz denſelben Inhalt habe wie die Philoſophie in der Form 
des Begriffs, des Wiſſens. 

Zunächſt ſchwang ſich der junge Hegelianer mit Hilfe 
dieſes Stabs ins geiſtliche Amt. Er wurde Vikar in Horr⸗ 
heim bei Vaihingen, bei einem originellen, wohlwollenden 
älteren Pfarrer, der unter ſeiner Pudelkappe mit anſehnlichem 
Blechſchild einige richtiggehende hypochondriſche Wahnideen 
hegte. Neben ſeinen Amtsgeſchäften widmete ſich der Vikar 
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tagsüber unermüdlich dem Studium Hegels, am Abend opferte 
er den Muſen. Ein Teil der damals entſtandenen Gedichte 
und zwei Novellen, eine komiſche und eine tragiſche: „Freuden 
und Leiden des Skribenten Felir Wagner“ und „Cordelia“ 
wurden unter dem Namen Fritz Treuburg 1836 im Jahrbuch 
ſchwäbiſcher Dichter veröffentlicht. Als Keimzellen und Vor⸗ 
arbeiten für ſpätere Dichtungen verdienen die letzteren trotz 
ihrer Unzulänglichkeit immerhin Beachtung. Im übrigen 
lernte Viſcher in dieſen Jahren das ſchwäbiſche Pfarrhaus 
leben auch von ſeiner humoriſtiſchen Seite kennen, wie er es 
Jahrzehnte ſpäter in feinem ſchwäbiſchen Luſtſpiel „Nicht Ja“ 
geſchildert hat. Die geiſtige Vereinſamung, unter der er 
mitunter litt, klingt drollig durch das kleine Stimmungsbild 
hindurch, das in jener Zeit entſtand: 


Am Fenſter ſteh ich ohne Sorgen 

And werf ein Bröcklein Weck hinaus, 
Die Enten tun's hinunter worgen, 

Das iſt für meinen Geiſt ein Schmaus. 


Im Herbſt 1831 wurde Viſcher zum Nepetenten am Seminar 
Maulbronn ernannt. Die Aufgabe, junge Seminariſten zu 
beaufſichtigen, zu leiten und zu unterrichten, war ihm zweifel⸗ 
los gemäßer als die Tätigkeit eines Vikars. Er las mit 
ihnen Macbeth nach Schiller und turnte fleißig mit den jungen 
Leuten. Zugleich weckte in ihm das berühmte Kloſtergebäude 
die erſte regere Teilnahme für die Baukunſt. Aber ſchon im 
Herbſt 1832 nach erſtandener zweiter Dienſtprüfung trat der 
inzwiſchen mit dem Doktorhut Geſchmückte die hergebrachte 
Magiſterreiſe an. 

Viſcher hat ſich in ſeinem Aufſatz über David Strauß 
und die Württemberger über dieſes Bildungsmittel ausge⸗ 
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ſprochen, das beſtimmt war, den ſchwäbiſchen Theologen den 
letzten Schliff zu geben. „Der ſchwäbiſche Magiſter, ſchreibt 
er, wenn er die große theologiſche Route durch Norddeutſch⸗ 
land macht, um einige Paſtoren perſönlich kennen zu lernen 
und zu erfahren, wie ſie Römer 5, 12 auslegen, geht in 
Berlin am Vormittag in die Kollegien, des Nachmittags 
ſtudiert er für ſich, was er in Stuttgart, Ludwigsburg, Heil⸗ 
bronn, Tübingen, Alm, Beutelsbach ebenſo gut hätte ſtudieren 
können. Abends ſucht er einige Landsleute auf, um mit ihnen 
womöglich bei bayriſchem Bier über das liebe Vaterland und 
wie dort doch alles beſſer ſei, zu plaudern. Emſiger, Viel⸗ 
getreuer, warum biſt du nicht zu Hauſe geblieben.“ In Göt⸗ 
tingen, wohin Viſchers Mutter ihrer verwitweten Tochter nach⸗ 
gezogen war, hielt ſich der fünfundzwanzigjährige Doktor inſofern 
an dieſes Programm, als er ſeine ganze Kraft und Zeit dem 
Studium der Hegelſchen Philoſophie widmete. Daneben ging 
ihm aber doch auch die Welt Shakeſpeares auf, deſſen Werke er 
in der Schlegel⸗Tieckſchen Aberſetzung in einer Bühnenkammer 
des Hauſes fand. Es war ihm ein Gewinn für das Leben. 
In Berlin hörte er mit den ebenfalls dort eingetroffenen 
Jugendfreunden Märklin und Binder fleißig Vorleſungen bei 
Hegels Schülern Henning, Gans, Michelet, Hotho, bei 
letzterem über Goethe, was den Vorſatz, als Repetent einmal 
über Goethes Fauſt zu leſen, weckte. Der Zug zum Schönen 
gewann jetzt verſtärkte Kraft, beſonders auf der Heimreiſe. 
In Dresden wurden die Schätze der Galerie bewundert, vor 
allem Raffaels Sixtiniſche Madonna. Er hörte Tieck den 
Fauſt und Macbeth vorleſen, lernte dann in Prag und Wien, 
wo er ſich recht behaglich fühlte, öſtreichiſchen Humor und 
öſtreichiſche Naivität kennen. Von Wien an ging die Heim⸗ 
reiſe meiſt zu Fuß durchs Salzkammergut und Tirol. Er ſah 
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Photographie von Ludwig Aigner, Ludwigsburg 


Viſchers Geburtshaus in Ludwigsburg 


* 
* 


Im Vordergrund 


zum erſtenmal Hochgebirge, Bergvolk, das noch Raſſe hatte 
und Trachten von maleriſchem Stil. Das machte ihm einen 
ſolchen Eindruck, daß er von da an Hochgebirg und moderne 
Sitten nur mit Ingrimm beiſammen ſah. Anſpruchsvolle 
Gaſthöfe und das Treiben großſtädtiſcher Sommerfriſchler in 
den Bergen waren ihm ſtets ein Dorn im Auge. Es kam ihm 
vor, wie wenn ein friſches, ſchönes Landmädchen durch einen 
Stutzer verführt würde. Der letzte Aufenthalt war München, 
wo die Fresken Schnorrs und Rottmanns, die Wandbilder 
von Cornelius ihn feſſelten. Beſonders auch die Schätze der 
Glyptothek mit den Originalen und der Nondaniniſchen Meduſe 
machten einen tiefen Eindruck auf ihn und bereiteten die 
endgültige Wendung zur Welt des Schönen und der Form 
in ihm vor. | 

Als er 1833 zurückgekehrt feine Repetentenftelle am 
Tübinger Stift antrat, ging es freilich wieder aus der Weite 
in die Enge des Tübinger Lebens. Aber das Zuſammenleben 
mit den Freunden Strauß, Märklin, Binder, die in gleicher 
Stellung wirkten — Strauß begann ſchon an feinem Leben 
Jeſu zu ſchreiben —, bot ihm doch reiche Anregung. Zwar 
ſtanden philoſophiſch⸗theologiſche Fragen für die jungen 
Hegelianer im Vordergrund ihrer Beſtrebungen, aber Viſcher 
machte ſich doch zugleich auch immer mehr heimiſch auf dem 
Gebiet der Kunſt und Dichtung. Er las ein vielbeſuchtes 
Kolleg über Goethes Fauſt, das mit Begeiſterung auf— 
genommen wurde. Er vertiefte ſich in Goethe und Shakeſpeare, 
bis er ſich plötzlich durch einen faſt komiſchen Zufall vor eine 
ſchickſalsvolle Entſcheidung geſtellt ſah. 

Einige ſeiner Mitrepetenten hatten ihn gebeten, eine 
Meldung um die Helferſtelle (Stadtpfarrſtelle) in Herren- 
berg mitzuunterzeichnen, um Nichtrepetenten von der engeren 
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Wahl dadurch fernzuhalten. Wider aller Erwarten wurde 
Viſcher ernannt. Mit einem Schlag erkannte der Helfer 
wider Willen, daß er ſich bereits innerlich in aller Stille von 
Theologie und Kirche losgelöſt hatte. Sein Entſchluß ſtand 
feſt: „Nicht mit ſechs Hengſten bringt man mich nach Herren⸗ 
berg.“ Es gelang mit einiger Mühe, die Ernennung wieder 
rückgängig zu machen. 1836 verbrannte er dann vollends die 
Schiffe hinter ſich, gab die theologiſche Laufbahn auf und ließ 
ſich als Privatdozent für Aſthetik und Literatur in Tübingen 
nieder. Eine Disputation über das „Erhabene und Komiſche“, 
bei der Karl Gerok ſein Schildknappe war, und die nach 
Geroks launigem Bericht in ſeinen Jugenderinnerungen recht 
munter und vergnüglich verlief, war die feierliche Eröffnung 
ſeiner akademiſchen Laufbahn. 
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Der Uſthetiker und Kritiker 


Die kampfluſtige, geiſtſprühende, witzige Schlagfertigkeit, 
die dem jungen Privatdozenten in ſeinen Vorträgen wie im 
perſönlichen Verkehr eigen war, packte und begeiſterte die 
Studenten, und ſchon 1837 erfolgte die Ernennung Viſchers 
zum außerordentlichen Profeſſor. Allmählich dehnte ſich auch 
der Kreis ſeiner Vorleſungen immer mehr aus. Sie umfaßten 
neben der eigentlichen Aſthetik auch Geſchichte der Malerei, 
Geſchichte der deutſchen Dichtung, Shakeſpeare, Erklärung des 
Fauſt und des Nibelungenlieds ſowie Nedeübungen, Je tiefer 
ſich aber Viſcher in das weite Gebiet des Schönen und der 
Kunſt einarbeitete, deſto deutlicher wurde ihm, wie wenig er 
im Grunde noch von dieſer Welt geſehen hatte. Was konnte 
ihm Tübingen in dieſer Beziehung bieten, dieſes Tübingen 
mit ſeinen ſchmutzigen und buckligen Gaſſen, ſeinen von der 
Kultur unbeleckten Weingärtnern, ſeinen „Vogelſcheuchen“ 
von Profeſſoren, ſeinem ganzen formlos ländlichen Leben ohne 
alle und jede künſtleriſche Anregung. Je ſchmerzlicher Viſcher 
den Mangel an eigentlicher Weltkenntnis, an näherer Be⸗ 
rührung mit wahrer und großer Kunſt, vor allem mit Malerei 
und Plaſtik empfand, je weiter er in ſeiner Amgebung den 
Zwieſpalt zwiſchen innerem Weſen und äußerer Erſcheinung 
klaffen ſah, je tiefer ihm zum Bewußtſein kam, wie verſtockt 
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und verhockt, wie unſchön und geſchmackswidrig die Welt 
war, in der er lebte, deſto ſtärker mußte ſich in ihm die 
Sehnſucht regen, die Lücken feiner einſeitig abſtrakten, gedanken⸗ 
mäßigen Bildung auszufüllen, Weltblick und Geſichtskreis nach 
Kräften zu erweitern und einmal in einer Welt reinerer und 
klarerer Formen zu leben. Im Sommer 1839 trat er eine 
Reiſe nach Italien an, im Frühjahr 1840 fuhr er nach Sizilien 
und von dort über Malta nach Griechenland, von wo er 
im Herbſt über Trieſt und Wien in die Heimat zurückkehrte. 
Auf der Rückfahrt über das Adriatiſche Meer hatte er erſt⸗ 
mals ſeine nachmalige Frau geſehen, Thekla Heinzel aus Raab 
bei Riedau im Innviertel. Sie war die Tochter eines Lehrers 
und Organiſten, die, bei ihrem Bruder in Capo d'ſtria er⸗ 
zogen, eben auf der Reife in die öſterreichiſche Heimat be- 
griffen war und auf den ſchönheitsfrohen Aſthetiker als raſſige 
Erſcheinung einen tiefen Eindruck machte. Nachdem ſich die 
beiden auch in Deutſchland wieder getroffen hatten, wurde im 
Jahr 1844 die Ehe geſchloſſen. 

Sehr wenig vorbereitet war der junge Gelehrte nach ſeinem 
eigenen Zeugnis ausgezogen. Die Literatur über Italien und 
ſeine Kunſt war damals noch dürftig genug. Die vorraffaeliſchen 
Schulen und Meiſter waren ihm nur Namen, aber um ſo 
mächtiger und überwältigender wirkten die lebendigen Eindrücke, 
die er von der Kunſt des Altertums ſowie der großen 
italieniſchen Meiſter, die er nicht zum mindeſten auch von der 
Natur des Südens und von den Denkmälern einer großen 
Vergangenheit empfing. In einem hübſchen Bändchen hat 
Robert Viſcher zum hundertjährigen Geburtstag feines Vaters 
deſſen Briefe aus Italien an die Freunde in der Heimat 
herausgegeben. Es iſt eines der reizvollſten und anziehendſten 
Viſcherbücher, und der Leſer erlebt in dieſen Briefen ſo recht 
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das jubelnde Gefühl befreienden Geſundens und Wachſens 
mit, das die Bruſt des wie aus trüber Haft Entronnenen 
erfüllte. Bei der Abreiſe hatte ihm „ein zweiter Menſch in 
ſeinem Inneren, ein widerwärtiger, hämiſcher, hypochondriſcher 
Kerl“, angſt machen wollen, daß er als Hans Anſtern nicht 
viel Genuß und Gewinn von ſeiner Reiſe haben werde: 
„du wirſt auf der erſten Station die Börſe verlieren; wenn 
du die ſchönſten Gegenden ſehen willſt, wird es regnen; dein 
Hühnerauge wird dir das Gehen unmöglich machen; als 
nordiſcher Menſch wirſt du nichts rein genießen, ſondern in 
jedem Genuß über den Genuß grübeln.“ Aber dieſe Be— 
fürchtungen und Grillen verflogen, je näher er ſeinem Ziele 
kam. So ſchrieb er in dem erſten Brief an die Geſchwiſter: 
„Mit dem Eintritt in Italien, in fein Volk, feine Luft, feine 
Altertümer fühlt man ſich von jenem Geiſte des Realismus 
angehaucht, aus welchem die Alten ihre Größe in Kunſt und 
Staat ſchöpften. Ein Anvorſichtiger verliert hier den inneren 
ideellen Fond der deutſchen Natur, das Land iſt wie eine 
ſchöne Frucht, wovon man, wenn man ſie ißt, ja den Butzen 
wegwerfen muß, es iſt ein Giftſtachel darin, der Kluge, der 
Feſte ſpeiſt ſie und wird neu belebt. Goethe feierte hier ſeine 
volle Durchgeburt zum klaſſiſchen Geiſte. Er iſt mir immer 
auf den Ferſen, die ſchönſten Stellen aus ſeinen herrlichen 
Briefen ſummen mir immer in den Ohren. Ich darf dem 
Großen die Schuhriemen nicht löſen, aber „es lebt etwas in 
mir von ſeinem Geiſt“, und dieſes Etwas, der ſüdliche Menſch 
in mir, wird vielleicht, ja ich hoffe es, endlich mit meinem 
nordiſchen und ſkeptiſchen Menſchen einen Frieden ſchließen. 
Es iſt eine gute Ahnung in mir. Es wird mir leicht. Es 
geht.“ Wie geht ihm in Venedig das Herz auf bei einem 
kleinen Volksfeſt mit Gondelfahrt in den Lagunen. Angeſichts 
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des munteren, farbenfrohen Treibens ruft er aus: „Das war 
freilich etwas anderes als ein Spaziergang im botaniſchen 
Garten in Tübingen.“ Wie freut er ſich in dem Land zu 
weilen, wo auch der gemeine Mann nobel und intereſſant 
ausſieht und die deutſche Kartoffelnaſe verſchwindet. „Ich 
lerne,“ ſchreibt er ein andermal, „ich lerne viel. Als ich kam, 
war mein Auge noch wie ein ungeſchliffenes Glas, jetzt fange 
ich an zu ſehen.“ Mächtig regt ſich in ihm der Sinn 
für Wohlgeſtalt, der neben dem Grübleriſchen, Lehrhaften, 
Schulmeiſterlichen ſeiner Natur bisher hatte zurücktreten müſſen. 
„Wohl bin ich“, führt er aus, „nichts weniger als ein Kunſt⸗ 
vergötterer, ich kenne recht wohl den Wurm, an dem ſie 
krankt. Nur dies wünſchte ich, daß ich ſoweit die bildende 
Kunſt verſtünde, als es notwendig iſt, die vorhandenen Werke 
vollſtändig zu genießen und richtig zu beurteilen und um ſelbſt 
etwa eine Landſchaft, eine Gruppe auf dem Papier feſtzuhalten. 
Daß ich nach wenigen Monaten ftatt Raffael, Michel Angelo, 
Phidias, Prariteles vor Augen zu haben über die Miſthaufen 
Tübingens ſtolpern ſoll, das iſt eine harte Nuß.“ Aber das 
ſah er doch deutlich: wenn er heimkehrte, war er nicht mehr 
derſelbe wie damals, als er auszog. „So mancher kranke 
Reft, den ich ſeit Jahren in mir trug, fo manchen Knoten 
von nordiſcher Düſterkeit und Anzufriedenheit ſchwitze ich jetzt 
aus.“ Erlebniſſe wie der Aufenthalt in Rom, die ſtürmiſche 
Aberfahrt nach Sizilien, Palermo mit den unvergleichlich 
ſchönen Formen des Monte Pellegrino im Glanze der Sonne 
und des blauen Himmels, der Ritt mit dem Philologen Gött⸗ 
ling von Lamia auf das Othrysgebirge, von deſſen Höhe die 
Reifenden den Olymp ſahen, das alles und tauſend andere 
Erinnerungen an goldene Reiſetage voll reichſten geiſtigen 
Ertrags waren ihm ein Erwerb fürs Leben. Die Strapazen 
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und Gefahren beſonders auf der Reife durch Griechenland 
empfand er als ein geſundes Stahlbad für einen Studier⸗ 
ſtubenmenſchen, in das man jeden Gelehrten einmal hinein⸗ 
ſtoßen ſollte. In den Erinnerungen „Aus einer griechiſchen 
Reife” (Altes und Neues) beſchreibt er einen Abſchnitt feines 
damaligen Aufenthalts im Süden. Dann zeugt ſein „Lebens⸗ 
gang“ (Altes und Neues), zeugen verſchiedene Gedichte ſowie 
das Tagebuch im „Auch Einer“ von den Eindrücken jener 
Zeit, und mittelbar läßt ſein ganzes weiteres Leben, laſſen 
die oft wiederholten Beſuche und Aufenthalte in Italien den 
nachhaltigen Einfluß erkennen, den die Reiſe der Jahre 1839 
und 1840 auf den jungen Aſthetiker ausübte. Sie war für 
den durch jahrzehntelange wiſſenſchaftliche Stallfütterung, durch 
klöſterliche Abſchließung vom Leben, durch kleinſtädtiſche Welt⸗ 
loſigkeit geſtockten und verdickten Blutumlauf eine prächtige 
und geſunde Arznei: „Das alles iſt zu groß, als daß deine 
Grillen, deine Ichaushegungen, Ichbrütungen, Hirnſchnacken 
dagegen beſtehen könnten. Da wird der innere Menſch wie 
mit einem Modellierholz ausgeſtrichen, Knöpfe, Warzen, 
Buckeln, Raupen in der Seele planiert.“ 

Im Herbſt 1840 war Viſcher nach Tübingen zurückgekehrt. 
Er ſtand jetzt auf der Höhe ſeiner Jugendkraft. Er ſuchte 
nun ſein Ideal einer allſeitig frei und ſtilvoll entwickelten 
Perſönlichkeit an ſich ſelbſt durchzuführen, nicht ohne manche 
Reibungen mit einer rückſtändigen und ſchwerfälligen Amgebung. 
Er wollte den Mann von Welt darſtellen, nicht den üblichen 
Magiſter oder den ſprichwörtlichen deutſchen Profeſſor. So 
entſchloß er ſich, vor allem ſeine Vorträge im Hörſaal fortan 
frei zu halten und auch nie wieder eine Rede abzuleſen oder 
nach dem Manufkript wörtlich aufzuſagen. And er ſcheute 
keine Mühe, um dieſes Ziel zu erreichen. Wie erfriſchend und 
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begeifternd eine ſolche Neuerung damals gewirkt haben muß, 
das kann jeder ermeſſen, der noch ſelbſt im Hörſaal unter dem 
ſtumpfſinnigen Ableſen und Diktieren geſchriebener Hefte gelitten 
hat. Dabei war Viſcher als einer der unerſchrockenſten Vertreter 
und Bekenner der freien Wiſſenſchaft geſchätzt, die in jenen 
Tagen unter dem Zeichen der Hegelſchen Philoſophie ſtand. 
Der ſchonungsloſe Witz, mit dem er gelegentlich die Gegner 
angriff, erregte Jubel bei der gleichgeſtimmten Jugend. Seine 
geſalzenen Ausſprüche machten in ganz Tübingen die Nunde 
und wurden kräftig belacht. Seine Verſuche, auch durch die 
Kleidertracht äſthetiſch vorbildlich zu wirken, erregten Aufſehen, 
auch wenn ſie keine Nachahmung fanden. Nicht zuletzt aber 
machte ſich ſein ſprühendes, überſchäumendes, oft auch jäh auf⸗ 
loderndes Temperament im perſönlichen Verkehr geltend. An⸗ 
freundliche Beurteiler, die wohl auch perſönlich mit ihm zuſammen⸗ 
geſtoßen waren, wie R. v. Mohl, wiſſen zu berichten, es ſei 
nicht leicht geweſen, mit ihm zu leben. Wo er ſich beleidigt 
oder nicht genügend geſchätzt geglaubt habe, da ſei er außer 
Rand und Band geraten und unverſöhnlich geweſen. Mögen 
Empfindlichkeit und Streitbarkeit dem Weſen Viſchers damals 
nicht fremd geweſen ſein, ſeine eigentliche Natur tritt uns 
aus anderen Schilderungen deutlicher entgegen als aus dem 
unfreundlichen Steckbrief, den ihm Mohl in ſeinen Erinnerungen 
ausſtellt. Eduard Zeller hat in feinen Vorträgen und Ab⸗ 
handlungen wie in ſeinen Aufzeichnungen aus ſeinem Leben 
den Kreis geſchildert, in dem er als Privatdozent in Tübingen 
damals verkehrte und deſſen anerkanntes Haupt Viſcher war. 
Auch der Kunſthiſtoriker Springer, der in den vierziger Jahren 
einige Zeit in Tübingen lebte, gehörte vorübergehend dieſem 
Kreiſe an, dem ſich auch ein Schwegler, ein K. Planck 
und eine Reihe jüngerer Hochſchullehrer angeſchloſſen hatten. 
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Springer rühmt vor allem den fröhlichen Ton, den Viſcher 
im Privatverkehr walten ließ. „Er leitete, berichtet er dann 
weiter, regelmäßig den Gang der Geſpräche, führte vorwiegend 
das Wort, hielt uns durch geiſtreiche Scherze, pikante Witze, 
ſcharfe ſatiriſche Hiebe in unaufhörlicher Bewegung, vorausgeſetzt, 
daß er guter Laune war. Leider genügte oft eine Kleinigkeit 
ſie zu ſtören. Wenn ſich die „Amtspflege“ zum Stopfen und 
Räumen der Pfeife, der Fidibusbecher nicht an der gewohnten 
Stelle, links von ſeiner Hand befanden, ſo blieb er für eine 
gute Viertelſtunde verſchnupft und verärgert. Leicht faßte er 
auch eine rein ſachliche Bemerkung perſönlich auf und ſchleuderte 
dann unbarmherzig auf den Gegner ſeine Pfeile. Man mußte 
ſich überhaupt erſt an ſeine eigentümlich kräftige Ausdrucksweiſe, 
an ſeine lebhaften Phantaſiebildungen gewöhnen, um nicht 
unwillkürlich anzuſtoßen. Ofter fuhren wir in jener Zeit nach 
Stuttgart, um mit der ſtändiſchen Oppoſition bei regelmäßigen Zu⸗ 
ſammenkünften in einer ſtillen Weinſtube Fühlung zu nehmen. 
Die lange Fahrt im Poſtwagen wußte Viſcher aufs an⸗ 
genehmſte zu verkürzen. Er brachte es zuwege, daß wir andern 
ſtets das Ende der Fahrt bedauerten. Er war immer lebendig, 
anregend durch neue Geſichtspunkte und Beleuchtungen und 
bewegte ſich in Paradoxien und Kernſprüchen, z. B. über die 
manneswürdige Tracht, die in ſeinen Geſprächen eine große 
Rolle ſpielte. Als er einmal in eigener Perſon, nachdem er 
lange darauf vorbereitet und, wie ein Kleid gebaut ſein müſſe, 
erörtert hatte, im neuen Röckchen, grauen Hoſen und grauem 
Schlapphut ſich zeigte, und einzelne von uns das Lachen über 
die durchaus nicht anmutende, recht ſchwerfällige, etwas ſchneider⸗ 
mäßige Erſcheinung nicht unterdrückten, wurde er ernſtlich böſe. 
Viehhändlern, die ihre Pantoffeln in der Poſt anzogen, hielt 
er Vorträge über Anſtandslehre. Mit Gemeinderäten erörterte 
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er Lokalpolitik, Präzeptoren gaben Anlaß zum Austauſch 

perſönlicher Erinnerungen. Nur wenn ein Helfer eine Strecke 
weit mitfuhr, blieb er ſtumm und gab höchſtens einige Knurr⸗ 
laute von ſich.“ Dergleichen Eindrücke bekamen die Freunde 
von Viſchers Weſen in jenen Tagen. Feinde und Gegner, deren er 


ſich eine erkleckliche Schar auf den Hals gezogen hatte, brachten 


ihm eine um ſo nachdrücklichere Abneigung entgegen, die ſich 
wohl auch zu leidenſchaftlichem Haß ſteigern mochte. Das 
konnte freilich nicht wundernehmen. 

Aus der Repetentenſtube von David Friedrich Strauß 
war 1835 das „Leben Jeſu kritiſch bearbeitet“ hervorgegangen, 
das Werk, das, aus dem Geiſte der Hegelſchen Philoſophie 
entſprungen, für die jüngeren Schüler Hegels und zumal die 
Freunde von Strauß ſelbſt zu einer Fahne wurde, um die 
man ſich zum Kampf gegen das herrſchende Kirchentum, gegen 
die überlebte Romantik, gegen den ſtreitbaren Pietismus ſcharte. 
Anter denen, die bei dieſen Kämpfen gegen Strauß und ſein 
„Leben Jeſu“ am rückhaltloſeſten für den Freund eintraten und 
ſchonungsloſe Hiebe austeilten, war Friedrich Theodor Viſcher 
wegen ſeines beißenden Witzes beſonders gefürchtet. Für 
Arnold Nuges Halliſche Jahrbücher hatte er unter dem Titel: 
„Dr. Strauß und die Wirtemberger“ (1838) eine Studie 
über den viel angegriffenen Landsmann geſchrieben, die zugleich 
eine geiſtvolle Darſtellung ſchwäbiſcher Art und ſchwäbiſcher 
Zuſtände enthielt. Zugleich kargte er darin nicht mit ſaftigen 
Ausfällen gegen den Pietismus, nannte ihn eine Krätze, die 
die edelſten Säfte des Geiſtes in Eiterung ſetze, und nahm 
beſonders den frommen Dichter Albert Knapp, den Heraus: 
geber der „Chriſtoterpe“, aufs Korn, bei dem der Pietismus 
modern⸗ſentimentale Almanachform annehme, der über alles 
Große der Weltgeſchichte das Chriſtoterpentinöl prieſterlicher 
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Salbung ausgieße, indem er zwar Griechenland und feine 
Herrlichkeit preiſe, aber dabei bedaure, daß Athen keinen Stadt⸗ 
pfarrer hatte, Homer kein Geſangbuch ſchrieb und Achilles 
keinen Konfirmationsunterricht genoß. Da dieſe und ähnliche 
Angriffe zu lebhaften Erwiderungen reizten, verſchärfte Viſcher 
in ſeinem Vorwort zu den „Kritiſchen Gängen“ (1844), in 
denen der Aufſatz über „Strauß und die Wirtemberger“ ab- 
gedruckt wurde, ſeine Angriffe gegen den Pietismus, indem 
er ſeine Vertreter als abſolut geſchmacklos, aberwitzig, pervers, 
wahnſinnig, heuchleriſch bezeichnete, ſich in den heftigſten Aus⸗ 
fällen erging und ſich mit ſchwungvollen Worten zu dem 
Gedanken der Immanenz und Freiheit bekannte. In die 
Zeit dieſer Kämpfe fiel Viſchers Bewerbung um eine ordentliche 
Profeſſur. Er hatte dabei auch im akademiſchen Senat eine 
ſtarke Partei gegen ſich, die ihn des „Mangels an Charakter- 
haltung“ bezichtigte. Aber trotzdem erfolgte im Herbſt 1844 
ſeine Ernennung zum ordentlichen Profeſſor der Aſthetik und 
der deutſchen Literatur, 

Am 21. November des Jahres hielt er ſeine Antrittsrede, 
in der er über das Verhältnis der Aſthetik zu den anderen Hochſchul⸗ 
wiſſenſchaften ſprach. In freier Rede, nicht ohne manche 
launige Seitenhiebe, behandelte er ſeinen Gegenſtand, machte 
aus ſeinen philoſophiſchen Aberzeugungen kein Hehl, ſtreifte 
die gegneriſchen Amtriebe gegen feine Ernennung und verſprach 
den Feinden im Prinzip einen Kampf ohne Rückhalt, im 
Prinzip ſeine volle ungeteilte Feindſchaft, ſeinen offenen und 
ehrlichen Haß. Mit dem Gelöbnis, feiner Überzeugung bis 
zum Tode treu zu bleiben und dem blitzenden Genius mit den 
Silberſchwingen ſein Herzblut zu opfern, ſchloß er pathetiſch 
ſeine von der ſtudentiſchen Jugend mit ſtürmiſchem Beifall 
aufgenommene Rede, für die ihm die Studentenſchaft einige 
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Tage ſpäter ihren Dank durch einen Fackelzug bezeugte. Anders 
wirkte die Rede auf einen Teil der Profeſſoren. Mehrere 
Stellen wurden mit Unruhe und ſichtlichem Befremden auf⸗ 
genommen, beſonders auch die Bemerkungen über die unäſthetiſche 
äußere Erſcheinung vieler Proſeſſoren und Gelehrten. Einmal 
erhob ſich der Rektor drohend von ſeinem Sitz. Auch flocht 
er in die der Rede folgende feierliche Verpflichtung Viſchers 
einige ermahnende Worte ein, denn vor allem die perſönlichen 
Schlußwendungen der Rede hatten im Senat ſtark verſtimmt. 
Auseinanderſetzungen in den Zeitungen ſchloſſen ſich an, aber 
die ganze Sache wäre wohl ſchon bald wieder zur Ruhe 
gekommen ohne weitere Folgen, wenn ſich nicht die pietiſtiſchen 
und kirchlichen Gegner Viſchers des Falles bemächtigt hätten. 
Hier bot ſich ja ein willkommener Anlaß, um den gehaßten 
und gefährlichen Widerſacher unſchädlich zu machen. Man 
ſtellte es auf den Kanzeln und in Zeitungsartikeln dar, als 
ſeien in Tübingen freche Läſterungen des Heiligen, ruchloſe 
Frevel gegen Religion und Chriſtentum vorgefallen, die nach 
Sühne verlangen. Die Staatsregierung wurde feierlich be⸗ 
ſchworen, gegen den Schuldigen einzuſchreiten. Es erſchienen 
heftige Angriffe gegen den Junghegelianismus zu Tübingen, 
Broſchüren gegen Viſchers perſönliche Haltung ſowie ſeine 
akademiſch⸗literariſche Wirkſamkeit. Stellen aus ſeinen Schriften 
wurden aufgegriffen und als Beweiſe ſeiner Frivolität herum⸗ 
geboten. Kurz, der raſende See wollte ſein Opfer haben, und 
die Regierung gab nach. Da ſie den Angegriffenen denn 
doch nicht abſetzen wollte, wählte ſie einen Mittelweg. Sie 
erteilte Viſcher wegen mehrfacher die Grenze der Wiſſenſchaft 
überſchreitender Außerungen gegen den religibſen Glauben eine 
ernſte Warnung und unterſagte ihm, ohne ihm den Gehalt 
zu entziehen, für die Dauer von zwei Jahren öffentliche und 
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Privatvorleſungen an der Aniverſität. An dem Tage, da 
Viſcher von dieſem Erlaß Mitteilung bekam, wurde ihm ſein 
er ſter Sohn geboren. Viſcher kündete ſeinen Zuhörern in der 
Vorleſung die beiden Ereigniſſe mit den Worten an: „Meine 
Herrn! Ich habe heute einen großen Wiſcher und einen kleinen 
Viſcher, eine unwillkommene Muße und eine willkommene 
Anmuße erhalten.“ Der Maßregelung unterwarf er ſich mit 
dem bitteren Gefühl, eine unverſchuldete Kränkung erlitten zu 
haben. „Von da an erſt“, ſchreibt er in feinem „Lebensgang“, 
„iſt mir der ganze Haß gegen Pietismus, Kirchen⸗ und Pfaffentum 
in die Seele eingebrannt. Wer nicht an ſich ſelbſt erfahren 
hat, wie ihr Stich tut, mag leicht von Duldung ſprechen und 
ſich verhüllen, daß wahre Toleranz die Intoleranz gegen die 
Intoleranz in ſich ſchließt.“ Von dem naheliegenden und von 
vielen erwarteten Entſchluß, ſeinen Abſchied zu nehmen und 
der Regierung ſein Amt vor die Füße zu werfen, hielt ihn 
die Erwägung ab, daß er eben dadurch den Feinden ihren 
wahren Wunſch erfüllen würde. Schließlich ſpielte dabei auch 
die leidige Brotfrage ihre Rolle: Er hatte eine Familie ge- 
gründet, ein Kind lag in der Wiege, und Vermögen war 
keines da. Wenn auch in ſeiner Bruſt zeitlebens ein Stachel 
zurückblieb, daß er ſich damals nicht gegen die Behandlung, 
die ihm widerfuhr, aufgelehnt hatte, ſo war der Weg, den 
er einſchlug, für ſeine weitere Entwicklung und für ſein Lebens⸗ 
werk doch der erſprießlichere. Er hatte ſich ſeine akademiſche 
Zukunft geſichert. Die theologiſchen Kämpfe und Fragen 
traten für ihn jetzt mehr in den Hintergrund, und die un⸗ 
willkommene Muße kam ſeinem eigentlichen Lebenswerk der 
„Aſthetik“ zugute, die er jetzt ernſtlich in Angriff nahm. 
Einer der Hauptvorwürfe ſeiner Gegner war die Behauptung, 
er habe im Grunde noch keine ernſtliche wiſſenſchaftliche Arbeit 
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geleiſtet, und treibe die Wiſſenſchaft mit frivoler Leichtigkeit. 
So begann er jetzt den ſchon 1843 der Offentlichkeit vor⸗ 
gelegten Plan eines Hand- und Lehrbuchs der Uſthetik aus⸗ 
zuführen, und zwar ſollte das Werk, das zum Gebrauch für 
Vorleſungen gedacht war, keineswegs in leichtgeſchürztem Gewand 
in die Welt gehen, ſondern in gepanzerter und geſchienter 
wiſſenſchaftlicher Waffenrüſtung. Daß dieſe in der Begriffs⸗ 
ſchmiede Hegelſcher Philoſophie und Dialektik hergeſtellt wurde, 
verſtand ſich für den begeiſterten Schüler des großen Denkers 
von ſelbſt. In den Jahren 1847 bis 1857 ſind dann die 
drei Teile der „Aſthetik oder Wiſſenſchaft vom Schönen“ 
in ſtattlichen Bänden erſchienen. Eine ſeltene Vereinigung 
von künſtleriſchem Empfinden, ſcharfem begrifflichem Denken, 
zähem Fleiß, ausgebreitetem Wiſſen und geiſtigem Weitblick 
haben die Durchführung und Vollendung des großen Werkes 
möglich gemacht. Vielleicht wären die Wirkungen dieſer ge⸗ 
waltigen Arbeitsleiſtung noch ſtärker und allgemeiner geweſen, 
wenn nicht den Laien die Einteilung des Ganzen in Paragraphen 
mit nachfolgenden Erläuterungen abgeſchreckt und die ſtreng 
hegeliſche Schulſprache, zumal in den erſteren, das Verſtändnis 
erſchwert hätte. Weiteren Kreiſen dürften wohl die Aus⸗ 
führungen des erſten Bandes am unzugänglichſten bleiben, wo 
Viſcher am tiefſten hineinſteigt in die Welt Hegeliſcher Philo⸗ 
ſophie und Metaphyſik. Aus dem einfach Schönen läßt er 
hier durch innere Selbſtentwicklung dieſes Begriffs das Erhabene 
und Komiſche entſtehen. So wertvolle Ergebniſſe dieſes gründliche 
Durchdenken äſthetiſcher Grundbegriffe auch abgeworfen haben 
mag, in dem zweiten Teil feiner Aſthetik hat Viſcher doch 
die äſthetiſchen Fragen dem allgemeinen Verſtändnis erheblich 
näher gebracht. Er behandelt hier die Lehre vom Natur⸗ 
ſchönen und von der Phantaſie. Beſonders der erſte Abſchnitt 
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dieſes Teils hat feinem Buche zahlreiche Freunde gewonnen, 
die ihm auf ſeiner reizvollen Wanderung durchs Reich des 
Naturſchönen gerne folgten. Er betrachtet die Reiche der 
Natur, die Menſchenwelt, die Geſchichte mit den Augen der 
verſchiedenen Künſte und blickt bald als Bildhauer, bald als 
Maler, bald als Dichter. Er ſpürt den Erſcheinungen nach, 
welche in entferntem Sinn als Anklänge von Naturvorbildern 
für die Formenwelt betrachtet werden können, die der Architekt, 
der Muſiker in mathematiſch gebundenen Ordnungen aufbauen. 
Er zieht die organiſche und anorganiſche Welt, das Raſſen⸗ 
gepräge der Menſchheit, ihre Geſchlechtsgegenſätze, ſowie die 
geſchichtlich gewordene Eigenart der Völker in den Bereich 
der äſthetiſchen Betrachtung. Prächtige Schilderungen, geiſt⸗ 
volle Winke und Beobachtungen aller Art machen dieſen 
Abſchnitt beſonders anziehend, und je mehr er in dieſem Teil 
des Werkes von einer ſtreng ſyſtematiſchen Entwicklung abſieht 
und in freieren Schritten ſich ergeht, um ſo mehr empfindet 
der Leſer das Hochgefühl des Verfaſſers bei dieſem Gange 
nach, dem die unbegreiflich hohen Werke herrlich, wie am 
erſten Tage, entgegenleuchteten. Aberall folgt Viſcher auf 
dieſer Wanderung den Spuren Herders, deſſen Betrachtungen 
hier bahnbrechend waren. 

Eine wundervolle Schilderung des künſtleriſchen Schöpfungs⸗ 
vorgangs gibt er hierauf im Abſchnitt von der Phantaſie, 
wobei er dem Genie in die feinſten Seelenregungen und Dämmer⸗ 
zuſtände nachgeht. Wie Volkelt in feiner Aſthetik rühmend 
hervorhebt, iſt dieſer Abſchnitt eine durch Fein⸗ und Tiefblick 
ausgezeichnete Glanzſtelle ſeines Syſtems. „Es iſt noch heute 
eine in das Eigenartige der Künſtlerphantaſie eindringende 
Anterſuchung. Viſcher ſpricht über das Schaffen des Künſtlers 
als einer, der ſelbſt daran teil hat.“ 


31 


Der dritte und vierte Band der Aſthetik endlich enthält 
die Lehre von der Kunſt und den einzelnen Künſten mit einer 
unerſchöpflichen Fülle feinſter Beobachtungen. Gerade dieſer 
Teil mit der eindringenden Zergliederung der wichtigſten und 
bezeichnendſten Stilarten und Schaffensweiſen und mit der 
überlegenen Bewältigung eines ungeheuren kunſtgeſchichtlichen 
Wiſſensſtoffes wurde für die äſthetiſche Bildung und das 
geiſtige Leben unſeres Volkes beſonders bedeutſam und gab 
dem äſthetiſchen Denken Puls und Richtung. Dem Verfaſſer 
lag das Gebiet der Dichtung am nächſten. Aber weil er 
daneben auch beſonders „fürs Auge organiſiert“ und ihm ein 
feiner Sinn für Linie, Form und Farbe eigen war, hatte er 
ſich auch in die bildenden Künſte erfolgreich eingearbeitet. Nur 
zur Muſik vermochte er nie ein näheres Verhältnis zu gewinnen. 
And ſo zog er zur Bearbeitung dieſes Abſchnitts ſeinen Freund 
Karl Köſtlin heran, der nachmals ſelbſt mit einem bedeutungs⸗ 
vollen Syſtem der Aſthetik hervortrat. Er vereinigte die für 
dieſe Aufgabe erforderliche begriffliche Schulung mit einer 
tieferen Kenntnis der Muſik. 

Die ſchulmäßige Begriffsſprache, die im erſten Band von 
Viſchers Werk oft geſtört hatte, tritt dann in ſeinen Erörterungen 
über die Kunſt und die Künſte immer mehr zurück. Die Dar⸗ 
ſtellung gewinnt die Anbefangenheit des Ausdrucks, die Lebendig⸗ 
keit der Sprache und des Stils wieder. Man ſieht ſich keinen 
von außen an den Gegenſtand herangebrachten Formeln gegen⸗ 
über, ſondern ſpürt die liebevolle gründliche Vertiefung in den 
faßbaren Gegenſtand. Seine kunſtphiloſophiſchen Gedanken 
ſind, wie E. Zeller fein bemerkt, trotz ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Form begriffsmäßiger Ausdruck von Selbſtgeſchautem und 
Selbſterlebtem. 

Viſchers Syſtem baut ſich auf dem Boden der idealiſtiſchen 
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Aſthetik auf, deren Hauptvertreter vor ihm Schelling und 
Hegel waren. Nach der Auffaſſung dieſer Betrachtungsweiſe 
iſt das Schöne nicht ein zufällig unter zufälligen Umftänden 
entſtandener Eindruck, der zu dem tieferen Weſen der Welt 
in keinen näheren Beziehungen ſteht, ſondern die erhebende 
Offenbarung des Argrunds aller Dinge, der wirkſam alles 
durchdringt. Das Streben dieſer Auffaſſung geht darauf aus, 
die Stellung und Bedeutung des Schönen im Weltplan und 
im Gefüge des menſchlichen Geiſteslebens aufzuſuchen und 
nachzuweiſen, wobei beſonders die Kunſt ein notwendiges 
Glied in der Reihe menſchlicher Betätigungen darſtellt. Dieſe 
Betätigungen ihrerſeits find nach den Philoſophen des Idea— 
lismus die höchſten Auswirkungen des Abſoluten, der Idee, 
oder wie man ſonſt das Grundweſen der Welt und die Trieb- 
kraft ihrer Entwicklung nennen mag. Das Schöne und die 
Kunſt gehören ſo zu den Offenbarungen des Göttlichen in 
Natur und Geſchichte und verkünden neben der Sittlichkeit, 
der Religion und der Philoſophie die Allgegenwart eines 
großen Lebensſtroms in den Adern der Welt, die Einwohnung 
einer ewigen Kraft im Bereiche der Wirklichkeit. Im beſonderen 
iſt nach der Anſicht Viſchers das Schöne die geſpiegelte Idee 
oder das in ſich geſpiegelte, im Spiegel verklärte Leben. Nur 
das kann und ſoll Gegenſtand des äſthetiſchen Wohlgefallens 
ſein, worin ſich, wie E. Zeller die Anſchauung des Freundes 
treffend zuſammenfaßt, etwas Wertvolles und Bedeutendes, 
ein allgemeines Weltgeſetz, eine weſentliche Seite des Menſchen⸗ 
lebens und der Menſchennatur unſerer Anſchauung dar⸗ 
bietet. Der Inhalt iſt daher keineswegs gleichgültig für den 
äſthetiſchen Eindruck. Die Wirkung des Schönen beruht nicht 
bloß auf formalen Verhältniſſen wie Symmetrie, Regelmäßigkeit, 
Einheit in der Vielheit uſw., vielmehr iſt dieſes die Geſtalt, 
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mit der fich ein beſtimmter geiftiger Gehalt naturgemäß um⸗ 
kleidet als mit ſeiner angemeſſenſten Erſcheinungsform. Nicht 
um entbehrlichen Schmuck des Lebens, ſondern um ſeinen tiefſten 
Gehalt handelt es ſich beim Schönen, und die Pflege des 
Schönen hat die gleiche Wurzel wie die der Wahrheit und 
Sittlichkeit. Dabei iſt beim Schönen freilich entſcheidend, ob 
der geiſtige Inhalt auch voll zur ſinnlichen Erſcheinung kommt. 
Nur in dem Maße, als der geiſtige Gehalt zum Sinnenſchein, 
zur lebendigen Anſchauung wird, kann von äſthetiſch Be⸗ 
deutendem die Rede ſein. Viſcher weiſt durch die Betonung 
dieſes Punktes die Vermiſchung äſthetiſcher Antriebe und 
Maßſtäbe mit moraliſchen, wiſſenſchaftlichen und religiöſen 
ab. Aus der Erſcheinung muß der geiftige Gehalt hervor⸗ 
leuchten wie die Seele aus dem ihr eigenen Körper, er darf 
nicht in geſonderter Reflexion neben das Sinnenfällige geſtellt 
oder mit ihm äußerlich durch das Band der Allegorie ver⸗ 
bunden ſein. Viſcher ſucht durch dieſe ſeine Stellungnahme 
den Mittelweg zu finden zwiſchen dem äſthetiſchen Formalismus, 
der das Schöne in letzter Linie in mathematiſchen Verhältniſſen 
finden will, und einer die Form unterſchätzenden Gehaltsäſthetik, 
die den Wert des Schönen in äußerlich damit verknüpften 
moraliſchen, geiſtigen und religiöſen Anregungen ſucht. Die 
Auffaſſung, die im Schönen bloß ein reizvolles Spiel, einen 
Gegenſtand leichten, angenehmen Genuſſes ſieht, lehnt er 
ebenſo beſtimmt ab wie den Standpunkt, der die Kunſt 
zu Handlangerdienſten für die Ausbreitung philoſophiſcher, 
religiöſer und ſittlicher Ideen vorſpannen möchte. In ſeiner 
ſtets wiederholten Mahnung zum „Schauen“ ſpricht ſich ſo 
eine wichtige Seite ſeiner Grundanſchauung aus, und der Kampf 
gegen die ſinnenfremden Abſtraktionen eines blutloſen Idea⸗ 
lismus zieht ſich durch alle ſeine äſthetiſchen und kritiſchen 
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Schriften hindurch, mögen diefe Abirrungen des Kunſtgefühls 
im ſpekulativen Verſtand ihre Wurzel haben, mögen ſie ſich 
als akademiſche Regelmäßigkeit oder als romantiſch geſtaltloſe 
Verblaſenheit darſtellen. Kunſt ſoll Ausdruck eines Lebens⸗ 
gehaltes ſein, ſoll Seeliſches ausſprechen, ſoll geiſtiges Kaliber 
haben. 

Im Verfolg dieſer Auffaſſung ſtellt Viſcher eine Brücke 
her zwiſchen der klaſſiſchen Zeit des deutſchen Idealismus und 
der mehr realiſtiſch geſtimmten Gegenwart. Es iſt ſein Verdienſt, 
die Bedeutung des charakteriſtiſchen Stils im Anterſchied vom 
typiſierenden betont zu haben, indem er dem Häßlichen, noch 
weiter als der Uſthetiker Roſenkranz, die Pforten zum Reiche 
der Kunſt öffnete und keinerlei Hehl machte aus ſeiner Vor⸗ 
liebe für den individualiſierenden Stil mit ſeinen Ecken und 
Kanten, ſeinen ſcharfen Falten und Brüchen, die tiefer hinein⸗ 
führen in die Natur mit ihren Widerſprüchen und Mißklängen, 
als der zurechtſtreichende, glättende, auswählende Idealſtil. 
In dem Kampf zwiſchen dem direkten und indirekten Idea⸗ 
lismus, wie er die beiden Stilarten nennt, erkennt Viſcher das 
beherrſchende Entwicklungsgeſetz auf dem Gebiete der Kunſt. 
An der Hand von Shakeſpeares Dramen vor allem ſucht er 
ſich das Weſen des durchſeelten Wirklichkeitsſtils zu vergegen⸗ 
wärtigen. In ihm findet er dann auch den Schlüſſel für die Kunſt 
der Gegenwart und wird fo zum Aſthetiker des poetiſchen 
Realismus, der dem Verſtändnis eines Hebbel und Keller, 
aber auch eines Nethel und anderer erfolgreich Bahn brach. 
Daß Viſcher von dieſer Stellung aus nicht mehr den Weg 
zu einer entſprechenden Würdigung des Naturalismus fand, 
war weniger in einer Enge ſeines Standpunktes begründet, 
als in der einfachen Tatſache, daß er die bedeutendſten Hervor⸗ 
bringungen dieſer Richtung nicht mehr genauer kennen lernte. 
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Er gehörte nicht zu den unbelehrbaren Köpfen, die zäh 
an ihren erſten Anſchauungen feſthalten, das zeigte er auch 
durch die freimütige Kritik, die er bei verſchiedenen Anläſſen 
ſeinem eigenen Hauptwerk angedeihen ließ. So ſchreibt er über 
die Form feiner Aſthetik, fie ſchrecke wie ein eiſernes Stachelgitter 
von den Früchten ſeiner Arbeit ab. Die Paragraphen ſeien 
durch die notwendige Kürze hart und ſpröd im Stil geworden, 
und von dieſer Härte ſei auch etwas auf die Ausführungen 
in den Anmerkungen übergegangen. Der Stil habe ſo mehr 
Schwere angenommen, als ſelbſt das ſtreng wiſſenſchaftliche 
Gepräge rechtfertige, auch wenn man in Betracht ziehe, daß 
er kein populäres volkstümliches Werk habe ſchreiben wollen. 
Aber nicht bloß der Form, ſondern auch dem Gehalt ſeines 
Werkes ſtand der Verfaſſer nach der Vollendung des Ganzen 
mit ſtarken Vorbehalten gegenüber. Während der mehr als 
zehnjährigen Arbeit an dem Werk hatte er unaufhörlich mit 
den Fragen und Problemen der Uſthetik und der Philoſophie 
gerungen. So oft er die Vorleſung über Aſthetik wieder 
aufnahm, wurde das alte Manuſkript ganz oder zum Teil 
umgeſtoßen. Einſchiebungen, Amſtellungen entſtanden, und der 
wirre Zuſtand ſeiner Hefte wurde ſo ein Widerſchein der 
Gärungsprozeſſe auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Je mehr 
ſich dabei Viſcher mit ſeiner ganzen Zeit von dem Glauben 
an die Bündigkeit der Hegelſchen Methode und Dialektik 
entfernte, deſto dringlicher mußte für ihn die Frage werden, 
ob der Aufbau und die Gliederung ſeines Werkes ſich aufrecht⸗ 
erhalten laſſen. Er hatte die Erſcheinungsformen des Schönen 
in der Natur, im menſchlichen Geiſt und den Künſten aufgefaßt 
als Offenbarungen des Begriffs des Schönen, der ſozuſagen 
über, hinter und in den Erſcheinungen als wirkliche Kraftquelle 
und ſeiendes Weſen vorhanden iſt. Er hatte darum als echter 
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Hegelianer die Lehre vom Begriff des Schönen, die Meta- 
phyſik des Schönen an den Anfang feiner Aſthetik geſtellt. 
Freilich hatte er zugleich auch durch dieſe Anordnung andeuten 
wollen, daß ſein Syſtem auf eine Kunſt hinziele, die nur aus 
dem wahrhaft Wirklichen, aus dem Quell der Natur, aus 
dem echten Lebensgehalt ſchöpfe. Er hatte durch die Voran⸗ 
ſtellung des Normbegriffs vom Schönen gleichſam einen Damm 
der Objektivität errrichten wollen gegen das Spiel der Phantaſie 
mit ſich ſelbſt, gegen das Feuerwerk auf dem Waſſer, das 
die romantiſche Dichtung vielfach abbrannte. Er wollte zeigen, 
daß es keine luftigen, ſubjektiven Träume ſind, die uns das 
Schöne und die Kunſt vorgaukelt, ſondern daß wir durch ſie 
hineingeführt werden in den Kern des Weltweſens, in die 
letzten Argründe des Seins, wie fie durch die letzten und ab- 
gezogenſten Begriffe unſeres Denkens verſinnbildlicht werden: 
„Der Gehalt der Kunſt ſtammt aus dem unendlichen Lebens 
ſchoße, dem auch der Geiſt des Künſtlers entſtammt. Darum 
iſt alles, was original ſein will auf Koſten der Wahrheit, 
Larve, Fratze, Geſpenſt.“ Man kann dieſe Beweggründe 
Viſchers gut verſtehen, aber je lockerer ſein Verhältnis zu 
Hegels Syſtem wurde, deſto mehr mußte ſich ihm die Einſicht 
aufdrängen, daß der methodiſch richtige Ausgangspunkt für 
ein Syſtem der Aſthetik das äſthetiſche Erlebnis fein müſſe, 
die äſthetiſche Anſchauung, deren Weſen näher zu beſtimmen 
ſei. Da nun aber der Menſch in aller äſthetiſchen Anſchauung 
ſich ſelbſt ſieht und nichts ſchön finden kann, was ihm nicht 
einen eigenen Zuſtand widerſpiegelt, da das äſthetiſche Erlebnis 
nichts anderes iſt als ein unbewußtes Herleihen eigener Seelen⸗ 
ſtimmungen an die Welt der Gegenſtände, ſo iſt es klar, daß 
die Lehre vom Naturſchönen eigentlich nicht der Lehre von 
der Phantaſie vorausgehen darf, wie das in der Aſthetik 
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Viſchers der Fall iſt. Vielmehr hat aus dem Abſchnitt von 
der ſubjektiven Exiſtenz des Schönen, von der Phantaſie, vom 
äſthetiſchen Erlebnis die Lehre vom Naturſchönen heraus⸗ 
zuwachſen, da ja das Schöne in der Natur nicht wirklich beſteht, 
ſondern durch die Phantaſie ſubjektiv geſchaffen wird. Viſcher 
führt dieſe Gedankengänge in der „Selbſtkritik feiner Üftherik“ 
(Kritiſche Gänge, neue Folge), eingehend aus und macht damit 
den entſcheidenden Schritt von der metaphyſiſchen zur pſycho⸗ 
logiſchen Auffaſſung der Aſthetik. Die Lehre von der Ein⸗ 
fühlung tritt in ihr Recht, wonach das Weſen des äſthetiſchen 
Erlebens in dem eben angedeuteten Vorgang der Beſeelung 
und Vermenſchlichung beſteht. Daß die Folge dieſes ver⸗ 
änderten Standpunkts eine Amarbeitung ſeines ganzen Werkes 
hätte ſein müſſen, verbarg ſich Viſcher nicht, aber aus ver⸗ 
ſchiedenen einleuchtenden Gründen kam es zu dieſer gewaltigen, 
eine friſche, junge Kraft erfordernden Arbeit nicht mehr. In 
mancher Hinſicht iſt fo feine Aſthetik ein zwieſpältiges Gebilde 
geblieben, denn der veränderte Standpunkt des Verfaſſers macht 
ſich immerhin bemerkbar, und doch iſt es ein einzigartiges 
Werk; wie Treitſchke urteilt, eines der beſten und beſtbeſtohlenen 
Bücher der deutſchen Literatur. Die allſeitige Verarbeitung 
des äſthetiſchen Stoffs und feine Einordnung in einen ge⸗ 
ſchloſſenen Gedankenzuſammenhang macht das Ganze zu einem 
achtunggebietenden Bau mit mächtigen Hallen und kühn⸗ 
geſprengten Gewölben. In ſeinem Baumeiſter aber verehren 
wir einen der großen Erben des Zeitalters, da in unſerem 
deutſchen Geiſtesleben Denker und Dichter einträchtig zuſammen⸗ 
wirkten zu einer hochſinnigen Auffaſſung und Durchleuchtung 
des Lebens. Die reichen Ernten des Geiſtes, die wir dem 
Zeitalter des deutſchen Idealismus verdanken, half er in die 
Scheunen ſammeln und für ein Geſchlecht nutzbar machen, 
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das der äußeren Wirklichkeit der Dinge mehr zugewandt war. 
Die Kulturbedeutung ſeines Lebenswerks lag wohl vor allem 
in dieſem großzügig uud frei geübten Mittleramt, das indes 
die ſelbſtändige, ſcharfgeprägte Haltung ſeiner Perſönlichkeit 
nie beeinträchtigte. Je mehr man ſich in ſeine Gedankenwelt 
vertieft, deſto deutlicher glaubt man ihn ſelbſt vor ſich zu ſehen, 
wie ihn Gottfried Keller im Geiſte ſchaute: ſtracken Gangs 
umherwandelnd in ſeinem Bau, das Richtmaß in der Hand, 
das feſtgefügte Zimmerwerk prüfend, meſſend und klopfend, 
und im ſtillen wünſchend, dies und das anders gemacht zu haben. 

Gegen das Ende feines Lebens hat Viſcher in einer fein- 
ſinnigen Abhandlung über „Das Symbol“ im Anſchluß 
an Lotzes Ausführungen, an eine Schrift von Volkelt und an 
Anterſuchungen ſeines Sohnes Nobert Viſcher, ſowie an andere 
Schriften, die Einfühlungslehre noch näher begründet und aus⸗ 
geführt. Die Abhandlung gehört zu den „Philoſophiſchen 
Aufſätzen“, die verſchiedene Freunde und Schüler Eduard 
Zeller zu ſeinem fünfzigjährigen Doktorjubiläum gewidmet 
haben (1887). Sie iſt wieder abgedruckt in „Altes und Neues. 
Neue Folge“. Der Gedanke, wie wir uns ſelbſt, unſere Seele 
mit unſerem Körpergefühl und unſerer Körpervorſtellung in das 
Objekt hinüber und in ſeine Formen und Bewegungen hinein 
fortſetzen, wird hier bis in die feinſten Veräſtelungen verfolgt 
und von den verſchiedenſten Seiten aus beleuchtet. 

Ein Jahrzehnt nach Viſchers Tode wurden von dem Sohne 
ſeine „Vorleſungen über das Schöne und die Kunſt“ 
herausgegeben (1898). Sie umfaſſen die beiden erſten all⸗ 
gemeinen Teile der Aſthetik in der Faſſung, wie fie Viſcher 
ſeit etwa 1870 der Lehre von den einzelnen Künſten voraus- 
zuſchicken pflegte. Die Wandlungen der Anſchauungen gegen- 
über der „Aſthetik“ treten naturgemäß hier deutlich zutage, 
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fo daß man die Vorleſungen wohl eine „Pſychologie des 
Schönen“ nennen kann. Man hat in dem Werk nach dem 
Urteil eines jo berufenen Kenners wie Volkelt eine Aſthetik 
vor ſich, die überall mehr auf das menſchliche Nahelegen und 
menſchliches Aberzeugen, auf ein Anknüpfen der Fragen und 
Löſungen an die Bedürfniſſe der künſtleriſch gereiften und all⸗ 
ſeitig entwickelten Menſchennatur ausgeht als auf begriffliches 
Zerlegen und kritiſch wiſſenſchaftliches Erörtern, ſchon weil das 
Beobachten, Forſchen und Sinnen des Verfaſſers der modernen 
Pſychologie nicht in allem angepaßt war. Beſonders glücklich 
findet Volkelt den Fragenkreis behandelt, der die Stoffloſigkeit 
des äſthetiſchen Betrachtens zum Mittelpunkt hat. Was Viſcher 
über die Bedeutung von Schein und Spiel in der äſthetiſchen 
Welt, die Verbindung von Intereſſeloſigkeit und ſtarker Er⸗ 
regung beim Erleben des Schönen, über die Abgrenzung des 
Aſthetiſchen vom Guten und Lehrhaften in dieſen Vorleſungen 
ſagt, zeugt von beſonders reifem und eindringendem Denken, 
ebenſo wie die Ausführungen über das Verhältnis von Form 
und Gehalt, über Formbeſeelung, über Stimmung und Phan⸗ 
taſie des Künſtlers, über den Stil, über das Verhältnis von 
Kunſt und Religion. Dabei kommt auch hier in Viſchers 
Ausführungen das Recht eines eigenartig individualiſierenden 
Stils kräftig zur Geltung neben dem ausgleichenden, typiſie⸗ 
renden Schönheitsideal. Die Rolle, die das Häßliche im Bereich 
des Furchtbar⸗Erhabenen und des Komiſchen ſpielt, iſt nach⸗ 
drücklich hervorgehoben, wenn auch das Tröſtende, Beſeligende, 
Erhebende in der Kunſt mehr betont wird als das Grauen⸗ 
volle, Niederſchmetternde, das uns in ihrem Gefolge ebenſo 
begegnen kann. Immerhin fehlt dem Optimismus Viſchers 
eine ſtarke tragiſche Anterſtrömung nicht, und überall ſpricht 
aus ſeinen Darlegungen eine kraftvolle und doch zart empfin⸗ 
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dende Perſönlichkeit, ein weiter, warmer, eigenwüchſiger Menſch. 
Ja, man meint mitunter das eigentümliche Gepräge ſeiner 
lebendigen Rede zu vernehmen in dem freundlich beratenden 
und helfenden Ton, in dem Hin und Wider von Frage und 
Antwort, von Einwürfen und Entgegnungen. So eignen ſich 
dieſe Vorleſungen in beſonderem Maße, den Anfänger in die 
Aſthetik einzuführen. Sie ſind nicht mit Anrecht als ein 
Kabinettſtück populärwiſſenſchaftlicher Darſtellung, als ein lehr⸗ 
und genußreiches Leſebuch, als ein Führer für Suchende, als 
eine Schutzwehr gegen die Irrgänge der Tagesmode bezeichnet 
worden. 8 

Anter Viſchers ſonſtigen äſthetiſchen und kritiſchen Werken 
ſtehen obenan die Shakeſpearevorleſungen und ſein Werk 
über Goethes Fauſt. Im übrigen war er unermüdlich am 
Werke „als kritiſcher Landgraf abhörend, erwägend, urteilend, 
gegen Unbilde auch die eigene Sache unverhohlen verfechtend, 
Irrtum bekennend und unverweilt richtigftellend“. Was er 
ſo an Bildniſſen dichteriſcher und künſtleriſcher Perſönlichkeiten, 
an Zergliederungen von Kunſtwerken, an Abhandlungen, an 
Beſprechungen äſthetiſcher und geſchichtlicher Neuerſcheinungen, 
an ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen im Laufe der Jahre 
erſcheinen ließ, was wir an Feſtreden, Nachrufen, kulturpoli⸗ 
tiſchen Betrachtungen von ihm beſitzen, iſt in den Sammlungen 
ſeiner kleinen Schriften vereinigt. Ihre Titel ſind Kritiſche 
Gänge (1844), Kritiſche Gänge, Neue Folge (1860 
bis 1893), Altes und Neues (1882), Altes und Neues, 
Neue Folge (1889). Dazu kommt noch die Kampfſchrift 
Mode und Zynismus (1879) und der Vortrag Der 
Krieg und die Künſte (1872). 

Alle dieſe Arbeiten knüpfen an die Grundgedanken der 
Aſthetik an und veranſchaulichen bald einzelne Lehrſätze und 
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Gedankengänge des Syſtems an lebendigen faßbaren Bei⸗ 
ſpielen, bald greifen ſie Lieblingsgegenſtände Viſchers heraus 
zu näherer Erörterung und Beleuchtung. Mehrfach handelt 
es ſich auch um Kundgebungen, die aus mehr zufälligen An⸗ 
läſſen entſtanden ſind, aber darum nicht weniger den kräftigen 
Stempel Viſcherſchen Geiſtes tragen. 

Zum Bleibendſten, was Viſcher geſchrieben hat, gehören 
ſeine Aufſätze über Dichter und Dichtungen. Hier war er 
ganz beſonders in ſeinem Element, denn hier ſtand er auch 
mit den techniſchen Fragen auf vertrautem Fuße. Als einer, 
der ſelbſt ſchöpferiſch tätig war, ſah er tief hinein in die Ge⸗ 
ſetze des dichteriſchen Schaffens der poetiſchen Stilarten. Sein 
Liebling war und blieb hier Shakeſpeare. Seine Dramen waren 
einer der Hauptgegenſtände ſeiner Vorleſungen. Nobert Viſcher 
hat 1898 dieſe Shakeſpearevorträge herausgegeben und 
damit gleichermaßen den Dank der Verehrer Shakeſpeares wie 
Viſchers ſich verdient. Dieſe Vorleſungen zeigen in ihrer all⸗ 
gemeinen Einleitung über Shakeſpeares Zeit, Stil und Be⸗ 
deutung ebenſo wie in der Zergliederung und Erklärung der 
behandelten Dramen — es ſind in der Hauptſache die großen 
Tragödien und die Hiſtorien —, wie tief ſich Viſcher in den 
großen Briten eingelebt hatte, wie innig vertraut ihm ſeine 
Dramen waren, wie ſehr ihm eine genaue und würdige Aber⸗ 
ſetzung des Dichters am Herzen lag, wie hoch er das Dichter⸗ 
tum Shakeſpeares und ſeine überragende geiſtige Größe ſchätzte. 
Die gleiche bewundernde Verſenkung in die Welt des ge⸗ 
waltigen Dramatikers ſpricht auch aus den Aufſätzen über 
„Shakeſpeare in ſeinem Verhältnis zur deutſchen Poeſie“ und 
„Shakeſpeares Hamlet“. („Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) „Der 
nordiſch naturwahre und doch ſo hoch bewegte, leidenſchaftliche, 
brennende, wie aus wunderbaren Geiſtertiefen aufglühende Stil 
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des großen Dichters“ hatte es ihm angetan. Seine ritterhafte 
Männlichkeit führte ihn leicht über alle Flecken hinweg, die 
andere oft von ihm abſtießen. And mit beredten Worten 
ſchildert er die ganze Welt Shakeſpeares in ihrer ſagenhaften 
Artümlichkeit, verſucht die Rätſel zu löſen, die uns Dramen 
wie Hamlet aufgeben, nimmt Geſtalten wie Ophelia und Des⸗ 
demona gegen die Mißdeutungen ſchiefer Erklärer in Schutz 
und ſtreut überall feine Bemerkungen über die dichteriſchen 
Schönheiten und ſprachlichen Kühnheiten ſeines Lieblings umher. 
Beſonders aber treten uns in den Ausführungen Viſchers 
die Werke des Dichters als die Arbilder jenes ſcharf kenn⸗ 
zeichnenden, beſeelt realiſtiſchen, „indirekt idealen“ Stils ent⸗ 
gegen, den Viſcher dem typiſierenden „direkt idealen“ Stil als 
die eigentliche dichteriſche Ausdrucks⸗ und Stilform der Gegen⸗ 
wart gegenüberſtellte. Bei Shakeſpeare fand er jene macht⸗ 
volle, markige, helldunkle Lebenswahrheit, die zwiſchen tragiſcher 
Furchtbarkeit und keckſtem Humor kühn wechſelt und das 
Meer des Lebens nicht wie eine Schwalbe nur mit den 
Flügelſpitzen berührt, ſondern wie ein Delphin mitten durch 
die Wogen ſchießt oder mitunter auch wie der Leviathan den 
Meerſchlamm gewaltig aufrührt. 

Auch in der deutſchen Dichtung hatte Viſcher feine Lieb- 
lingsgeſtalten, auf die er immer wieder zurückkommt. Es ſind 
die Geſtalten der alten Heldenſage und des Nibelungenlieds, 
die er um ihres zornmütigen, im Feuer geſtählten, urwüchſigen 
Reckentums beſonders liebte. Ja, er vertiefte ſich fo ſehr in 
dieſe mittelalterliche Dichtung, daß er 1844 in einem ein⸗ 
gehenden Aufſatz die Nibelungenſage als Gegenſtand für einen 
Dperntert empfahl und den Plan hiefür eingehend ſkizzierte. 
Hebbel entnahm unter anderem auch dieſem Aufſatz die An⸗ 
regung zu ſeiner Nibelungentrilogie. Neben dem Volkslied 


43 


waren dann Viſcher beſonders die Kraftgeſtalten des ſechzehnten 
Jahrhunderts teuer. Ein Luther, ein Hutten, ein Hans Sachs 
zogen ihn teils durch ihre ſtämmige Gediegenheit, teils durch 
ihren kernig⸗derben Humor, teils durch ihr kampfluſtiges Drauf- 
gängertum an. Mit beſonderem Wohlgefallen ruhte fein 
Auge auf dem kecken Wortſchnörkler Fiſchart, deſſen tolle 
Späße, deſſen Schnurren und Derbheiten, deſſen üppig wuchernde 
Sprachkraft eine verwandte Saite im eigenen Inneren anſchlugen. 
In dem Aufſatz „Ein maleriſcher Stoff“ hat er Fiſcharts 
kleines Epos: „Das glückhaft Schiff von Zürich“ dem Hiſtorien⸗ 
maler als dankbaren Stoff empfohlen, wie er denn gerne 
Dichtern und Künſtlern dankbare Stoffe angab und die Richt- 
linien ihrer Bearbeitung in eingehenden Entwürfen andeutete. 
Solche „Konjekturalpoeſie“ und „Konjekturalkunſt“ war ſeiner 
regen Phantaſie zuzeiten ein Bedürfnis. 

Auch an den ſaftig⸗derben Satirikern und Humoriſten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, wie einem Moſcheroſch und Grim⸗ 
melshauſen, hatte er ſeine beſondere Freude. Ihre geſalzenen 
Stachelreden und ihre launige, faßbare Lebens darſtellung fanden 
bei ihm einen kräftigen Widerhall. 

Von den Klaſſikern hat er ſich lebenslang am eingehendſten 
mit Goethe beſchäftigt. Zwar bekennt er, Goethe habe auf 
ſeine Phantaſie niemals ſo ſympathiſch gewirkt wie Shake⸗ 
ſpeare, auch nachdem er ſeine Milde, ſeine an klaſſiſcher Sonne 
gegorene Traubenweichheit und Traubenſüße verſtanden und 
gefühlt habe. Er fand doch manches an ihm, was ihm nicht 
behagte. So ſeinen quietiſtiſchen Zug, ſo die Läßlichkeit in 
manchen Dingen, die politiſche Teilnahmloſigkeit des Meiſters, 
die abgezirkelte Würde und Gehaltenheit des alten Goethe. 
Aber immer wieder überwog die Liebe und Bewunderung. 
And dieſe Liebe gründete ſich auf ein tiefer und tiefer ein⸗ 
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dringendes Verſtändnis. Es gibt Namen, an die fich die Vor: 
ſtellung einer dithyrambiſchen Goethebegeiſterung knüpft wie 
die Bettina und die Rahel. Bei anderen Namen entſteht 
das Bild einer notizenfrohen Goethegelehrſamkeit vor uns 
wie bei dem Namen von Heinrich Düntzer. Wenn es ſich 
aber um das tiefere dichteriſche Verſtändnis Goethes handelt, 
um einen Einblick in das beſondere Gepräge ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit und ſeiner dichteriſchen Phantaſie, in die Wandlungen 
ſeines poetiſchen Stils, in die ganze Fülle ſeines geiſtigen 
Schaffens, dann ſteht unter den Namen, die in Betracht 
kommen, der von Friedrich Theodor Viſcher mit obenan. Seine 
Liebe war freilich nicht blind. Die unkritiſche „Verehrungs⸗ 
michelei“ war ihm auch hier wie überall ein Greuel. Das 
zeigen beſonders auch die Arteile über Goethes Fauſt. 

Die Arbeit am Fauſt begleitete Viſcher durch ſein ganzes 
Leben. Schätzte doch auch ſein Meiſter Hegel dieſe Dichtung 
Goethes beſonders hoch. And Viſcher, deſſen Geiſt ebenfalls 
jederzeit den höchſten und letzten Lebensproblemen zugewandt 
war, ging nicht minder liebevoll dem Reichtum tiefſter Ge- 
danken nach, die dieſe Dichtung umſchließt. Die wie von 
einem Traumhauch umwitterten Geſtalten des erſten Teils 
waren ihm ſo vertraut wie das eigene Herz, und die geſättigte 
Schönheit der Sprache Goethes hat er ſo lebendig empfunden 
wie wenige. Aber gerade weil ihm der erſte Teil ſo ans 
Herz gewachſen war, gerade weil es ihm ſo wehe tat, daß der 
zweite ſo weit an dichteriſcher Kraft, an lebensechter Faßbar⸗ 
keit und Anſchaulichkeit, an friſcher Unmittelbarkeit und Leben⸗ 
digkeit hinter dem erſten Teil zurückblieb, gerade deshalb konnte 
er ſo ſaftig und derb werden, wenn er vom Fauſt zweiter 
Teil und von Goethes Altersſchnörkeln ſprach, wenn er über 
die humaniſtiſche Tatenfaulheit, die gliederpuppenhaften Alle⸗ 
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gorien, den weihrauchduftenden Heiligenhimmel in Goethes 
rätſel⸗ und beziehungsreicher Altersdichtung ſchalt. Es iſt viel 
getäuſchte Liebe in dieſen Auslaſſungen. „Mir wird es,“ be⸗ 
merkt er, „wenn ich dieſen zweiten Teil leſe, ſo herbſtlich grau, 
ſo regneriſch trüb zumute, meine ganze Seele trauert und 
weint, wenn ich den Genius ſo dem Geſetze der Sterblichkeit 
unterliegen ſehe, und nur die Rückkehr zu den Werken ſeiner 
Jugend und Manneskraft richtet mich wieder auf, deren hohes 
Bild keine Zeit und keine Verwitterung des Alters zerſtören 
kann.“ Was Viſcher über Goethes Altersſtil und ſeinen Fauſt 
zweiter Teil geſagt hat, iſt oft ſtark und ausfällig; wir ſtehen 
heute dem Werk in vieler Hinſicht anders gegenüber als damals 
Viſcher, der offen und ehrlich erklärte: „Hier braucht ihr nicht 
um jeden Preis zu verehren und zu bewundern oder euch 
hineinzuquälen in eine angekünſtelte Begeiſterung. Hier iſt 
nicht ein Höhepunkt Goetheſchen Schaffens, ſondern viel Ge⸗ 
leimtes und Gekräuſeltes, viel Matt-Rlaffifches und Verfehlt⸗ 
Tiefſinniges.“ In zahlreichen Aufſätzen über Goethes Fauſt, 
in einem farbenſatten Entwurf für eine mehr realiſtiſch⸗hiſtoriſche 
Faſſung des zweiten Teils und in einem gedankenreichen Buch: 
„Goethes Fauſt. Neue Beiträge zur Kritik des Gedichts“ 
(1875) hat er die Früchte ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung 
mit dieſem Gegenſtand niedergelegt. In ſtetem Kampf mit 
den „Sinnhubern“ und „Deutungswüterichen“, ſowie mit den 
Männern der „addierten Bröſelkrume“ geht ſein Streben be⸗ 
ſonders darauf aus, nachzuweiſen, mit welcher Genialität der 
Dichter aus der ihrem Gehalt nach ziemlich niederſtehenden 
Zauberlegende des ſechzehnten Jahrhunderts das tiefſte und 
lebensvollſte Bild der menſchlichen Natur in ihren Höhen und 
Tiefen gemacht und dabei gedankenſprühenden Tiefſinn mit 
lebensvoller, taufriſcher Poeſie aufs innigſte verſchmolzen hat. 
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Was in feinen Anterſuchungen an Erörterungen über ſprach⸗ 
liche und Stilfragen, über äſthetiſche Begriffe wie Symbol 
und Allegorie, über die Zuſammenhänge von Philoſophie und 
Dichtung niedergelegt iſt, wird ſeinen Wert behalten, auch 
wenn manche ſeiner literarkritiſchen Ausführungen ſeither durch 
neuere Funde und Forſchungen überholt ſein mögen. 

Zu Schiller fühlte ſich Viſcher vor allem durch den ethiſchen 
Zug ſeines Weſens hingezogen, aber er erkannte deutlich, wie 
bei dieſem Lieblingsdichter des deutſchen Volkes der Redner 
und Denker oft in die Lücken des Dichters trat. Feinfühlig 
hat er dem Verhältnis dieſer Miſchung nachgeſpürt und auch 
auf jenen Zug zum Schönmachen, Schönhinlegen hingewieſen, 
der Dichtungen wie der „Jungfrau von Orleans“ ein gewiſſes 
opernhaft theatraliſches Gepräge gibt. Von dieſer „Draperie⸗ 
huberei“, die auch Goethe zuzeiten nicht fremd war, wandte 
er ſich dann mit doppelter Freude den Dichtungen Schillers 
zu, in denen ſich echt dramatiſche Schlagkraft mit jenem natur⸗ 
wahr bezeichnenden Individualſtil verbindet, der an das Vor⸗ 
bild Shakeſpeares erinnert. So iſt er nicht müde geworden, 
immer wieder auf den „Wallenſtein“ hinzuweiſen, weil der Dichter 
hier mehr als irgendwo ſeinen ungeſchichtlichen Idealismus 
hinter ſich laſſe. Beſonders das Lager, wo die ganze wilde 
Soldateska des Dreißigjährigen Kriegs wie ein wütendes Heer 
von Pulvergeruch umwittert vorüberbrauſt, ſchätzte Viſcher als 
einen Höhepunkt Schillerſcher Kunſt. Alles, was wir an 
Schiller haben, hat er nirgends herrlicher ausgeſprochen als 
in der Rede, die er 1859 in Zürich an Schillers hundert⸗ 
jährigem Geburtstag hielt. Sie iſt unter den mannigfachen 
Reden und Anſprachen Viſchers die gehaltvollſte und zün⸗ 
dendſte. („Altes und Neues.“ Neue Folge.) 

Ein beſonderes Verhältnis verband ihn mit Jean Paul. 
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So wenig ihm das Serfloffene, Aberſchwengliche in feinem 
Schaffen, und der weltflüchtige Idealismus in ſeinen empfind⸗ 
ſamen Romanen zuſagte, ſo gerne folgte er ihm in das Reich 
des Humors und der beißenden Satire, ſo lieb waren ihm 
Geſtalten wie das Schulmeiſterlein Wuz, der Quintus Firlein, 
der Armenadvokat Siebenkäs, der Feldprediger Attila Schmelzle 
oder der zyniſche Doktor Katzenberger. Außer in einem präch⸗ 
tigen Gedicht hat er ſeine Schätzung Jean Pauls beſonders 
in der eingehenden Beſprechung der Schrift von K. Chr. Planck 
über „Jean Pauls Dichtung im Lichte unſerer nationalen Ent⸗ 
wicklung“ niedergelegt. Wenn ihn an Jean Paul fein mikro- 
ſkopiſch ſcharfer Blick für das Kleine und Kleinſte, das ge⸗ 
mütvoll Idylliſche und ſchnurrig Närriſche ſeiner Art immer 
wieder anzog, jo vermißte er bei den Romantikern die ent⸗ 
ſprechenden Gegenwerte für das Willkürliche, ironiſch Spielende, 
Verblaſene ihres Dichtens. Er hielt ſich dafür um ſo feſter 
an feine Schwaben, die wohl der Romantik naheſtanden, aber 
mehr Natur, mehr innere Wahrhaftigkeit, mehr geſunde Klar⸗ 
heit beſaßen. Viſcher, den überall das Kernhafte, Naturechte, 
Angekünſtelte, Gediegene, Männliche anzog, mußte in Uhland 
den Dichter und Menſchen nach ſeinem Herzen erkennen. Er 
rühmt den Erdgeruch ſeiner Dichtungen, der dem Duft des 
dampfenden, friſch gepflügten, guten Ackers in der Morgen⸗ 
ſonne gleicht, und in einem wuchtigen Eſſai von prachtvoller 
Abrundung, neben der Schillerrede wohl der ſchönſten unter 
ſeinen kleineren literarkritiſchen Arbeiten, hat er dem Dichter 
ein Denkmal ſeiner durch perſönliche Bekanntſchaft bekräftigten 
Verehrung errichtet. („Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 

In ſeiner Würdigung Ahlands durfte er die allgemeine 
Schätzung des Dichters als anerkannte Tatſache vorausſetzen. 
Wenn er über E. Mörike das Wort ergriff, ſo galt es, einen 
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Verborgenen ans Licht zu ziehen, einem Verkannten zur An⸗ 
erkennung zu verhelfen. Viſcher war dem Ludwigs burger 
Landsmann erſt nach der Studienzeit perſönlich nähergetreten. 
Seiner ſtraffen Willensnatur blieb zeitlebens mancher Zug im 
Weſen des weichen und ſcheuen Mörike fremd und unverſtänd⸗ 
lich. So ließ er ſtets wieder von Zeit zu Zeit über den Freund 
Mahnungen zu ausgiebigerem dichteriſchem Schaffen ergehen. 
Aber er hörte nie auf, das Glück zu ſchätzen, daß er eine 
wahrhafte, wirkliche Dichternatur zum Freunde gehabt hatte, 
und jederzeit trat er mit dem ganzen Nachdruck ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit und ſeines Anſehens für den Dichter ein, in dem viele 
allzulange bloß eine ſchwäbiſche Winkelgröße ſahen. Viſcher 
hat ſchon 1838 die Gedichte Mörikes beſprochen. Er ſchrieb 
damals: „In der Haſt des Suchens nach einer neuen Dich— 
tung muß ſich der Freund der Poeſie nach einer neuen Labung 
umſehen. Wo ſprudelt ſie denn noch, die klare Waldquelle 
mit ihren friſchen Waſſern? Wo duftet die reine Erdbeere 
in kühlen, unbetretenen Gründen, auf der noch der Duft der 
Naivität liegt? Gewiß hier, in dieſen Gedichten ſprudelt der 
friſche Quell, duftet die kühle Frucht. Anbekannt der Welt, 
in ländlicher Stille, den Pfaden der Phantaſie nachgehend, 
ſchüttet uns hier ein reicher Genius den vollen Segen aus.“ 
And ebenſo faßte er in dem Nachruf am Grabe des Dichters 
und bei der Einweihung ſeines Denkmals in Worten voll 
feinen Verſtändniſſes und inniger Verehrung ſeine hohe 

Schätzung Mörikes zuſammen, damals noch in vieler Beziehung 
als ein Prediger in der Wüſte. 

Man könnte denken, Viſcher als Gegner der politiſchen 
und kirchlichen Reaktion, als Junghegelianer, als Vorkämpfer 
einer lebensvollen Wirklichkeitsdichtung hätte den Beſtrebungen 
des „Jungen Deutſchlands“ in der Literatur, hätte der vor⸗ 
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märzlichen politifchen Dichtung aus vollem Herzen zugejubelt. 
Aber ſein rückhaltloſes Bekenntnis zur Immanenz, zur Freiheit 
und zur neuen Zeit konnte ihn nicht abhalten, die damals 
vielverhöhnte ſchwäbiſche Lyrik mit ihren „Hirtenknaben und 
Gänſeblümlein“ höher zu ſtellen als das Dichten dieſer jungen 
Stürmer. An Heine, deſſen dichteriſche Begabung er in keiner 
Weiſe unterſchätzte, ſtieß ſeinen auf naturhaft naive und ehr⸗ 
liche Eindeutigkeit geſtellten Sinn die „perfide Ironie“ und 
„innere Verweſung“ ab. Die Erzeugniſſe der anderen Jung⸗ 
deutſchen ſind ihm „geiſtreiche Reflexionen, Debatten mit loſe 
angehängtem poetiſchen Kleide, oberflächlich perſonifizierte Be⸗ 
griffe, kurz didaktiſche Poeſien“. Sein künſtleriſches Gewiſſen 
ſträubte ſich gegen das laute Zetergeſchrei von Leuten, die auf 
echte Dichter wie Ahland ſpöttiſch herabſehen zu dürfen glaubten: 
„Du ſchimpfſt auf Uhland,“ ruft er, „mach einmal ein echtes 
Volkslied wie ſein unvergleichliches „Ich hatt' einen Kameraden“, 
mach einmal ein patriotiſches Gedicht wie ſein „Wenn heut 
ein Geiſt herniederftiege‘, mach eine Ballade wie den „Waller“.“ 
Ja in ſchroffem Verfolg ſeiner äſthetiſchen Anſchauungen 
wandte ſich damals Viſcher in einer Beſprechung von Her⸗ 
weghs „Gedichte eines Lebendigen“ („Kritiſche Gänge“) gegen 
die politiſche Zweckdichtung der Zeit überhaupt. „Politik“, 
ſagt er da, „taugt nichts in der Poeſie, wenn man nämlich 
unter der Politik verſteht die Unzufriedenheit mit der Gegen⸗ 
wart des Staats, den Wunſch, daß es anders werde, die Auf⸗ 
forderung an das Volk, daß es die Formen feines Staats⸗ 
lebens ändere. Sie taugt nichts, weil ſie eine Idee ausſpricht, 
welche noch keinen Körper hat, ſondern ihn erſt bekommen 
ſoll, welche alſo noch abſtrakt iſt.“ 

Am ſo mehr freute ſich Viſcher, von den vierziger Jahren 
an auf eine Reihe von Dichtern hinweiſen zu können, bei 
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denen wahrer echter Lebensgehalt ſich zu poetifcher Form und 
Geſtalt verdichtete. Im Jahre 1847 hat er in einer längeren 
Arbeit zum neuen deutſchen Drama das Wort ergriffen. 
(„Altes und Neues.“ Neue Folge.) Er gibt bei dieſem 
Anlaß eine eingehende Würdigung Fr. Hebbels, verſchweigt 
ſeine Bedenken nicht, weiſt aber ſo kräftig auf die ſeltenen Vor⸗ 
züge der „Maria Magdalena“ hin, daß Hebbel ſich freute, 
dem „ſpröden“ Viſcher Anerkennung abgerungen zu haben. 
Als dann Hebbels „Agnes Bernauer“ erſchien, da zweifelte 
er, ob es dem Dichter gelungen ſei, die unerträgliche Härte 
im Stoff ganz in höhere Notwendigkeit aufzulöſen, „aber,“ 
ſo fährt er fort, „das weiß ich, daß dieſer Herzog Ernſt ein 
Meiſterſtück von männlicher Charakterzeichnung iſt. Das iſt ein 
Mann, menſchlich fühlend und ſtreng ſich bezwingend, wort⸗ 
karg und durch die kurze Rede auf ein reiches, vom Schickſal 
und der allmächtigen Zeit zu Stahl geſchmiedetes inneres Leben 
zeigend, ſchlicht in ſeiner Stärke, wahrhaft deutſch.“ Er meint 
dann im folgenden, manches in Hebbels Sprache tadeln zu 
ſollen. Wir empfinden heute nicht mehr in allem ſo, aber 
Viſcher zeigt doch ein ernſtes Bemühen, einem Dichter gerecht 
zu werden, an dem damals andere Kritiker achſelzuckend und 
kopfſchüttelnd vorübergingen. 

Als Menſch und Dichter ſtand ihm Gottfried Keller näher, 
und anfangs der ſiebziger Jahre hat er ihn in einer ein⸗ 
gehenden Studie gewürdigt („Altes und Neues“). Man ſpürt 
es dieſer Studie auf jeder Seite an, wie alles geſchrieben iſt 
mit herzlichem Behagen und inniger Freude am Dichter. 
Kellers Weltanſchauung berührte Viſcher ebenſo verwandt wie 
Kellers Humor, der doch mit ſicheren Sohlen auf dem Boden 
der Wirklichkeit ſteht: „Es iſt ein lebenstüchtiger Realismus 
in jenem guten Sinn des Wortes, der die echte Idealität in 
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ſich begreift. Aber ein Realismus: von befonderem Charakter. 
Was ihn eigentümlich unterſcheidet, iſt eine gewiſſe Herbigkeit, 
eine Art von Anerbittlichkeit, womit er uns die Naſe auf den 
Granitgrund der Realität drückt. — Es iſt ſchwer, dieſes ganz 
eigenartig Herbkräftige zu bezeichnen, das ich an Keller in ganz 
anderem, edlerem Sinne als an dem doch gar zu erdigen, zu 
breit und grob lehrhaften, wiewohl tüchtigen, ſchilderungs⸗ und 
erzählungskundigen Jeremias Gotthelf das echt Schweizeriſche 
nennen möchte, das heißt in dem Sinne, daß hier ein ſolcher 
etwas knochiger Realismus verbunden iſt mit einem freien 
Gemüt und einem Höhenzug des Geiſtes, der uns nicht nur 
an das Geſtein des Hochgebirges, die Hütten und die ſtatt⸗ 
lichen Häuſer an den Berglehnen und in den Tälern, ſondern 
auch an die ſilbernen Gletſcher, an die reinen Lüfte, die dort 
wehen, an die brauſenden Winde erinnert, nämlich von ſelbſt, 
auch wenn ſie nicht beſchrieben werden.“ in 

Viſcher hat dann in feiner Arbeit über G. Keller auch an 
K. F. Meyer erinnert und an ſeinen knapp zuſammengehaltenen 
Stil, der an einen blank geſchliffenen Stahl erinnert. Er hat 
ferner in ſeinem Nachruf auf Bertold Auerbach den Lands⸗ 
mann gefeiert als den Schöpfer lebenswahrer Idyllen, der 
runde und ganze Charaktergeſtalten zu ſchaffen verſtand und 
die trauliche Enge der dörflichen Heimat in erhöhten Bildern 
wiedergab. Aberall ſehen wir auch hier, wie eng Viſchers 
literarkritiſche Arbeiten mit feinem Syſtem der Aſthetik zu⸗ 
ſammenhängen und deren Lehren bekräftigen und veranſchau⸗ 
lichen. 

Ahnlich iſt es mit ſeinen Ausführungen über bildende 
Kunſt. Wenn er ſich auf dem Gebiet der Dichtung aus⸗ 
geſprochenermaßen für den bezeichnend naturwahren Individual⸗ 
ſtil einſetzte, der in Shakeſpeare am machtvollſten Geſtalt ge⸗ 
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wonnen hat, auf dem Gebiet der bildenden Kunſt ift er offenbar 
nicht ganz mit ſich ſelbſt einig. Er war ein Verehrer des 
italieniſchen Quattrocento und ſchätzte auch die deutſche Kunſt 
des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts über alles, die 
Zeitblom, Grünewald, Dürer. Die traumhafte Phantaſtik, 
ſtarke Innerlichkeit und liebevolle Wirklichkeitsſchilderung in 
dieſen harten, krummen, derbfeſten, naiven Formen ergriff 
ihn beſonders. Aber daneben fand er für den reinen Idealis⸗ 
mus, mit ſeinen makelloſen Formen, mit dem Adel ſeiner 
ungebrochenen Schönheitslinie, mit ſeiner mangellos ſeligen 
Geſtaltenwelt, fand er vor allem für Raffaels Kunſt fo warme 
Worte, daß man deutlich erkennt, wie ſtark es ihn nach dieſer 
Seite hinzog. Anmöglich war es dagegen ſeiner kernhaften 
Natur, ſich für Overbecks Kunſt und die Malerei der Naza⸗ 
rener zu erwärmen. Er fand in ihren Madonnen etwas vom 
Almanach, Vielliebchen und Vergißmeinnicht und ſpottete, man 
ſehe ihnen die Zeit an, wo es Stammbücher, Modejournale und 
Titelkupfer von Taſchenbüchern gebe. Auch die künſtliche Auf⸗ 
wärmung mittelalterlicher Gefühle und Vorſtellungen in dieſer 
romantiſchen Kunſt ſtieß ihn ab. Er glaubte das ſogenannte profan- 
hiſtoriſche Gemälde als die künftige Hauptform der hohen Kunſt 
in Ausſicht nehmen zu ſollen. Einen Meiſter dieſes großen 
hiſtoriſchen Stils, in deſſen Werken ſich Realismus und Idea⸗ 
lismus gegenſeitig befruchten, erkannte er in Alfred Rethel, 
und unter den Einzelſtudien Viſchers über bildende Kunſt 
nimmt ſeine kernhaft warmherzige Würdigung dieſes Künſtlers 
eine bedeutſame Stelle ein. Noch war ihm der Name Rethels 
unbekannt geweſen, als er 1841 zum erſtenmal die Entwürfe 
zu den Fresken aus der Geſchichte Karls des Großen ſah. 
„Ich machte große Augen, als ich vor die Kartons trat. Das 
iſt es ja! rief etwas in mir, das iſt ja der Weg, der dir 
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ſchon lange dunkel vorſchwebt, der rechte Weg, den der deutſche 
Stil einſchlagen muß, wenn er rein, wenn er klaſſiſch und doch 
nicht unwahr ſchön ſein ſoll. Das iſt ja jene richtige Bei⸗ 
miſchung eines Zuges von Albrecht Dürer zu der plaſtiſch 
geſchwungenen Linie, die wir bei der Antike, bei Lionardo da 
Vinci, Raffael und Michel Angelo gelernt haben. Hier hat 
ja einer die Gegenſätze mit ſtarker Hand zuſammengebunden, 
welche zu verſchmelzen die Aufgabe unſerer einheimiſchen Kunſt 
iſt. Hier iſt ja, was wir ſuchen: der reine, reife Formenadel 
der klaſſiſch fühlenden Italiener, ohne die Art der Idealität, 
die uns doch zu allgemein, zu generell iſt, hier die ſtrenge, ja 
eckige Individualiſierung Dürers in rechtem gedämpftem Maße 
ohne die Ecken und Brüche, wo er unfrei und unſchön wird, 
monumentale Bahn der Linien, alles groß und hiſtoriſch ge⸗ 
fühlt und doch ſchlicht, voll geſunder, naiver Herbe des Lebens 
und ſo ganz unangeſteckt von jenem Etwas, von jenem Zug 
des Geſehenſeinwollens, den die Franzoſen und das Theater 
in unſere moderne Kunſt eingeſchmuggelt haben.“ 

In der Schätzung Rethels iſt Viſcher feiner Zeit voraus- 
geeilt. Erſt viel ſpäter erkannte das deutſche Volk, was die 
Fresken und Holzſchnitte des früh Hingegangenen künſtleriſch 
bedeuteten. Aber auch ſonſt hat ſich Viſcher über Strömungen 
und Einzelperſönlichkeiten in der bildenden Kunſt ausgeſprochen. 
So hat er die Wendung der deutſchen Malerei zur Farbe, 
die ſich mit Piloty und ſeiner Schule vollzog, lebhaft begrüßt. 
Er hat einzelne Werke von Böcklin verſtändnisvoll gewürdigt 
und die ſtarke Stimmungs- und Phantaſiekunſt dieſes großen 
Farbendichters lebendig nachempfunden. Beſonders in ſeinen 
Reifeerinnerungen wie der „Gang am Strande“, „Eine Reife“, 
„Durcheinander aus Oberitalien“ kommt er gelegentlich auch auf 
künſtleriſche Eindrücke und Fragen zu reden. Auch ſein wieder⸗ 
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holtes Eintreten für die Erhaltung und Rettung der von ihm 
hochgeſchätzten Rottmannfresten in München iſt aus Reife- 
eindrücken erwachſen, und Nottmanns Landſchaften in den 
Arkaden des Münchener Hofgartens ſchienen ihm in hervor⸗ 
ragender Weiſe einen Begriff zu geben vom Adel in Natur 
und Kunſt, vom hohen Stil, wie ihn die ſüdliche Landſchaft 
mit ihrer reineren und edleren Durchbildung der Formen dem 
groß auffaſſenden Künſtler entgegenbringt. Daß Viſcher ſich 
daneben den aufgeſchloſſenen Sinn für den Humor auch in 
der bildenden Kunſt bewahrte, zeigen ſeine Ausführungen über 
Gavarni, Töpffer, die neuere deutſche Karikatur und die 
„Fliegenden Blätter“, die er unter dem Titel „Satiriſche 
Zeichnung“ („Altes und Neues“) zuſammengefaßt hat. Mit 
ihrem Reichtum an feinen Beobachtungen und weiten Aus⸗ 
blicken ſtellen ſie einen anregenden Beitrag zu einer Geſchichte 
der Karikatur dar, die bis heute noch nicht geſchrieben iſt. 
Neben literariſcher und künſtleriſcher Kritik enthalten Viſchers 
kleine Schriften noch manchen wertvollen Beitrag aus anderen 
Gebieten. Die Streifzüge in das weite Feld politiſcher, ſitt⸗ 
licher, erziehlicher Fragen im weiteſten Sinn bilden, obwohl 
unter den übrigen Arbeiten zerſtreut, eine Gruppe für ſich und 
gehören in ein anderes Kapitel. Aber er hat auch philo- 
ſophiſche und pſychologiſche, geſchichtliche und biographiſche 
Stoffe zum Gegenſtand ſeiner lebensvollen und zupackenden 
Darſtellung gemacht. Beſonders ſein Freund und Landsmann 
David Friedrich Strauß gab ihm mehrfach Anlaß, über der⸗ 
gleichen Fragen das Wort zu nehmen. Der prächtigen, ſaftigen, 
oft noch jugendlich verallgemeinernden, ſtreitbaren Arbeit über 
„Strauß und die Wirtemberger“ reiht ſich die tiefgründige, 
an geſchichtsphiloſophiſchen und literarhiſtoriſchen Ausblicken 
reiche Studie über „Fr. Strauß als Biograph“ an, eine ſeiner 
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gehaltvollſten kleinen Schriften, gleich hervorragend durch die 
kräftige Anſchaulichkeit der Sprache wie durch die Tiefe des 
Gedankengehalts. Ebenſo führt der Aufſatz über „K. G. Reufchle, 
Philoſophie und Naturwiſſenſchaft“, ſowie die Beſprechung 
des „alten und neuen Glaubens“ zu feſſelnden grundſätzlichen 
Erörterungen über die Weltanſchauung des Freundes, bis dann 
die Rede bei der Enthüllung der Gedenktafel am Geburts- 
hauſe von Strauß die Gruppe dieſer Kundgebungen abſchließt. 
Wertvolle, teilweiſe zu ſelbſtändigen Anterſuchungen ausgeweitete 
Beſprechungen über allerlei Neuerſcheinungen ſchließen ſich an, 
wie die Studie über „Traum und Traumphantaſie“ und ſo 
weiter. Die verſchied enen Selbſterklärungen und Gelbitrecht- 
fertigungen gipfeln in der ſelbſtbiographiſchen Skizze: „Mein 
Lebensgang !“. 

Der Reichtum und die Mannigfaltigkeit dieſer ausgebreiteten 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit wird nur überboten durch die markige 
Eigenart ihres Gehalts und ihrer Darſtellung. Moderne 
Eſſais mögen knapper, wortkarger, mit mehr bewußter Kunſt 
angelegt ſein und auf kürzerem, geraderem Weg ihrem Ziele 
zuſtreben. Sie gleichen wohl feingeſchmiedeten, ſorgſam ge⸗ 
ſchliffenen und geglätteten Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes. 
Dagegen gehen Viſchers Eſſais und Aufſätze mehr in die 
Breite, verweilen gelegentlich auch gerne bei einer Einzelfrage 
länger, legen die perſönlichen Beweggründe, Überlegungen und 
Erwägungen des Verfaſſers dar, ſchweifen ab, eröffnen Aus⸗ 
blicke auf benachbarte Gebiete und gleichen mehr kräftig ge⸗ 
wachſenen Pflanzen voll Saft und lebendiger Triebkraft als 
Erzeugniſſen überlegter Kunſt. Aber ſie ſtellen den Gegen⸗ 
ſtand in ſeiner ganzen Körperhaftigkeit vor den Leſer hin, 
dringen von der Außenſeite der Erſcheinung bis zum Kern 
ihres Weſens vor, zeigen den Knochenbau und das Sehnen⸗ 
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geflecht der Dinge und führen die Betrachtung gern auf grund⸗ 
ſätzliche Fragen, auf letzte Gegenſätze, auf äſthetiſch⸗philoſophiſche 
Hauptprobleme zurück. So haben die beſten ſeiner kleinen 
Schriften ein weſenhaftes und gewichtiges Gepräge, ſtellen ein⸗ 
gefreſſene Irrtümer erfolgreich feſt, bringen Halbverſtandenes 
auf den Begriff, reihen Neues an der richtigen Stelle ein und 
kämpfen mit logiſcher Schärfe und anſchaulicher Faßlichkeit 
gegen Unklarheit, Vorurteile und ſittliche Schlaffheit oder Ver⸗ 
kehrtheit. Die Fähigkeit, ſich ebenſo in die geiſtige Verfaſſung 
des Schaffenden wie in die Lage des lernbegierigen Leſers zu 
verſetzen, der viſionäre Tiefblick, der ihm die Argründe künſt⸗ 
leriſcher Perſönlichkeiten aufhellt, der Nerv für das Arſprüng⸗ 
liche, Echte, drängend Lebendige: das alles gibt Viſchers 
Kritik das Anregende, Förderſame. Weil er das Erſtrebte 
am Erreichten zu meſſen verſteht, trifft er die Amriſſe 
einer Künſtler⸗ und Dichterperſönlichkeit, einer Geiſtesrichtung, 
eines Kunſtwerks fo ſicher, weil fein Urteil gegenüber allem 
Redneriſchen, Hohlen, Aufgeſchminkten, Aberhitzten gefeſtigt 
und unbeirrbar iſt, fühlt man ſich ſo geborgen unter ſeiner 
Führung. 

Nicht zum wenigſten trägt zu der packenden Wirkung 
dieſer Schriften, die vielleicht weiterhin gewirkt haben als ſeine 
Aſthetik, die ſaftvoll überquellende Bildhaftigkeit feiner Phan⸗ 
taſie bei, die überall das Begriffliche in lebendiger Anſchaulich⸗ 
keit gibt und zu farbigen Geſichten werden läßt. Hier kommt 
ihm fein „Jägerblick für die Erſcheinung“, feine friſche Auf⸗ 
faſſung des Sinnenfälligen, ſein ſcharfes Auge für das 
Bezeichnende kräftig zu Hilfe. So drängt ſich das Ergebnis 
feiner Aberlegungen und Darlegungen häufig in einem launig 
oder erhaben abgeſtimmten Bild zuſammen, das dem Leſer 
gleichſam den letzten Stoß gibt und die Symphonie von Viſchers 
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Gedankenarbeit in einer emporreißenden Fanfare ausklingen 
läßt, wie in feiner Kennzeichnung Ahlands, wie in feiner Rede 
auf Schiller, wie in ſeinem Gang am Strand und anderen 
Arbeiten. 

Hauptſächlich aber verleiht den kleinen Schriften Viſchers 
feine kernhaft eigenwüchſige Sprache ihren beſonderen Reiz. 
Mehr noch als in der Uſthetik ſchöpft er hier aus dem vollen. 
Viſcher beſaß ein feines Sprachgefühl. Wo ſich Gelegenheit 
bietet, belauſcht er die Abſtufungen des Sprachklangs, ſucht 
er ſich über die Tonbilder klar zu werden, die der Klang der 
verſchiedenen Kulturſprachen hervorbringt. Mit feinem Ohr 
findet er die Schriftſteller heraus, deren Sprache den Wohl⸗ 
laut entbehrt, deren Perioden ganze Seiten herunterlaufen, 
deren Sätze tonlos und hölzern abſchnappen. „Wenn der 
Italiener, der Franzoſe ſich einen niedergeſchriebenen Satz 
noch einmal vorlieſt und hinhorcht, wie er läuft und klingt, 
ſo liebt es der Deutſche, nicht bedenkend, daß ſeine ſoviel 
härtere Sprache doppelte Abung und Erziehung des inneren Gehörs 
fordert, gleich mit den erſten Worten einer Periode ſo plump 
hineinzutappen, daß ſie in der Geburt ſchon hin iſt. Es wimmelt 
bei uns von Marter⸗Konſtruktionen, die wie eine Säge aufs 
Trommelfell losarbeiten. Wir ſind ſchrecklich hart, ungelenk, 
ein häßliches, ölloſes Knarren iſt unſere Sprache.“ Im Gegen⸗ 
ſatz zu ſolchen Martern bereitet ihm die Sprache eines G. Keller 
ein hohes Feſt. Er bewundert an Leſſings Stil die Leb⸗ 
haftigkeit zuſammenhängender Bewegung, den dramatiſchen 
Dialog, bei dem man die Disputierenden perſönlich vor ſich 
ſieht, wie ſie aufſpringen, ſich wieder ſetzen, wieder aufſpringen, 
Frage, Antwort, Einwendung Schlag auf Schlag in ſprudeln⸗ 
dem Fluß. Auch in Goethes Sprache empfindet er den 
Rhythmus mit außerordentlicher Feinfühligkeit ebenſo wie den 
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Drang und Stoß der vorwärtseilenden Energie in Schillers 
dramatiſchem Vers. 

Faſt noch mehr als Klang und Rhythmus der Rede lag ihm 
freilich das am Herzen, was wir Farbe und Duft der Sprache 
nennen können. „Es kommt“, ſagt er einmal, „auf ein paar 
Nachläſſigkeiten, Härten, auf ein Wärzchen nicht an, wenn 
nur der Satz rote Backen hat. Durch ein Zuviel an Feile, 
durch zu feine Glättung verliert die Sprache leicht ihren Natur⸗ 
ton, und unſerer Schrift⸗ und Bücherſprache droht dieſe Gefahr.“ 
Wenn ſie nicht darauf bedacht iſt, immer wieder aus dem 
geſunden, friſchen Brunnen zu ſchöpfen, wird ſie leicht ein 
ſchales, abgeſtandenes Getränk, wohl deſtilliert, aber ohne be- 
lebende und erquickende Kraft. Darum riet er einem Literar- 
hiſtoriker, zur Belebung und Vergegenwärtigung ſeiner Aus⸗ 
führungen in den nüchtern gemeſſenen Gang ſeiner Rede an 
der rechten Stelle ein lebenswarmes, friſches, phantaſievolles 
Wort aus dem Dichter aufzunehmen. Alte Novellen, Chroniken, 
die Sprache Luthers tun hier ebenfalls gute Dienſte, und 
beſonders hebt er die Bedeutung der Mundart für die Auf⸗ 
friſchung der Schriftſprache hervor. Der Dialekt, ſo führt er 
aus, hat Saft und Grün wie der lebendige Baum, während 
unſere Kunſt⸗ und Schriftſprache einem Baukaſten aus vier⸗ 
eckigen Holzklötzchen gleicht, aus denen wir frei ſchaltend alles 
fügen können, die aber aus vertrocknetem, der dichteriſchen 
Neubelebung ſpröde widerſtehendem Holz beſtehen. Nicht 
zuletzt hat er für einen Fiſchart, Moſcheroſch, Grimmelshauſen 
darum ſo viel übrig, weil ſie luſtig in den Schatz der Mund⸗ 
arten griffen und den noch nicht vertrockneten Teig der Nen 
mit ſo kecken Fingern kneteten. 

Dieſe Gedanken und Beobachtungen über Sprache und 
Stil hat Viſcher auch durch das eigene Vorbild beſonders in 
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feinen kleinen Schriften verwirklicht. Auch in der Sprache 
lag ihm kraftvoll bezeichnende Schönheit jederzeit näher als 
formal ausgeglichene Glätte. Vor allem im Kampf iſt ihm 
die ungehemmte Wucht und Anſchaulichkeit des Ausdrucks 
tiefgefühltes Bedürfnis. Er ſchlägt kräftig zu, er haut um 
ſich mit Redewendungen, die nicht gemäßigt ſind, er ſteigert 
das Bild des Gegners ins Groteske und gibt ſeiner Freude 
am Zerrbild, an der Parodie breiten Raum. Aber auch 
ſonſt iſt alles Leben und Bewegung in ſeiner Rede. Seine 
Beſprechung des zweiten Bandes der Herweghiſchen Gedichte 
beginnt: „Habe ich nicht recht gehabt? Dieſe ſtoffartige Poeſie 
bleibt abſtrakt rhetoriſch, refrain⸗ und gedankenſpitzenjägeriſch, 
bildlos ſubjektiv, in Formen gekünſtelt, bis ſie ſatiriſch wird; 
da iſt auf einmal feſter Boden, Inhalt, Körper; Körper zwar, 
der nur eingeführt wird, um vernichtet zu werden, aber mit 
dem ſcharfen Meſſer der Negation, deſſen Schneide den Metall⸗ 
glanz des Zornes und der Verachtung hat.“ Wie prächtig 
belebt iſt dieſer Anfang! Wir ſehen, wie Viſcher atemlos 
vor Freude über die Beſtätigung ſeiner Anſicht die Tür auf⸗ 
reißt, hereinruft: „Hab ich nicht recht gehabt?“, und nun 
ſprudelt es nacheinander heraus, bis die erſte Erregung einen 
vorläufigen Ruhepunft in dem glänzenden Bild vom Meſſer 
der Negation erreicht hat, dann geht es in gemeſſenerem 
Tempo weiter. In energiſchem, gedrungenem Gang die Ruhe 
geſättigter Kraft atmend, wandelt ſeine Rede hin, wenn er aus 
der Tiefe ſeiner Empfindung und Anſchauung ſchöpft. Dann 
bekommt ſeine Sprache etwas Monumentales. Nur ein Bei⸗ 
ſpiel aus einem feiner Reiſeberichte. Er redet von der Er⸗ 
habenheit des Gebirges und des Meeres: „In der freien, wilden, 
untraktabeln, ungebogenen Kraft weiſt der Herr den Hiob 
an, das Bild der Allmacht zu ſuchen; im ſchrecklich unbedingten 
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erſcheint die Arkraft. An alles was unerſchütterlich, ſich ſelbſt 
gleich, hoch und ſtolz iſt, auch im Menſchenleben, was ſich 
nicht biegen, nicht kneten läßt und ſchlechthin tätig iſt, mahnen 
die majeſtätiſchen Höhen und die ungebändigten Wogen; ein 
Schauſpiel, wohl geeignet die Nerven der Seele zu ſtärken; 
wer tief verwundet iſt von den Geſchoſſen des Schickſals, der 
mag da hinſchauen und lernen, daß man mit der Weichheit 
nicht durchkommt, und daß Kraft die Loſung des Lebens iſt.“ 
Prachtſtücke eines feierlich ſchreitenden Stils, eines feſtlichen 
Wogens der Sprache in erhabenem Nhythmenſchritt haben wir 
in den Reden Viſchers. Man fühlt ſich emporgetragen wie 
auf mächtigen Schwingen. Gipfel um Gipfel, Tal um Tal 
enthüllt ſich den trunkenen Blicken, bis vor unſeren Augen 
das ganze Land ausgebreitet liegt, das der Redner uns zeigen 
wollte. 

Hier wie anderwärts ſtrömen ihm die ſaftigen Vergleiche 
nur ſo zu. Die Beiwörter ſind bezeichnend und ſtrahlen von 
morgenfriſcher Farbe, die Bilder ſind oft von verblüffender 
Schlagkraft. Allem merkt man an: es iſt geſchaut, es iſt erlebt, 
es iſt ſelbſt gefunden. Da ſtoßen wir nirgends auf die ver- 
heirateten Worte, die längſt nach einer Löſung ihrer Verbindung 
ſeufzen, nirgends oder nur ſelten auf die falſchen Metaphern und 
ſchiefen Bilder, die den Mangel an wirklicher Anſchauung 
verraten. So redet Viſcher von der „ſcharlachroten Sprache“ 
des Fanatismus, Goethes „Bürgergeneral“ und „Die Auf⸗ 
geregten“ ſind „geruchloſe, dem ſauren Torfgrund der damaligen 
Verſtimmung entwachſene Halme“. Schiller trat zur rechten 
Zeit Goethe näher: „Der Luftſtrom einer ethiſch ſtraffen 
Natur wehte mit ihm daher, fegte die verbrühende Föhnluft 
hinweg und weckte im faſt erſtorbenen Erdreich die eingeſchlafenen 
Keime eines zweiten, neuen Frühlings.“ Einem Erklärer des 
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Fauſt, der die Altersſprache Goethes nachahmt, wirft er vor, 
er habe ſich ganz „in den Stil des Goetheſchen Altweiber⸗ 
ſommers hineinfriſiert“. 

Zum Ergötzlichſten dieſer Art gehört die Kennzeichnung 
von Carrieres Uſthetik. Er vergleicht fie mit einer Konditorei, 
die jedoch nicht den Nachruhm einer Koſt mit kernhaftem 
Hauptgericht erſchwingen werde: „Dennoch kann es ihm an 
Beſuch nicht fehlen, denn hier hat man alles beiſammen: die 
bitteren Pillen der Polemik im ſüßen Brei der Erbaulichkeit, 
den Wermut der Negation im Quittenlikör der Gottinnigkeit, 
das Eis des Pantheismus mit dem Fett des Theismus zu 
chineſiſchen gebratenen Vögeln gebacken, und auf dem Fenſter⸗ 
ſims ſteht neben jeder Büchſe der Ketzerei ein Kriſtallglas mit 
etwas Dogma in violetter Abendbeleuchtung.“ 

Solche Beiſpiele weiſen auf das anſchauliche Denken Viſchers 
hin, aber auch der Humor klingt darin an, der in ſeiner 
Sprache und feinem Stil eine bedeutungsvolle Rolle ſpielt. 
Beſonders auch in ſeinen beliebten Worthäufungen lebt ſich 
eine Art von humoriſtiſchem Eifer aus. Viſcher iſt ärgerlich 
über die Geſtalt des Schwachſinnigen in Hebbels Genoveva. 
„Da tritt nun,“ murrt er, „der tolle Klaus auf und vermittelt 
die Schonung Genovevas durch die beſtellten Mörder; ein 
ſymboliſcher Kretin, ein allegoriſcher Simpel, ein tragiſcher Fer, 
ein Ahnungstrottel, von dem der Himmel ergrübeln mag, was 
er eigentlich da tut.“ Viſcher hat recht, wenn er gelegentlich 
bemerkt, daß etwas von Fiſchart und Rabelais in ihm ſteckte. 
Oft, beſonders auch in ſeinen Streitſchriften über die Mode, 
fühlt er einen Drang zu phantaſtiſchem Spiel mit der Sprache, 
zu kühnen und komiſchen Wortbildungen, zu närriſchen Wort⸗ 
ſpielen, zu ſprachlichen Schnacken und Tollheiten, zu närriſchen 
Vergleichen und Abertreibungen. Zur bunteſten Entfaltung 
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gedeiht dieſe Seite feines Stils in den humoriſtiſchen Werken 
beſonders im dritten Teil des Fauſt. Aberall aber ſpiegelt 
ſich in Viſchers Sprache die ganze, reiche, geiſtſprühende Per⸗ 
ſönlichkeit, die bald die grobkörnige Beredſamkeit des Zornes 
atmet, bald in übermütig ſpielender Laune ſchwelgt, bald derber 
Holzſchnittmanier huldigt und dabei nicht minder im hohen 
ernſten Stil der Hellenen ſich heimiſch fühlt und ihr tiefſtes 
Empfinden in zarten, feierlichen Harmonien hinſtrömen läßt. 
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Der Politiker und Erzieher 


Ein Mann wie Viſcher konnte ſeiner ganzen Art nach 
nicht gleichgültig an der Politik vorübergehen. Sein feuriges 
Temperament, ſeine zupackende Kämpfernatur, ſein ausgeprägtes 
Verantwortlichkeitsgefühl, dem das Wohl und Wehe des Ganzen 
dringlich am Herzen lag, ſeine erzieheriſchen Neigungen: all 
das brachte ihn ſchon frühe in Berührung mit der Politik feiner 
Zeit. In Blaubeuren ſchwamm er mit ſeinen Kameraden 
im Strom vaterländiſcher Begeiſterung, ſang die Lieder von 
Follen, Arndt, Jahn und Theodor Körner. In der Be⸗ 
wegung der dreißiger Jahre war er ebenfalls nicht kalt geblieben, 
wenn es ihm auch ſpäter einmal vorkam, als ſei er in jener 
Zeit noch ein Goethiſch-Hegeliſcher Quietismus⸗Ariſtokrat ge⸗ 
weſen. Er hatte ſich für die Polen begeiſtert, und als ihm 
1833 auf feiner Reife durch Oſterreich ein öſterreichiſcher Leutnant 
bewundernd von dem „Mordskerl Börne“ ſprach, da „gingen 
ſie beide ſtark ins Zeug“. Wenn er immer mehr ein Gegner 
der Regierungspolitik jener Jahre mit ihrem unwürdigen Druck 
und ihrem beſchämenden Polizeiregiment wurde, ſo war es 
vor allem wegen ihrer üblen Wirkungen auf die geiſtige und 
ſittliche Haltung des Volkes. An den Deutſchen, die ihm in 
Italien begegnen, fällt ihm hauptſächlich der eingeſchüchterte 
Ausdruck auf, den ſie haben, jenes Geſicht, das ausſieht, als 
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Viſcher in feinen mittleren Lebensjahren 


—— 
oe 


N ae 


ae 


Pr 
St 
7 


* 
— — — 


* 
— — 


——— k—ñꝓů— 


0 7 20 
=> FH 7 


—ͤ— — — 


ee 


= 5 N 5 . B 


gr N 1 
Pr . 4 * * * 1 i 
2 * . zur 4 — * . 1 3 
* 00 1 1 * a 
D 7 Yu nr — „ 6 5 


hätte es jederzeit Angſt vor einem Polizeidiener. Ohne eine 
gründliche politiſche Amwälzung ſchien ihm eine Erziehung des 
deutſchen Volkes zu freier männlicher Würde und Haltung 
unmöglich zu ſein, und durch die kritiſchen Arbeiten jener 
Jahre zieht ſich der weitere Gedanke hindurch, daß eine 
Kunſt der Wirklichkeit, die einen großen Lebensinhalt bringt, 
erſt kommen wird, wenn Leben, Geſellſchaft, Offentlich⸗ 
keit völlig umgeſtaltet ſind. Die Lebensformen, klagt er, 
ſeien ſo abſtrakt, ſo ledern, ſo aſchgrau geworden, daß der 
Dichter und Künſtler ſie ſchlechterdings nicht gebrauchen könne, 
die Körper ſeien verſchrumpft, die Trachten phantaſielos, das 
Kriegsweſen mechaniſiert, der geſellige Verkehr barbariſch; eine 
Amgeſtaltung des ganzen Lebens, eine Amwälzung der öffent⸗ 
lichen Zuſtände werde, ſo hoffte er, mit der Erneuerung des 
Staates auch eine ſolche der Kulturformen bringen. „Alles, 
was jetzt Reflexion, Kritik, unverwirklichter Zweck iſt, muß 
erſt durch eine große, reale Bewegung Zuſtand, Sinn, Natur 
geworden ſein, dann iſt wieder Naivität und Inſtinkt möglich.“ 
Mit Gervinus glaubt er, daß zunächſt die Aufgaben der 
Deutſchen auf dem Gebiet der wirklichen Welt und des Staates 
liegen. Wenn die öffentlichen Verhältniſſe geordnet ſeien, dann 
werde auch wieder eine Zeit der Dichtung kommen, eine Zeit, 
die die Hoffnungen und Wünſche auch des Aſthetikers erfüllen 
werde. Alles wird ſich dann in menſchenwürdigeren Bahnen 
bewegen: Der Maſchinenlauf des ganzen Staatslebens, der 
bisher dem Individuum den ledernen Charakter des Philiſters 
aufzwängte, die falſchen Anſtandsfeſſeln der Geſellſchaft, des 
Geſpräches, die Dreſſur der Erziehungsanſtalten, der Zopf- und 
Gamaſchendienſt des Militärs, die farblos dürftige, hungrige 
Kleidertracht, welche nicht erlaubt, auch nur eine volle Farbe, 
ein bißchen Phantaſie anzubringen, wenn man nicht für einen 
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Narren und Kunſtreiter gelten will, die öde Kahlheit unſerer 
Häuſer und Straßen, die klägliche Anſtrengung, uns auf unſeren 
gemachten Schulmeiſterfeſten vergnügt zu ſtellen, das ſchlaff 
affektiert nachläſſige Rutſchen, das wir Tanz nennen, mit all 
dem wird es dann beſſer geworden ſein, der ungeheure Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen unſeren Lebensformen und den Forderungen des 
Schönen wird verſchwinden.“ Wie ſich auch ſonſt äſthetiſche 
und politiſche Geſichtspunkte in Viſchers Anſchauungen mit⸗ 
einander verflechten, das zeigen beſonders ſeine Forderungen 
auf dem Gebiet des Heerweſens, deſſen Neuordnung ihm ſehr 
am Herzen lag: „Gegen die körperliche Verſchrumpfung“, 
führt er gelegentlich aus, „gibt es kein durchgreifendes Mittel 
als Einführung allgemeiner Wehrverfaſſung mit einem möglichſt 
kleinen Reſte ſtehender Truppen zur Einübung; der männlichen 
Perſönlichkeit wird ſo lange aller zur künſtleriſchen Darſtellung 
ſchlechtweg notwendige Ausdruck des Heroiſchen abgehen, als 
nicht jeder Knabe zum künftigen Verteidiger des Vaterlandes 
erzogen wird und jener traurige Gegenſatz ſchwindet, durch 
welchen die Tapferkeit, dieſe männliche Kardinaltugend, Monopol 
eines Standes geworden und den anderen die Feigheit und die 
nachteilige Stellung, die der Zivile neben dem Soldaten in 
der Geſellſchaft einnimmt, als der Bodenſatz geblieben iſt.“ 
Von ſolchen Erwartungen erfüllt, hoffte Viſcher auf die 
Ereigniſſe, die dem deutſchen Geiſt ſeinen Körper bauen ſollten. 
And das Jahr 1848 kam. Auch in Tübingen war man da⸗ 
mals „trunken vom Weine der Zeit und unklar wie alle Welt“. 
Der beliebte Aſthetikprofeſſor hatte ſchon im Jahre 1847 eine 
Schar von Studenten als Major geführt und mit ſeiner 
Truppe bei einem Krawall das Tübinger Schloß gegen die 
Radaubrüder verteidigt. In den Tagen des Franzoſenſchreckens 
im März 1848 führte Viſcher, der an rüſtigen Waffenübungen 
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und kampfbereiter Wehrhaftigkeit ſtets eine aufrichtige Freude 
hatte, ſeine Sicherheitswache als Kerntruppe der zum Kampf 
gegen die Franzoſen verſammelten Tübinger Streitmacht zu. 
Im übrigen ging aber ſein Streben höher. Noch im Jahr 1838 
hatte er in ſeinem Aufſatz über „Dr. Strauß und die Wirten⸗ 
berger“ geſchrieben, über die politiſche Betätigung feiner Lands⸗ 
leute zu reden, ſei er ungeſchickt, denn er habe keine feſte An⸗ 
ſicht darüber, welches die beſte Staatsverfaſſung ſei, auch vom 
Organismus des Staates keine klare Vorſtellung, kurz er 
verſtehe die Sache nicht und ſchweige. Während der vierziger 
Jahre kam ihm dann freilich dieſes Geſtändnis komiſch und naiv 
vor, und als nun im Revolutiongjahr die Wahlen zur National⸗ 
verſammlung in Frankfurt ausgeſchrieben wurden, trat auch er 
in die Reihe der Bewerber. „Wohl war es“, ſchreibt er 
fünfundzwanzig Jahre ſpäter, „redliche Begeiſterung, daß ich um 
die Wahl zum Reichstagsmitglied mich eifrig bewarb, aber es 
ſtak doch viel Ehrgeiz dahinter, genährt durch den Beifall, 
den für viel Pathos und wenig Vernunft meine Reden auf 
Volksverſammlungen gefunden hatten.“ In dem Bezirk Reut⸗ 
lingen⸗Arach wurde er als Kandidat der Liberalen aufgeſtellt, 
und nun begann ein ſcharfer Wahlkampf. Eine der Ver— 
ſammlungen, in der Viſcher als Bewerber auftrat, ſchildert 
Wilhelm Lang in ſeinen Jugenderinnerungen. Sie fand im 
goldenen Saal des Aracher Schloſſes ſtatt. Viſcher ſprach 
hinreißend, und ſein Erfolg wurde durch die Einwendungen 
von gegneriſcher Seite nur erhöht. Der Aracher Helfer legte 
Zeugnis ab gegenüber dem Manne, der ein offenbarer Gottes- 
leugner ſei und ſich nicht ſcheue, das Heilige mit ſeinem Spott 
zu übergießen. Die Verſammlung wurde aber unruhig und 
gab ihr Mißfallen drohend zu erkennen. Zum Schluß folgte 
ein Hoch auf Viſcher, das jubelnd aufgenommen wurde. Einen 
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ſchwereren Stand als in den Städten mit ihrem liberalen 
Bürgertum hatte der Bewerber auf der Alb gegen die ſtreng⸗ 
gläubigen Bauern, denen er als Zauberer geſchildert worden 
war, der mit dem Böſen im Bunde ſtehe „Ich hätte“, ſchreibt 
er ſpäter, „viel Komiſches zu erzählen von Bergpredigten auf 
Rainen und auf der Landſtraße, von redneriſchen Leiſtungen 
auf Marktplätzen und in Wirtsſälen, namentlich auch von 
Prügeln, denen ich mit knapper Not entging, und von ſolchen, 
vor denen ich mit ebenſo knapper Not die Gegenredner ſchützen 
half, denn meine Reutlinger trugen noch immer etwas vom 
Blute der alten Gerber und Färber in ſich.“ Schließlich 
ſiegte er über ſeinen konſervativen Mitbewerber und ſiedelte 
im Mai mit Weib und Kind nach Frankfurt über. 

Mit den meiſten ſeiner Landsleute, Robert Mohl, Schoder, 
Schott, Wurm, Fallati hielt er zur gemäßigten Linken und 
trat in den Klub des Württemberger Hofes. Als die Frage 
des Reichsoberhauptes eine Trennung herbeiführte, ſchloß er 
ſich der linken Seite an und trat dem von H. Simon geführten 
Klub Weſtendhall bei. Das Wort ergriff er in den öffent⸗ 
lichen Sitzungen nur bei einigen Fragen, die ihm beſonders 
am Herzen lagen. So verlangte er bei der Erörterung der 
Wehrfrage ein Geſetz über Volksbewaffnung, da das Volk 
eine Erhöhung der ſtehenden Heere nicht ertragen würde, ſowie 
die Ambildung der ſtehenden Heere in eine allgemeine Volks⸗ 
wehr. Wiederholt zog er auch gegen die Spielbanken als 
„Schandbanken“ und „Mordanſtalten“ kräftig vom Leder und 
erreichte ein Einſchreiten des Reichsminiſteriums gegen die 
Bank in Homburg. In längeren Ausführungen verbreitete 
er ſich über das Verhältnis der Schule zu Kirche und Staat, 
wobei er für die Trennung der Schule von der Kirche 
eintrat. Die Schule gehöre dem Staate, zwar möchte die 
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Kirche ihre Tochter ins Kloſter ſperren, aber fie ſei flügge 
geworden. | 

Weniger ſicher und heimiſch fühlte er ſich in den eigentlich 
politiſchen Fragen. Er war großdeutſch geſinnt und konnte 
ſich ſowenig wie Uhland ein Deutſchland ohne Oſterreich 
denken. Dennoch ſuchte er auch der Gegenpartei und ihren 
Gründen gerecht zu werden. Die Vorſchläge zur Löſung der 
Oberhauptfrage ſchienen ihm zur Zeit alle undurchführbar, und 
als es zur Entſcheidung kam, ſtimmte er zwar für den regierenden 
Fürſten als Oberhaupt, aber bei der Frage der Erblichkeit 
enthielt er ſich der Stimme. Aber den ſchweren inneren 
Kämpfen und Zweifeln, die ihm der Gang der Dinge ver— 
urſachte, war es ihm aber immer deutlicher geworden, daß die 
Verſammlung ihre Rolle ausgeſpielt hatte. Wenn er trotz⸗ 
dem mit dem Rumpfparlament nach Stuttgart ging, ſo tat 
er es mit klarer Einſicht in den Anſinn dieſes Schrittes. Aber 
er hielt es für Pflicht, auszuhalten bis zum Schluß. Aus 
dem Schiffbruch des Ganzen wollte er wenigſtens ſein Gewiſſen 
rein herausgebracht haben. 

Viſcher hatte jetzt, wie er ſelbſt bekennt, ſeinen politiſchen 
Ehrgeiz gründlich abgebüßt. Das Jahr in Frankfurt war für 
ihn ein Marterjahr. Er hatte doch erkennen müſſen, daß er 
nicht eigentlich auf ſeinem Platz war, hatte an enttäuſchten 
Hoffnungen ſchwer getragen, hatte ſeine Geſundheit durch die 
ewige Hetze, die tägliche Verkehrung der gewohnten Lebens— 
weiſe, die ſteten Aufregungen nicht unbeträchtlich geſchädigt. 
Aber für ſeine innere Entwicklung waren die Frankfurter 
Erfahrungen nicht vergeblich geweſen. Sein Geſichtskreis hatte 
ſich erweitert, ſeine Menſchenkenntnis vertieft, unklare Hoffnungen 
und Selbſttäuſchungen waren verflogen, er hatte begriffen, 
daß ſeine Anlagen ihn nicht auf politiſches Wirken hinwieſen, 
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und vor allem hatte ſich die Überzeugung bei ihm heraus: 
gebildet, daß die nationale Frage, das Problem der Einigung 
Deutſchlands allem andern voranſtehe. „Aus dem Jahre 1848, 
aus der dunklen Verwirrung ſeiner Parteien und der allgemeinen 
Niederlage ſeiner Beſtrebungen war mir das Ziel der politiſchen 
Einigung der Nation als heiliges ſtilles Anliegen tief im 
Herzen geblieben.“ 

Zunächſt kehrte er nun wieder nach Tübingen zurück zu 
ſeinem Lehrberuf und zu ſtiller wiſſenſchaftlicher Arbeit. Freilich 
die ſchwüle Luft politiſch⸗kirchlicher Reaktion, die damals über 
Deutſchland lagerte, fachte den alten Haß gegen Viſcher zu 
neuer Glut an. Ein Pamphlet in Romanform mit dem Titel: 
„Eritis sicut deus“, das aus pietiſtiſchen Kreiſen hervorging, 
entwarf ein ärgerliches Zerrbild der damaligen Tübinger Ge⸗ 
ſellſchaft, und Viſcher ſtand im Mittelpunkt des vielgeleſenen 
Machwerks. Dazu wurden feine Vorleſungen und Äußerungen 
immer noch belauert, und es fehlte nicht an Verſuchen, ihn 
wieder bei der Regierung anzuſchwärzen. Kurz, als 1855 ein 
Ruf an das Polytechnikum in Zürich an ihn erging, ent⸗ 
ſchloß er ſich die Heimat zu verlaſſen und jenem Rufe in die 
Schweiz Folge zu leiſten. 

Die Züricher Jahre (1855 - 1866) gehörten für Viſcher 
nicht eben zu den behaglichſten ſeines Lebens. Mit dem Abgang 
von Tübingen hatte er ſich für immer von ſeiner Frau getrennt, 
das Zuſammenleben der Gatten hatte ſich auf die Länge als 
untunlich erwieſen. Der im Jahr 1847 geborene Sohn Nobert, 
von den Kindern der Ehe das einzige, das noch lebte, wurde 
in eine auswärtige Schule gebracht. Nun galt es, ſich an der 
neuen Stätte ſeines Wirkens eine Junggeſellenwirtſchaft ein⸗ 
zurichten. Es begann nun für ihn unter erſchwerten Amſtänden 
ein heftiger und erbitterter Kampf mit dem Objekt, mit ab⸗ 
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geriſſenen Hemdknöpfen, mit aufgequollenen Schubladen, mit 
verlegten Kofferſchlüſſeln, mit widerſpenſtigen Schneidern und 
Schuſtern. Dieſe Mißlichkeiten wurden dann noch für ihn 
durch allerlei kleinere geſundheitliche Störungen verſchärft, von 
denen die ſonſt kräftige und zähe, aber empfindliche Verfaſſung 
Viſchers heimgeſucht wurde, als Katarrhe, Schnupfen, Augen⸗ 
entzündungen, Verdauungsbeſchwerden uſw. Die letzteren kamen 
wohl meiſt daher, daß ſich der Schwabe nur ſchwer an die 
ſchweizeriſche Wirtshauskoſt gewöhnte. Noch Jahre nachher 
konnte er Schauerdinge erzählen vom Gaſthofeſſen in Zürich: 
„Wenn's Birnſchnitz gab, vertraute er Ilſe Frapan an, ſo waren 
die Birnen nicht geſchält, die Bohnen wurden nie entfaſert, 
ſo daß ſie zuſammenhingen wie eine verſtrobelte Perücke; als 
ich einmal ein Erbſengemüſe fallen ließ, ſprangen die Erbſen 
auf dem Boden herum mit Gepraſſel, ſo hart waren ſie. Ich 
hab dann oft auch laut darüber geſchimpft: „Wenn euer Winkel⸗ 
ried geahnt hätt', daß ihr nach vierhundert Jahren noch net 
amal a Wurſt ſtopfen könntet, da hätt' er's wohl bleiben laſſen 
und ſich gewiß net in die öſtreichiſchen Speer' geſtürzt! And 
für die Kunſt würdet ihr auch einen andern Verſtand haben, 
wenn ihr nicht von jo einem rauhen, ungeputzten Bohnen⸗ 
futter herkämet.“ Wie ſein A. E. liebte Viſcher, ſich von Zeit 
zu Zeit durch ſolche Ausbrüche, ſein „Löwengebrüll“, wie er 
es nannte, das Herz zu erleichtern. And manchmal mag er 
in ähnlicher Weiſe auch über Wohnungsnöte, über den Zug- 
wind auf der täglich zu überſchreitenden Limmatbrücke, dem 
er feine Erkältungen zuſchrieb, und manche andere Anannehmlichkeit 
des täglichen Lebens gewettert haben. Dazu laſtete die 
Einſamkeit in der Fremde zuzeiten ſchwer auf ihm. So 
ſchreibt er 1865 an ſeinen Freund Günthert: „Ich ſchreibe 
an Sie, um mit einem Menſchen zuſammenzuſein. Ein Mann 
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ſoll nicht über Einſamkeit klagen. Sie kennen aber die Stimmung 
des Sonntags⸗Heimwehs. Das Volk läuft, ſtrömt nach dem 
Vergnügen. Ein denkender Menſch kann das nicht mitmachen 
und weiß, daß das Vergnügen nicht erjagt, nur geſtohlen oder 
gefunden wird. And doch regt ſich auch etwas in ihm, auch 
Fauſt fühlt eine Rührung. Der Mann geht nun nach Haus 
und arbeitet, ſtudiert gerade am Sonntag erſt recht. Zſt er 
nun im übrigen menſchlich gebettet, ſo hat er neben ſich Zimmer, 
wo ein Weib, Kinder ſind; er ſtudiert, aber er weiß, daß er 
das Menſchliche auch hat, und ſo hat das Herz Ruhe. Ich 
habe aber Stunden, wo dann das Arbeiten allein nicht aus⸗ 
reicht, das Sonntagsheimweh alſo und manches Werktags⸗ 
heimweh ſich ſtärker regt, das Gefühl von Leere ſich durch 
das geiſtige Bewußtſein des höchſten Inhalts nicht ganz aus⸗ 
treiben läßt.“ Kein Wunder, daß mancher von Viſchers 
Freunden damals mitunter fand, er werde immer grämlicher, 
krittlicher, mißtrauiſcher, empfindlicher, reizbarer. 

Dennoch zog er auch aus dieſen Jahren hohen geiſtigen 
Gewinn und reiche Anregungen. „In Schweizer Luft eine Zeit 
als tätiger Mann gelebt zu haben, noch kein Deutſcher von 
geſundem Geiſtesnerv hat es bereut“, ſchrieb er ſpäter, und 
wie die Berührung mit dem Schweizer Leben nach den ver- 
ſchiedenſten Seiten hin befruchtend und ſtärkend auf ihn wirkte, 
dafür zeugt u. a. auch der Abſchnitt aus A. E.s Tagebuch 
in „Auch Einer“, worin von Schweizer Landes: und Volksart 
die Rede iſt. Er rühmt die freilich oft rauhe und ſtroblige 
Aufrichtigkeit des Schweizers, ſeine geſunde, herbe Verſtändig⸗ 
keit wie die ungebrochene Tüchtigkeit ſeines Weſens, über das 
die zermürbende Egge der Kultur noch nicht gegangen ſei, und 
beklagt nur die reißenden Tortſchritte des Geldgeiſtes. Mit 
mehreren Lehrern des Polytechnikums und anderen Einheimiſchen 
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knüpften ſich bald wertvolle Freundſchaftsbande. Beſonders 
trat Viſcher dem ihm in manchen Stücken geiſtesverwandten 
Gottfried Keller näher. Mehr als eine Kundgebung der beiden 
Männer zeugt von ihrer hohen gegenſeitigen Wertſchätzung, 
am ſchönſten wohl der prächtige Gruß, den der Schweizer 
Dichter zum achtzigſten Geburtstag Viſchers nach Deutſchland 
hinüberſandte. Daneben wirkte auf den Schwaben die freie, 
bewegte Luft des Züricher Lebens anregend und erfriſchend, 
und ſeine akademiſche Wirkſamkeit gewährte ihm reiche Be— 
friedigung. Wenn er feinen hundert bis hundertfünfzig Zu- 
hörern, die mit geſpannter Aufmerkſamkeit an ſeinen Lippen 
hingen, wieder eine wichtige und ſchwierige Frage dargelegt 
hatte, dann ſtieg er vom Katheder herab, „wie man neu⸗ 
belebt nach flottem Ritt vom Pferde ſteigt“. Beſondere Höhe— 
punkte waren aber für ihn die Tage und Anläſſe, wo er wie 
bei der Schiller- und Ahlandfeier 1859 und 1863 zu einem 
weiteren Kreiſe in öffentlicher, gehobener Feſtrede ſprechen 
durfte. 

Nicht zum mindeſten trug ſodann der Aufenthalt in der 
Fremde dazu bei, daß er die großen Fragen der deutſchen 
Politik, die in jenen Jahren im Vordergrund ſtanden, mit 
beſonders leidenſchaftlicher Teilnahme verfolgte. In Briefen 
an die Freunde, in Zeitungsartikeln und in größeren Aufſätzen, 
wie: „Eine Reiſe“ (nach dem Krieg von 1859 entſtanden), 
„Ein Schützengang“ (nach dem Frankfurter Schützenfeſt von 1862 
geſchrieben), „Ein Gang am Strande“ (nach einem Beſuch 
auf Sylt 1866 verfaßt), legte er ſeine politiſchen Eindrücke, 
Betrachtungen und Wünſche nieder. Oft genug wurde das, 
was er niederſchrieb, raſch von den Ereigniſſen überholt, häufig 
war der heißblütige Großdeutſche mit dem Gang der Dinge 
ganz und gar nicht zufrieden. Immer wieder begegnen dem 
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Leſer Urteile, die deutlich bekunden, daß Viſcher mehr von 
gefühlsmäßigen und moraliſchen Erwägungen als von politiſchen 
Einſichten geleitet wurde, aber immer ſpürt man durch, wie 
er mit ganzer Seele bei der Sache war, und von den Fragen, 
die er behandelte, im Innerſten bewegt und aufgewühlt wurde. 
Kummer und Qual des Herzens um das arme, geſpaltene, 
verachtete, ſchwerbedrohte und in Not und Schmach nur doppelt 
geliebte Vaterland erfüllte ihn ganz. Dies um ſo mehr, als 
er in der Schweiz eben doch immer wieder auf Abneigung 
gegen Deutſchland, auf kränkendes Mitleid oder ſchlechtverhehlten 
Spott ſtieß. Auch das würdeloſe Schimpfen verbitterter deutſcher 
Flüchtlinge auf ihr Vaterland brachte ihn mehr als einmal 
heftig in Harniſch. „Steigen großpolitiſche Fragen auf, die 
Deutſchland angehen,“ bemerkt er im Rückblick auf jene Jahre, 
„ſo wird der Deutſche im Ausland auf ſeiner Inſel weit 
heftiger erregt als im Inland, die Leidenſchaft wird um ſo 
heißer, weil fie eingefpannt vom fremden Elemente nach innen 
ſchlägt in die kleinen Kreiſe, worin die heimiſchen Partei⸗ 
gegenſätze durch eine kleine Zahl von Perſönlichkeiten ver⸗ 
treten ſind.“ 

Dieſe Erfahrungen trugen nicht zum wenigſten dazu bei, 
daß Viſcher gerne die Gelegenheit ergriff, in die Heimat zu⸗ 
rückzukehren, als ſich im Frühjahr 1866 die Ausſicht auf eine 
Rückberufung auf feinen alten Lehrſtuhl in Tübingen eröffnete. 
Freilich Tübingen ſelbſt hatte für den an die größeren Ver⸗ 
hältniſſe Zürichs Gewöhnten wenig Anziehendes. Schon 1865 
hatte er an einen Freund geſchrieben: „Vor Tübingen grauſt 
mir nach wie vor. Grauer, düſterer Tag, Spaziergang am 
Gutleuthaus, Trauerläuten, das iſt mein Bild von Tübingen.“ 
Sein Lieblingsgedanke, für den er öffentlich wie in Denk⸗ 
ſchriften an die Regierung eintrat, die Verlegung der Landes⸗ 
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univerfität nach Stuttgart, ließ ſich zwar nicht mehr durch- 
führen, aber Viſcher ſollte neben ſeinem Tübinger Lehrauftrag 
je in der zweiten Woche Vorträge am Polytechnikum in 
Stuttgart halten. Das hatte etwas Lockendes für ihn und 
verbürgte ihm ein Wirken auf weitere Kreiſe inmitten eines 
großzügigeren ſtädtiſchen Lebens. Im Herbſt 1866 ſiedelte 
denn Viſcher wieder ins Schwabenland über, das ihm durch 
dieſe Rückberufung eine aufrichtig gemeinte Genugtuung gab 
und geben wollte. 

Zunächſt freilich fühlte er ſich in der Heimat nicht ſo wohl, 
wie er wohl gehofft hatte. Das Hin- und Herreiſen zwiſchen 
Tübingen und Stuttgart war unbequem und zerſtückelte ſeine 
Zeit. So wurde 1867 die Einrichtung getroffen, daß er im 
Winter in Stuttgart, im Sommer in Tübingen leſen ſollte. 
Ein Ruf an das Polytechnikum nach München, der zu neuen 
gründlichen Erwägungen Anlaß gab, führte dann 1869 end- 
gültig die Aberſiedlung nach Stuttgart herbei. Wenn auch 
die Tätigkeit am Polytechnikum eine Verengerung ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit bedeutete, ſie bot doch gegenüber dem Tübinger Lehr⸗ 
auftrag mancherlei Vorteile. Viſcher hatte in Stuttgart einen 
Hörerkreis, dem auch zahlreiche Männer und Frauen aus den 
Reihen der Gebildeten aller Stände angehörten. In jedem 
Fall hatte die endgültige Regelung der Angelegenheit wohl⸗ 
tätig und befreiend auf ſein Gemüt gewirkt. 

Neben dieſen perſönlichen Sorgen hatten in den erſten 
Jahren nach der Heimkehr auch die politiſchen Ereigniſſe das 
ihre dazu beigetragen, Viſcher nicht zur inneren Ruhe kommen 
zu laſſen. Ausgerechnet im Jahr 1866 war er nach Tübingen 
gekommen. Aber der durch den Bruderkrieg zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Preußen aufs tiefſte Betroffene fand dort eine viel⸗ 
fach ganz anders geſtimmte Jugend vor. Sie hatte ſich da⸗ 
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mals, wie Theobald Ziegler in feinem Vortrag über Viſcher 
aus eigener Erinnerung berichtet, den Übergang von Oſter⸗ 
reich zu Preußen zum größten Teil ſchon erkämpft und ſtand 
nun mit jugendlicher Begeiſterung zum Norddeutſchen Bund. 
Nach ſeinem Verſtande zog es Viſcher wohl auch auf dieſe 
Seite, aber ſein Herz ſchwankte noch immer nach Oſterreichs 
Seite hinüber; den alten Gegnern mochte er ſich nicht an⸗ 
ſchließen, ſie mißtrauten ihm wohl auch, die alten Freunde 
konnte er nicht mehr als Freunde anſehen. Weil er ſich nicht 
entſchließen konnte, Partei zu ergreifen, fühlte er ſich verein⸗ 
ſamt und nicht verſtanden. Das Jahr 1870 bracht dann auch 
hierfür die befreiende Löſung, die ihn mit dem Weltlauf und 
der deutſchen Politik der letzten Jahrzehnte verſöhnte. „Der 
ungerechte Krieg von 1866“, rief er nach der Kriegserklärung 
ſeinen Zuhörern zu, „ſoll jetzt durch einen gerechten, der Bruder⸗ 
krieg durch einen Nationalkrieg, der unheilige durch einen 
heiligen geſühnt werden.“ Man ſieht, wie Viſcher auch hier 
mit moraliſch⸗äſthetiſchen, der antiken Tragödie entlehnten Maß⸗ 
ſtäben an die politiſchen Ereigniſſe herantrat. Mächtig ergriff 
ihn die nationale Erhebung Deutſchlands, und der Dreiund⸗ 
ſechzigjährige dachte ernſtlich daran, in einem vom Kriegs- 
miniſterium ausgerüſteten freiwilligen Jägerkorps ſelbſt mit in 
den Krieg zu ziehen. Der „Dämon“, der ihm ſo oft das 
Komiſche tragiſch in den Weg warf, bewahrte ihn wohlwollend 
vor der Ausführung ſeines temperamentvollen, aber unzweck⸗ 
mäßigen Entſchluſſes durch ein Hühnerauge, das „jeder Be⸗ 
handlung ſpottete“. Dafür zog fein Sohn Robert als Reiter 
ins Feld. Als dann Ende des Jahres 1870 ein neuer württem⸗ 
bergiſcher Landtag gewählt wurde, um über den Anſchluß des 
Landes an das Deutſche Reich zu beſchließen, ließ er ſich dazu 
bewegen, für die Nationale Partei im Bezirk Vaihingen a. E. 
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gegen den bekannten demokratiſchen und partikulariſtiſchen 
Pfarrer Hopf als Wahlbewerber aufzutreten. Viſcher legte vor 
ſeinen Wählern in überzeugender Weiſe dar, wie ein Mann 
von ſeiner Denkweiſe und politiſchen Vergangenheit ſachgemäß 
den Abergang zu Preußen habe nehmen müſſen. Ein Kabinett⸗ 
ſtück Viſcherſcher Laune und ſeiner anſchaulichen Darſtellungs⸗ 
gabe iſt die Wahlrede, die er damals in Horrheim hielt, wo 
er einſt als Vikar gewirkt hatte. Bei der Wahl unterlag 
Viſcher allerdings, aber er hat an dieſem politiſchen Mißerfolg 
wohl kaum ſchwer getragen. Hatte er es ſich doch nach dem 
Marterjahr in Frankfurt eigentlich vorgenommen, niemals mehr 
Abgeordneter zu werden. Die Stimmung, die ihn in jenen 
Tagen der Erhebung und Einigung erfüllte, hat er nachmals 
auch in ſeinem ſchönen Vortrag: „Der Krieg und die Künſte“ 
(1872) ausgeſprochen. „Einer von den Anzähligen,“ führte er 
aus, „die draußen erfahren mußten, was es hieß, einem Volke 
anzugehören, das um ſeiner Aneinigkeit und Anmacht willen 
gering geſchätzt war, darf ſich laut freuen, daß der Traum und 
das Sehnen ſeiner Jugend, ſeiner Mannesjahre Wirklichkeit 
geworden iſt, und daß er dies erleben durfte unter den Seinigen 
und in ihrer Mitte rufen: Wohl dir, mein Vaterland, blühe im 
Frieden!“ Hatte ſo der einſtige Großdeutſche in der preußiſchen 
Löſung der deutſchen Frage den rettenden Ausweg aus einer 
nationalen Not gefunden, die eine reine und vollſtändige Lö- 
fung nicht zuließ, fo gibt uns, wie A. Rapp in feiner ge⸗ 
haltvollen Schrift über „Friedrich Theodor Viſcher und die 
Politik“ treffend bemerkt, ſeine ganze politiſche Entwicklung 
„das Bild eines Humaniſten, der auf der Zeitenſcheide von der 
unpolitiſchen zur politiſchen Nation ſelber politiſch wird, und 
den dann ein leidenſchaftlicher, verzehrender, ein wachſamer und 
tiefblickender Patriotismus treibt, daß er mit aller geiſtigen 
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Habe und der ganzen Energie des Charakters der nationalen 
Aufgabe dient.“ 

Neben den großen Fragen der politiſchen Freiheit und der 
nationalen Einigung beſchäftigten Viſcher vor allem auch kul⸗ 
turelle, ſittliche und volkserzieheriſche Probleme, die vielfach 
mit der Politik in nahem Zuſammenhang ſtanden. Iſt es 
doch bezeichnend, daß er gelegentlich bekennt, wenn in der 
Politik keine moraliſchen Faktoren mitwirken, wenn ſie in 
Staatsräſon aufgehe, dann bleibe ihm nichts übrig, als bitter 
ſchweigend zuzuſehen. And an anderer Stelle bemerkt er aus⸗ 
drücklich, daß es ihm nie eingefallen ſei, noch einfalle, den 
Politiker von Fach ſpielen zu wollen. So ſuchte er z. B. immer 
wieder ſich über den Gegenſatz zwiſchen norddeutſcher und ſüd⸗ 
deutſcher Art klar zu werden und ihn anſchaulich und über- 
zeugend auf den Begriff zu bringen. Schon in ſeinem Auf⸗ 
ſatz über Dr. Strauß und die Wirtemberger hatte er ſeine 
Gedanken über dieſen Gegenſtand eingehend dargelegt, und 
eine Art von Verteidigung ſchwäbiſchen Weſens gegeben, ohne 
doch deſſen Schwächen zu leugnen oder zu verhüllen. Er fand 
in ſeiner Abhandlung bei den Süddeutſchen mehr Individuelles 
und Naives, mehr Poeſie, Sinnlichkeit, Anmittelbarkeit, da⸗ 
neben freilich auch viel Schlendrian, Bequemlichkeit, Mangel 
an Gemeinſinn und etwas Vernageltes, Simpliziſſimusartiges. 
Norddeutſchem Weſen wurde er ſpäter eher gerecht als in 
dieſem Aufſatz. Er ſchätzte namentlich das Straffe, Be⸗ 
ſtimmte, Pünktliche, Zuverläſſige der preußiſchen Art, während 
ihm andere Züge weniger gefielen. Vielleicht war er zu ſehr 
geneigt, Berlinertum mit norddeutſcher Art zu verwechſeln, auch 
wurde er eine gewiſſe ſchwäbiſche Voreingenommenheit gegen 
die nordiſchen Bundes⸗ und Reichsbrüder nie ganz los. Schon 
ihre Sprechweiſe ſagte ihm nicht zu, und auch ſeinen Scharten⸗ 
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mayer läßt er in der Schlußpredigt zum deutſchen Krieg die 
Preußen mahnen: 


Machet nicht jo den Profeffer, 
Meint nicht, ihr wißt alles beſſer, 
Seid ihr auch noch ſo geſcheit, 
Hinterm Berg ſind auch noch Leut'. 


Und an dem preußiſchen Geiſt wollte ihm außer einem ironiſch 
wohlweiſen Nebenton beſonders auch „das Eckige, Gezwängte, 
das Linierte, das Beengte“ nicht ſo recht gefallen. Im übrigen 
gehört das, was er an verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften 
und beſonders im „Auch Einer“ über die Schwaben und 
ſchwäbiſche Eigenart ausgeführt hat, zum Schlagendſten und 
Beſten, was je über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden iſt. 
Seine Landsleute kennt er von Grund aus. 

Ein anderes Anliegen, das ihn ſtets wieder von neuem 
bewegte, war die Beobachtung, daß durch die Kultur überall 
die Naivität, Anmittelbarkeit und Kernhaftigkeit des Volks⸗ 
lebens angefreſſen und zerſtört wird. Er ſtand hier vor einem 
ſchmerzlichen Widerſpruch. Einesteils war ihm klar, daß man 
dem Rad des Kulturgangs nicht in die Speichen fallen kann, 
daß die Kultur zu den Giften, die ſie notwendig mit ſich 
führt, auch ihre Gegengifte erzeugt, daß man die Finſterlinge 
zu Kameraden bekommt, wenn man mit ganzem bitterem Ernſt 
in der Verwünſchung der Kultur verharrt, jenes Doppel⸗ 
weſens aus Lichtgeiſt und Teufel. Andererſeits war in ihm 
die Liebe zur ſchönen Einfalt unverdorbener Menſchennatur zu 
ſtark, als daß er nicht zu Stunden ſeinen Zorn gegen die 
Gifte der Kultur hätte loswettern müſſen, als daß ihn z. B. 
die Verhunzung einer ſchönen Gebirgsgegend und ihrer Be⸗ 
wohner durch modernes blaſiertes Touriſtenvolk nicht unglück⸗ 
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lich gemacht hätte. Wie müßte es den Volks- und Vater⸗ 
landsfreund da empören, wenn er eines der ſchönſten deutſchen 
Bäder durch eine meiſt ausländiſche Lebewelt und eine der 
ihm beſonders verhaßten Spielhöllen verpeſtet und in einen 
ſittlichen Fäulnisherd verwandelt ſah. Dieſer Empörung geben 
die 1867 zuerſt ohne Namen erſchienenen Epigramme aus 
„Baden-Baden“ kräftigen Ausdruck. Als beſondere Schmach 
empfand er es dabei, daß wir Deutſche um dieſer Spielbäder 
willen bei den Ausländern als die niederträchtigen Diener 
ihrer Lüſte verachtet werden. Mit geſalzenen Hieben geht er 
in dieſen Diſtichen gegen die welſche Halbwelt, die ſich in 
Baden⸗Baden breitmachte, gegen deutſche Französlinge, gegen 
das ſchnöde Spielervolk vor. Es iſt ihm, als führten aus 
dem paradieſiſchen Schwarzwaldtal unzählige Röhren ſittlichen 
Choleraſtoff in die deutſchen Gefilde hinaus. Er hört in der 
gedämpften Stille der Spielſäle im Geiſt „Tigergeheul und 
Affengebrüll und Schrei der Verzweiflung“ und fragt beim 
Anblick der geputzten Lebewelt entrüſtet: 


„Riecht ihr den Schwefel denn nicht der Verworfenheit, welcher 
| euch beizend, 
Qualmend entgegendampft unter dem Patſchuliduft?“ 


Daß er die Fäulnis roch, auch wo ſie ſich hinter äußerem 
Glanz verſteckte, zeigte Viſcher auch nach 1870. Damals war 
er einer der dringlichſten Mahner und Warner gegen den 
Mammonsgeiſt im neuen Reich. Er verwünſchte die fünf 
Milliarden, die das „Aktien⸗ und Gründerpack“ großgezogen 
hatten. „Als unſere Heere den Feind beſiegt hatten und das 
Reich aufgerichtet war, meinten wir, nun werde die ganze 
Nation ſtolz ſich emporſtrecken, um der neuen Ehre würdig zu 
ſtehen und zu ſchreiten. Wie hatten wir uns getäuſcht! Eine 
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finnlofe Menge rieb ſich die Hände und rief: ‚Nun haben 
unſere Legionen es uns erkämpft, nun wollen wir aber auch 
recht gründlich gemein werden und ſo recht luſtig im Kot 
wühlen!“ Ein Sinnbild dieſer Verſeuchung des Volksgeiſtes 
war ihm die überhandnehmende Verfälſchung der Lebensmittel, 
gegen die er immer wieder eiferte. Sie war ihm aus Gründen 
der Geſundheit wie der Ehrlichkeit gleich verhaßt, und be⸗ 
ſonders den 

„Surrogatbemäntlern 

Unter Brauern, Weinehändlern“ 


verſchwieg der alte Schartenmayer ſeinen vollen Abſcheu in 
keiner Weiſe, wie er auch gegen den ſonſtigen Schwindelgeiſt 
im geeinten Deutſchland kräftig anging. 

Daß der Mann, der jederzeit gegen kirchliche und geiſt⸗ 
liche Herrſchaftsgelüſte ſeine Stimme erhoben hatte, auf den 
Kulturkampf große Hoffnungen ſetzte, kann weiter nicht wunder⸗ 
nehmen. „Das Deutſche Reich hat als Erbe die Aufgabe 
übernommen, im Sinne des modernen Geiſtes fortzubilden, 
was die Reformation unvollendet gelaſſen hat, wie innerlich 
durch die Arbeit der Geiſter an Reinigung der Religion vom 
Wahne, ſo nach außen durch gründliche Sicherung des Staats 
gegen die Anmaßung der Kirche des Mittelalters!“ Er be⸗ 
klagte es darum tief, als Bismarck in dieſem Kampfe den 
Rückzug antrat, und legte ſich die Frage vor, ob in dem großen 
Staatsmann die Tiefe der Intelligenz mit dem patriotiſchen 
Ethos, das ihn in all ſeinen Kämpfen getragen habe, das⸗ 
ſelbe Gleichgewicht wie bisher bewahre und bewähre. 

Daneben galt Viſchers Teilnahme einer Reihe von Er⸗ 
ſcheinungen des öffentlichen Lebens, die bald ſeine äſthetiſchen, 
bald ſeine ſittlichen Bedenken herausforderten. Obenan ſtand 


Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 6 8 
1 


ihm dabei auch das Trachten- und Modenweſen. Hatte er 
doch immer ſchon auf die eigene Kleidung beſondere Sorg⸗ 
falt verwendet und dadurch mannigfach den Spott der Freunde 
herausgefordert, wie auch das Gedicht von David Friedrich 
Strauß „Der ewige Schneider“ ergötzlich bezeugt. And wie 
wetterte er in Aufſätzen und beſonders in ſeiner derben Schrift 
„Mode und Zynismus“ gegen die Torheiten und Anſchön⸗ 
heiten der Mode. Er wußte wohl, daß Kleidermode und 
Sittenmode eng zuſammenhängen, darum kam er auch bei der 
Erörterung dieſes Gegenſtands immer wieder auf die höchſten 
ſittlichen und äſthetiſchen Fragen zurück. Daneben aber litt 
ſein an Formſchönheit geſchultes Auge unſäglich unter den 
grotesken Häßlichkeiten der modernen Kleidung. Da läßt er 
ſeinem Trieb, ſaftig und in kräftigen Bildern zu ſchelten, 
munter die Zügel ſchießen: „Bei Tag geht's noch an,“ ſchreibt 
er, „das nüchterne, verſtändige Tageslicht bringt die Stimmung 
zum komiſchen Vergleich zwiſchen Natur und Angeſchmack, wie⸗ 
wohl mir meinesteils, ich geſtehe es, immer wieder ein Zorn 
dazwiſchenfährt, daß ich mich zuſammennehmen muß, nicht 
wenigſtens die ſchnödeſten Karikaturen mit der Frage anzu⸗ 
ſchnauzen, ob ſie denn die Natur und Menſchenwürde aber 
auch ganz mit Füßen treten wollen. Doch man ſchluckt's 
hinab und lacht wieder. Aber abends, wenn Phantaſie und 
Nerven aufwachen, nachts in der Schattenwelt des Traumes, 
da kommt's anders. Da heben ſie ſich wie Geiſter aus den 
Grüften der Tageserinnerung und kommen über den ſtöhnenden, 
alpgedrückten Schläfer, wie jene Schemen, die den heiligen 
Antonius auf den niederländiſchen Bildern umſpuken, wie 
raſende Trabantenvögel mit wilden Kämmen und flatternden 
Schwänzen, wie Ungeheuer der Armeere und des Arſchlamms 
mit paukenartigen Bäuchen, geflügelte Eidechſen mit Krokodils⸗ 
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rachen, Rochen mit Zylindern auf dem Kopf, Polypen ohne 
Kopf mit ſcheußlichen Fangarmen, ganz dekolletierte Walfifch- 
mütter, Seeſchlangen mit Chignon, Alligatoren mit Frack⸗ 
ſchwanz, rieſige Arhaie in Bettkitteln, Dürrteufel ohne und 
Dickteufel mit hochgeſchwollenem, aufgebauſchtem Hintern — 
eine wilde Jagd, Wodans wütende Meute, ein Larvenzug, 
ein Hexenelement, alle Fratzen der Wolfsſchlucht — und in 
Schweiß gebadet röchelt das halbtot gehetzte Opfer.“ 

Nicht minder ſetzte ſich Viſcher zeitlebens mit Wort und 
Tat gegen die Tierquälerei ein. Ihm, dem feinen, bumor- 
vollen Beobachter des Tierlebens, der in den Tieren unſere 
Brüder ſah, die nur das Examen zum Menſchen nicht be- 
ſtanden haben, konnte es im Innerſten empören, wenn er ſah, 
wie die Menſchen mit gedankenloſer Roheit ihre wehrloſen 
Gehilfen und Begleiter mißhandelten und quälten. Wie fein 
Albert Einhart beſann er ſich in ſolchen Fällen keinen Augen⸗ 
blick, mit kräftiger Fauſt gegen die rohen Quäler einzuſchreiten. 
In ſeinen „Briefen aus Italien“ erzählt er von einem ſolchen 
Erlebnis, das leicht gefährlich für ihn hätte ausgehen können. 
Daß gerade die Staliener, die er ſonſt um ihrer Naivität und 
mancher kindlich liebenswürdigen Züge willen hochſchätzte, gegen 
die Tiere vielfach eine empörende Grauſamkeit und Erbarmungs⸗ 
loſigkeit beweiſen, war ihm beſonders bedauerlich und ſchmerz— 
lich. In ſeinen Reiſeberichten aus Italien kehrt die Klage 
über dieſen Flecken am italieniſchen Volkscharakter immer von 
neuem wieder. 

Was er als ſittlicher und äſthetiſcher Erzieher ſonſt gegen 
Anarten des geſelligen Verkehrs, gegen den Mangel an Selbſt— 
zucht im Geſpräch, gegen Reiſeflegeleien vorbringt, mag weniger 
ins Gewicht fallen. Immer aber zeugen die Strafpredigten, 
die er bei ſolchen Anläſſen vom Stapel ließ, nicht bloß von 
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feinem unbeirrbaren Kämpferſinn und feiner ſprudelnden, ſchlag⸗ 
fertigen Beredſamkeit, ſondern auch von ſeinem unermüdlichen 
Drang zu beſſern, zu bilden, zu erziehen. Dem einſtigen 
Zögling und Aufſichtslehrer der berühmten württembergiſchen 
Kloſterſchulen höheren und niederen Grades war dieſes Be⸗ 
dürfnis zur anderen Natur geworden, und nicht umſonſt pries 
Gottfried Keller, im Gedanken an Viſchers Bildungsgang, 
den Freund als den „großen Repetenten deutſcher Nation 
für alles Schöne und Gute, Rechte und Wahre“. 
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Der Dichter und Humorift 


Die Stuttgarter Jahre waren für Viſcher gegenüber früher 
eine Zeit verhältnismäßiger Windſtille. Das große Werk 
feines Lebens, die „Aſthetik“, hatte er noch in Zürich vollendet. 
Die Frage der nationalen Einigung, die ihn ſeit 1848 ſo 
leidenſchaftlich bewegt und umgetrieben hatte, war durch das 
Jahr 1870 vorläufig gelöſt. Durch die Rückberufung in die 
Heimat hatte Viſcher für alte Kränkungen eine ehrenvolle 
Genugtuung erhalten, und daß er ſich ſchließlich für Stutt⸗ 
gart entſchieden hatte, konnte er nicht bereuen. Er lebte ſich 
in den neuen Verhältniſſen und in dem neuen Wirkungskreis 
reibungslos und befriedigt ein. So konnte ſich auch in dieſen 
Jahren ſeine dichteriſche Ader ſtärker regen als zuvor. Der 
Dichter und Humoriſt tritt jetzt an der Schwelle des Greiſen⸗ 
alters in die Mittagshöhe ſeines Schaffens ein. Gelegentlich 
bekennt Viſcher nicht ohne eine gewiſſe Bitterkeit, er gehöre 
zu den Naturen, die zwiſchen Kritik und ſchaffender Kunſt in 
die Schwebe geworfen ſeien, und in ſeinem Gedicht auf das 
Bild Peter Viſchers, in dem er einer Familienüberlieferung 
gemäß ſeinen Ahnherrn ſah, ſchreibt er: 

„Ja, ja, ererbt von dem getreuen Alten — 

Kaum weiß ich's noch, die Zeit iſt ſchon ſo lang — 

Drang mich ein Geiſt, zu ſchaffen, zu geſtalten, 

In Erz, in Farben, in des Wortes Klang.“ 


Aber, jo fährt er dann fort, eine folgenſchwere Lebenswendung 
habe den mit friſchem Sinn und ſicherem Blick Begabten in 
der Denker ſtirngefurchte Reihen geführt, weitab vom heiteren 
Sinnenſchein. So ſei aus ihm ein Geteilter geworden, hier 
mit einem halben und dort mit einem halben Glück. Wenn 
in ſolchen Selbſtbekenntniſſen etwas nachzittert von der Tragik 
ſolcher Geteiltheit, ſo kann ein Blick auf das Geſamtwerk 
Viſchers überzeugend dartun, daß bei ihm der Dichter dem 
Denker und der Denker dem Dichter nicht geſchadet hat, daß 
ſie ſich vielmehr in ſchönſter Weiſe gegenſeitig ergänzten, be⸗ 
fruchteten, erhöhten. Im beſonderen dankt der Dichter dem 
Denker die philoſophiſche Tiefe, den weiten Geſichtskreis, den 
Reichtum an geiſtigem Gehalt. 

Viſcher iſt zeitlebens immer wieder der Muſe der Dicht⸗ 
kunſt huldigend genaht. Bald ſpielt ſein dichteriſches Schaffen 
mehr an der Oberfläche des Lebens hin, äußert ſich in ge⸗ 
legentlichen Scherzen, in ergötzlichem Spiele der Phantaſie 
und der Laune, bald hebt es die verborgenen Schätze ſeines 
Innern ans Licht und formt ſie zu lebendigen Bildern und 
Geſtalten. Schon früh begann er zum eigenen Ergötzen und dem 
ſeiner Blaubeurer Kameraden im naiven, blutrünſtigen Moritaten⸗ 
ſtil zu reimen. Als Philipp Alrich Schartenmayer — 
der Name entſtammt Blaubeurer Beziehungen — gab er im 
letzten Seminarjahr und ſpäter als Student jene Volksgedichte 
hinaus, aus denen mehrere Kernverſe in ganz Deutſchland 
umlaufen, und deren Ton ſo oft mit mehr oder weniger Glück 
nachgeahmt wurde. Zuerſt tat „ſein Mund alt und jung zur 
Belehr⸗ und Warnung kund“, wie Johann Georg Philipp 
Datpheus von Stuttgart den 29. September 1824 daſelbſt 
den Spinnhausaufſeher Heinrich Gebhard Grempenfort er⸗ 
mordete und hierauf den 21. Februar 1825 hingerichtet wurde. 


86 


Als Viſcher einige Jahre darauf Leben und Tod des Joſeph 
Brehm, geweſenen Helfers zu Reutlingen, beſang, hatte ſein 
Schartenmayerſtil an komiſcher Schlagkraft, an ſaftiger An⸗ 
ſchaulichkeit und burſchikos derber Volkstümlichkeit noch er⸗ 
heblich gewonnen, und das Gedicht iſt an Kraftſtellen, die zu 
geflügelten Worten wurden, nicht arm. Wem klänge es nicht 
bekannt im Ohr: 


„Wie ein Bäcker an der Mulde 
Stand er ſtets an ſeinem Pulte.“ 


Wem wäre der Vers nicht geläufig: 


„Doch dem Guten iſt's zu gonnen, 
Wenn am Abend ſinkt die Sonnen, 
Daß er in ſich geht und denkt, 
Wo man einen Guten trinkt.“ 


Wer hätte nicht gelegentlich warnend das Wort nachgeſprochen: 


„Doch der Teufel kommt verſchmitzt, 
Wenn man einen Rauſch beſitzt.“ 


Kein Zweifel, daß die Draſtik des Bänkelſängerſtils einen 
Höhepunkt erreicht in dieſem Gedicht, und daß ein kräftiger 
Magen, wie ihn vor allem die Jugend beſitzt, dazu gehört, 
um dergleichen Koſt ohne Verſtimmung zu verdauen. Viſcher 
ſelbſt ſcheint in ſpäteren Jahren nicht mit ungeteilter Befrie⸗ 
digung auf dieſen Jugendſcherz zurückgeblickt zu haben. Jeden⸗ 
falls, als Schartenmayer über vierzig Jahre darauf ſeine Stimme 
erhob zu dem Heldengedicht „Der deutſche Krieg 1870/71“ 
(1873), da war er erheblich milder und abgeklärter geworden. 
Der derbe Jahrmarktsſänger mit den knalligen Nutzanwendungen 
und der grellen Henkersphantaſie hatte ſich in einen grund⸗ 
ehrlichen, wohlgeſinnten, auf Verbreitung von Bildung und 
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Aufklärung bedachten Biedermann gewandelt, deſſen beſchränkter 
Geſichtskreis behagliche Beſchaulichkeit und friedſelige Bräve 
atmet. Schartenmayer iſt der Größe ſeines Gegenſtandes 
gemäß gewachſen, er hat ſich zum „denkenden Präzepter“ 
emporgearbeitet, ſein ſittliches Empfinden hat ſich veredelt, 
ohne daß er darüber ſeinen naiven Naturton, ſeine volks⸗ 
tümliche Kalendermannsweiſe eingebüßt hätte. So ſtehen ihm 
die ſittlichen Strafpredigten des zweiten Teils gegen den 
Mammons⸗ und Schwindelgeiſt im neuen Reich recht gut zu 
Geſicht. Viſcher hat ſeine Fähigkeit, lebendige Geſtalten von 
echt humoriſtiſchem Gepräge zu ſchaffen, nicht zum mindeſten 
auch durch die weitere Vertiefung und Ausgeſtaltung ſeines 
Schartenmayertypus bewährt. Auch von dieſem Gedicht hat 
mehr als ein Vers ſeinen Weg als geflügeltes Wort durch 
Deutſchland gemacht. 

Wie das Idyll der Schartenmayerſchen Exiſtenz ſich wirk⸗ 
ſam abhebt von der großen Zeit der Jahre 1870 und 1871, 
ſo hat das ſchwäbiſche Luſtſpiel „Nicht Ia“, das 1884 er⸗ 
ſchien, das tolle Jahr 1848 mit ſeinem Franzoſenſchrecken 
zum Hintergrund. Das harmloſe Stück, in dem Viſcher ſeine 
Erinnerungen an die Vikarszeit und andere Eindrücke aus dem 
ſchwäbiſchen Kleinleben mit Behagen verwertet hat, iſt in 
gemilderter Mundart abgefaßt, jenem „Honoratiorenſchwäbiſch“, 
das noch heute im gebildeten Mittelſtand geſprochen wird. 
Die Einführung eines freilich nicht ganz naturecht wirkenden 
Berliner Vetters bringt das Problem des Gegenſatzes von 
norddeutſcher und ſüddeutſcher Art in den ſonſt von Zweck⸗ 
gedanken faſt ganz freien Scherz leicht herein. Im übrigen 
beruht der Reiz, den dieſes Kind der Viſcherſchen Muſe aus⸗ 
übt, auf den zahlreichen wohlbeobachteten und mit guter Laune 
nachgezeichneten Zügen altſchwäbiſchen Pfarr: und Dorflebens. 
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Die Geſtalten des Stücks find in ziemlich allgemeinen Umriffen 
gehalten, eine größere Rundung und Vertiefung iſt nicht an⸗ 
geſtrebt. Liebhaberaufführungen in ſchwäbiſchem Kreiſe greifen 
mit Vorliebe zu dieſem mundartlichen Luſtſpiel, das zahlreiche 
Nachfolger gefunden hat. 

Auch ſonſt hat der Humor Viſchers in ſeinen jungen und 
alten Tagen manch ergötzlichen Nebenſchößling getrieben. Aus 
feinem ungedruckten Nachlaß wurde in der „Deutſchen Dich- 
tung“ das hohe Epigrammlied auf Herrn Schlocks rote Naſe 
veröffentlicht: eine Reihe von humoriſtiſchen Betrachtungen 
in Alexandrinern, in dem geſtelzten Ton des alten Helden⸗ 
gedichts. Die Verſe ſind Ende der zwanziger und anfangs 
der dreißiger Jahre entſtanden und wurden ſpäter noch ver⸗ 
mehrt und umgewandelt. Daß Viſcher die Hyperbeln des 
Epigrammatikers Haug auf Herrn Wahls ungeheure Naſe 
vorſchwebten, zeigt die Anrufung zu Beginn: 


„O ſel'ger Vetter Haug, du großer Naſendichter, 
Verleih zum großen Werk mir deines Geiſtes Lichter! 
Willſt du es nicht, ſo bleibt noch etwas Troſt: ich hoffe, 
Es ſtröme Feuerkraft mir zu aus meinem Stoffe.“ 


Ein Altersſpäßchen iſt das für die Freunde und die Familie 
gedruckte Heftchen, betitelt: „Die erſte Kunſtſchöpfung der 
Enkelin, in Sonetten verherrlicht vom Großvater“ (1886). 
Viſchers viereinhalbjährige Enkelin hatte mit kindlich un⸗ 
beholfenen Strichen eine menſchliche Figur gezeichnet. Aus 
der Haltung der Geſtalt folgerte der Großvater, das Kunſt⸗ 
werk ſolle eine Himmelfahrt Mariä darſtellen, und preiſt nun 
den hohen, in ſeiner herben Sparſamkeit faſt unirdiſchen 
Idealismus der Künſtlerin, die einen Tizian weit hinter ſich 
laſſe an entſtofflichter Hoheit der Auffaſſung. 
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„And nun das Antlitz! Wie die Worte fügen, 
Die Zeichenſprache ſolchen Stils zu loben! 

Das Stoffliche, auch hier iſt es zerſtoben, 
Erſcheint mir kaum in feinen Griffelzügen. 
Senkrechter Strich als Naſe muß genügen: 

Zu riechen gibt's ja doch nichts mehr dort oben, 
Dem Eßtrieb dient ja dies Organ, dem groben! 
Dort ißt man nicht! Der Künſtler ſoll nicht lügen! 
Der Mund — begreif es aus demſelben Grunde, 
Daß es im Jenſeits nichts mehr gibt zu eſſen, 
And hüte dich zu lächeln und zu ſpotten! 

Von idealen Räumen gibt er Kunde: 

Weil da zu Tiſche nicht mehr wird geſeſſen, 

Iſt er zum bloßen Querſtrich eingeſotten.“ 


Es ſind drollige „Hanswurſtereien“, die, für einen engeren 
Kreis beſtimmt, doch auch dem Fernerſtehenden Kunde geben 
von der munteren Laune, die Viſcher bis zum Ende erfüllte. 
Heute lieſt ſich manches von dieſen Sonetten wie eine vor⸗ 
ahnende Verſpottung allermodernſter Kunſtrichtungen. 

Solchen kleinen Zwiſchengerichten gegenüber iſt Viſchers 
bekannte Fauſtdichtung zu den gewichtigeren unter ſeinen 
humoriſtiſchen Werken zu zählen. „Fauſt, der Tragödie 
dritter Teil, treu im Geiſte des zweiten Teils des Goethe⸗ 
ſchen Fauſt, gedichtet von Deutobold, Symbolizetti, Allegorio⸗ 
witſch, Myſtifizinsky“ lautet der ausführliche Titel des 1862 
erſchienenen und 1886 in neuer vermehrter und umgearbeiteter 
Geſtalt herausgegebenen Werkes. Wie eingehend ſich Viſcher 
wiſſenſchaftlich mit Goethes „Fauſt“ beſchäftigt hat, iſt ebenſo 
bekannt wie die Beſchwerden, die er gegen Goethes Alters 
dichtung und ihre Erklärer auf dem Herzen hatte. Neben 
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dem „weihrauchduftigen Heiligenhimmel“ am Schluß ging ihm 
beſonders das „froſtige Allegorienweſen“ und die „gekräuſelte, 
gezierte, geſchnörkelte Sprachmanier“ dieſes zweiten Teils ſtark 
auf die Nerven. Das alles ſummte, brummte, rumorte ſamt 
den abenteuerlichen Einfällen mancher Erklärer ärgerlich in ihm 
nach und ließ ihm keine Ruhe, bis er ſich durch eine toll über- 
treibende Nachbildung des Ganzen von ſeiner Anruhe befreit 
hatte. So parodierte und traveſtierte er dieſen zweiten Teil, 
der wie ein Alp auf ihm lag, nicht ohne zuzeiten in den 
zwecklos närriſchen Spaß abzuſpringen oder in moralpolitiſcher 
Zeitſatire ſein Innerſtes ausſtrömen zu laſſen. 

Im Vorhimmel treffen wir zu Beginn der Dichtung einige 
der Geſtalten aus Goethes „Fauſt“, ſowie den Helden ſelbſt, 
deſſen Rettung am Schluß des zweiten Teils von Mephiſto 
beanſtandet wird. Er ſoll nun zu beſſerer Läuterung noch 
eine Reihe weiterer Prüfungen erſtehen. Zunächſt ſind es 
leichtere Entbehrungen und Geduldsproben, die ihm auferlegt 
werden. Dann ſind ihm auch noch ſchwerere Kämpfe vor⸗ 
behalten. Fauſt hat mit unheimlichen Geſtalten ſeine Kraft 
zu meſſen, die auf den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg und den 
Kulturkampf hindeuten und den Helden als eine Art Ver⸗ 
körperung des deutſchen Volksgeiſtes erſcheinen laſſen. Nach 
ſiegreichem Beſtehen dieſer Gefahren führt der dritte Aufzug 
weitere an Studentenbräuche, Fuchſenſtoß und Fuchſentaufe, 
erinnernde Läuterungen Fauſts ein, bis er ſchließlich gewürdigt 
wird, die Löſung des Welträtſels in Geſtalt eines ungeheuren, 
den Begriff der Entwicklung verkörpernden Stiefelknechts zu 
ſchauen. Das Nachſpiel nimmt die abgeſchmackten unter den 
Fauſt. und Goetheerklärern, die „Sinn⸗ und Stoffhuber“ ein 
wenig vor und gibt in einem ſchwungvollen Hymnus auf Goethes 
Dichtergröße eine ergreifende Huldigung für den Altmeiſter, 
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vor dem der Verfaſſer des dritten Teils ſein Unterfangen 
rechtfertigt. 

Kein Zweifel, dieſer Fauſt dritter Teil iſt ein Werk, mit 
dem mancher ſich nicht ſo leicht befreunden kann. Er hat etwas 
vom ſauſenden, ſpritzenden, jungen Wein, in dem viel An⸗ 
gebärdigkeit und ungeſchlachte Tollheit rumort. Die närriſchen, 
naturſaftigen Späße der Dichtung reihen ſich literariſchen Vor⸗ 
gängen an wie den Komödien des Ariſtophanes, dem Klyſtier⸗ 
ſpritzenballett in Molières eingebildetem Kranken, den aben⸗ 
teuerlichen und ungeheuerlichen Geſchichtsklitterungen und Lügen⸗ 
mären eines Rabelais und Fiſchart. And wer vermöchte ſich 
der humoriſtiſchen Schlagkraft dieſer poſſenhaft mutwilligen 
Einfälle zu entziehen. Es ſei nur an den erſten Aufzug erinnert, 
der mit der Geſtalt des Fauſt als Präzeptors der ſeligen 
Knaben einen der Keimpunkte des Ganzen bildet. Wie iſt 
da alles luſtig, friſch, mitreißend von Anfang bis zu Ende. 
Auch der metaphyſiſche Stiefelknecht mit ſeinem Hühneraugen⸗ 
chor iſt in ſeiner tollen Abgeſchmacktheit ein trefflicher Wurf, 
und ſo löſt ſich noch bei manchem Einfall die anfäng⸗ 
liche Verblüffung bald in herzliches Gelächter. Daß anderes 
weniger zwingend und gelegentlich wohl auch geſchmacklos 
wirkt, ſei nicht verhehlt. Viſcher ſelbſt räumt ein, daß er oft 
auch zum dämlichen, duslichen Ton griff, und daß ihm neben 
den guten ſchlechten Witzen auch ſchlechte ſchlechte Witze mit⸗ 
untergelaufen ſein mögen. 

Die Geſtalten ſind von Viſcher abſichtlich im Marionetten⸗ 
ſtill gehalten. Sie erinnern an die grotesken Figuren eines 
phantaſtiſchen Puppentheaters, an derbe, mit wenigen Strichen 
angelegte Holzſchnittbilder. Einzelne freilich ſind näher aus⸗ 
geführt. Fauſt ſelbſt, deſſen „tatenfaule Humaniſterei“ im 
zweiten Teil Viſcher ein beſonderer Dorn im Auge war, wird 
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gleichſam zur Strafe im dritten Teil mit einigen Zügen ſchul⸗ 
meiſterlicher Philiſterhaftigkeit ausgeſtattet. An anderen Stellen 
erſcheint er dann freilich als eine Verkörperung des deutſchen 
Volkes. Daß bei der endgültigen Bearbeitung der Dichtung 
die Geſtalt Gretchens weggelaſſen wurde, wird man dem 
Dichter nur danken. Wer ſo Schweres wie ſie gelitten, den 
ſoll man nicht mehr auf die Faſtnacht ſchleppen. Dagegen 
iſt die im Anſchluß an Goethes Vorlage im erſten Teil kräftig 
und flott gezeichnete Figur des Valentin eine der echteſten und 
bezeichnendſten Schöpfungen Viſcherſcher Dichterphantaſie. Er 
hat den „weiland Landsknecht⸗Korporal, jetzo halbgeläuterten 
Brauerei⸗ und Wirtſchaftseigentümer im Vorhimmel“ zu einer 
prächtigen Kraft⸗ und Saftfigur gemacht: derb, unerſchrocken, 
gründlich naiv, dabei ebenſo gutherzig wie prügelfertig und 
prügelluſtig. Er iſt, wie Ilſe Frapan in ihren Viſcher⸗ 
erinnerungen mit Recht bemerkt, am wenigſten karikiert von 
allen Perſonen der Dichtung, offenbar der Liebling des Ver⸗ 
faſſers und bildet einen höchſt erquicklichen Gegenſatz gegen 
Fauſts ſtubengelehrte Zaghaftigkeit. Ein echtes Kind Viſcher⸗ 
ſchen Humors, der die Traveſtie liebt, iſt das Lieschen, das 
aus der Brunnenſzene des erſten Teils in den Vorhimmel 
verpflanzt wurde. Da Fauſt im Verkehr mit dem derben 
Valentin der Gefahr der Verwilderung ausgeſetzt wäre, iſt ſie 
ihm als „Seelengouvernante“, als „Warnerin, als Mahnerin, 
Vollkommenheitsanbahnerin“ an die Seite geſtellt und wirkt 
mit ihrer altjüngferlich koketten Wohlweisheit und Zimpferlich⸗ 
keit als eine äußerſt drollige Anſtandstante. 

Sprühende, ſprudelnde, üppig quellende, keck ſpielende, 
ungebärdig drängende Schöpferkraft wirkt ſich aber vor allem 
in der Sprache der Dichtung aus. Das brauſt und rauſcht, 
das klingelt und ſchnurrt, das raſſelt und rollt, das haſcht ſich 
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und hüpft, beſonders in den zahlreichen eingeſchobenen Geifter- 
chören mit den luſtig geringelten Wickelſchwänzen ihrer wunder⸗ 
lichen Wortbildungen, mit ihren barocken Sprachſchnörkelungen 
und dem übermütigen Schwelgen in abenteuerlichen Eigen⸗ 
ſchaftswörtern, in malenden Zeitwörtern, in buntſcheckigen, viel⸗ 
fach aus den Vorratskammern der Mundart hervorgeholten 
ſprachlichen Neuſchöpfungen. Wie munter ſingen die guten 
Geiſter gleich im erſten Aufzug, da Fauſt beinahe den Lockungen 
würziger Küchen⸗ und Kellergenüſſe erlegen wäre, von der 


Sinneneinheizenden, 
Lüſternen, kitzlichen, 
Gaumenerhitzlichen, 
Schmatzenden, bitzlichen, 
Malzigen, hopfigen, 
Spundenfortklopfigen, 
Seideleinſpritzlichen, 
Gärenden, bockigen, 
Schäumenden, flockigen, 
Mittelbar nützlichen 


Prüfung, die der Seligkeitskandidat, wenn auch mehr dem 
Erfolg als dem Verdienſte nach, erſtanden. Wie drollig klingt 
dann an ſpäterer Stelle der Dichtung die Anrede des Dr. 
Marianus an den durch ſymboliſche Sturzbäder gereinigten 
und geläuterten Fauſt: 


Flutenumfloſſener, 
Waſſerbeſchoſſener, 
Wirkſam Begoſſener, 
Nun Desinfekterer, 
Sichtlich Perfekterer, 
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Mutig erhebe dich, 
Irdiſcher Streberich, 
Bald wirſt du Schweberich. 


Neben ſolchen Stellen, wo die Sprache außer Rand und 
Band geraten zu ſein und in einem wilden Wirbeltanz dahin⸗ 
zuraſen ſcheint, ſtehen zahlreiche andere, wo ein behaglich 
ſaftiger Erzähler⸗ und Plauderton vorherrſcht und ſich in 
burſchikos aufgeknöpftem, volkstümlich körnigem Sprachgebrauch 
von hans⸗ſachſiſcher und ſchwäbiſch⸗mundartlicher Färbung er⸗ 
geht. Die Sprache der Dichtung macht jo weniger den Ein- 
druck eines wohlangebauten Gartens mit ſauberen Beeten, gut 
gepflegten und verſchnittenen Sträuchern und hübſch gezogenen 
Blumen, vielmehr quillt eine ſtrotzende, wildwachſende Appig⸗ 
keit von Buſchwerk, Ranken und Blättern aus allen Ecken 
hervor. Nur in einzelnen Stellen des „Auch Einer“ wie in 
der Pfahldorfnovelle hat ſich die humoriſtiſche Phantaſie 
Viſchers wieder ſo närriſch gebärdet, beſonders auch in Vers 
und Sprache, wie in „Fauſt dritter Teil“. Vielen freilich iſt 
dieſe tolle Alkſtimmung und ausgelaſſene Faſtnachtslaune zu⸗ 
wider. Außerdem zürnen viele Verehrer Goethes, weil Viſcher 
es wagte, gegen ein Werk des Altmeiſters in ſo kecker und 
übermütiger Weiſe anzulaufen. Wer im zweiten Teil des 
„Fauſt“ ein „Wunderwerk“ ſieht, wie R. M. Meyer, der 
wird es doppelt bedauern müſſen, daß Viſcher durch ſeine 
Dichtung den „Erwerb dieſes Wunderwerks durch das deutſche 
Volk“ auf lange Zeit hinaus hintangehalten hat. Viſcher 
wollte mit ſeinem Scherz gleichſam von dem greiſenhaften 
Goethe an den jugendlichen, geſunden, urſprünglichen appellieren 
und war aufs innigſte überzeugt, Goethe der Jüngling, ja 
noch der Mann hätte ſich über den Netter gefreut, der ihm 
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„den langen Zopf feines Alterswerks mit breiter Schere ab- 
geſchnitten hätte“; er hätte es begrüßt, daß einer es unternahm, 
ſeinen „Fauſt erſten Teil von der Nachbarſchaft der Schemen, 
Alraunen, Larven und opiumduftenden Halbleichen im zweiten 
Teil zu befreien“. ö 

Viel weniger umſtritten als dieſe humoriſtiſch⸗ſatiriſche 
Dichtung iſt Viſchers eigentliche Lyrik, wie ſie in den „Ly⸗ 
riſchen Gängen“ (1882) geſammelt vorliegt. Auch hier 
kommt er als Humoriſt und Bekenner, aber doch in ganz 
anderer Weiſe. Die „Epigramme aus Baden⸗Baden“, die 
1867 ohne Namen veröffentlicht und in dem nach Viſchers 
Tod erſchienenen Sammelband kleinerer Dichtungen „Allotria“ 
erneut abgedruckt wurden, hatten dem ſittlichen Erzieher Viſcher 
Gelegenheit gegeben, in friſchen Augenblicksaufnahmen der Zeit 
einen Spiegel vorzuhalten und dazu mit geſalzener Gerte auf 
Spielwut, Modetorheit, Tierquälerei und Kulturverderb aller 
Art kräftig loszuſchlagen! Die „Lyriſchen Gänge“, wie er 
fie ſelbſt nennt: „der kritiſchen Gänge Reiſ'kameraden“, führen 
tiefer hinein in das Innere ſeiner eigenſten Perſönlichkeit, in 
ſeine Entwicklungs⸗ und Lebenskämpfe. Wir beſitzen in dieſer 
Sammlung eine vollwichtige Ausleſe der reichen lyriſchen Ernte, 
die ihm im Laufe der Jahre herangereift iſt. Das Buch, in 
dem die liedartige Lyrik ſtark zurücktritt hinter betrachtenden, 
ſchildernden, ſpruchartigen Gedichten iſt ein Bekenntnisbuch, 
in dem wir den unverfälſchten Viſcher vor uns haben mit 
ſeinem eigenſten Denken und Wollen, ſeinem tiefſten Fühlen 
und Empfinden, ſeinen Lieblingsideen und ſeinen Abneigungen, 
mit den Auf- und Abſtimmungen feines ſtets bewegten Innern. 
R. Weltrich nennt die „Lyriſchen Gänge“ eine Tat „perſön⸗ 
licher Selbſtoffenbarung, ein Bekenntnis, doppelt ergreifend in 
ſeiner beiſpielloſen Offenheit und Ehrlichkeit“. Alles iſt ſeinem 
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Lebensmark entſproßt in dieſer Sammlung, und das ganze 
innere, zum Teil auch äußere Leben Viſchers breitet ſich in 
dieſen Dichtungen vor uns aus. Die Jugendſtürme und 
Jugendgärungen grollen in einer Reihe der Gedichte aus der 
früheren Zeit nach, und fie waren bei der kräftigen, wider⸗ 
ſpruchsvollen Natur Viſchers beſonders heftig. Da trifft es 
oft zu, was das einleitende Gedicht der Sammlung bemerkt: 


„Friſche Milch ward ſchnell zur Molke, 
Auf des Morgens goldnen Toren 
Lag die ſchwere ſchwarze Wolke.“ 


Man meint oft den Dichter ſtöhnen zu hören unter der 
Mühſal ſeiner aufwühlenden inneren Kämpfe. Das öde Gleich— 
maß der grauen Tage laſtet auf dem Anmutvollen, des Nichts 
unſäglicher Gedanke beunruhigt ſeine aufgeſcheuchte Seele, 
fauſtiſche Stimmen und Fragen rütteln an den Grundfeſten 
ſeines Daſeins, wilde Angſtgefühle durchſchüttern den Ge- 
quälten, und prometheiſcher Trotz bäumt ſich gegen die engen 
Schranken alles Menſchenweſens auf. Man erkennt jene 
Stimmungen wieder, von denen er zu Beginn feiner Studien- 
zeit umgetrieben war. Zwiſchen ſolches ſelbſtquäleriſche Stürmen 
hinein laſſen ſich dann wieder ruhigere, heiter idylliſche Töne 
vernehmen. Den fauſtiſchen Stimmen ſtehen Gedichte gegen- 
über mit freundlichen Jugenderinnerungen. Zwiſchen die Byron⸗ 
ſtimmungen hinein klingt ein flottes Trinklied voll hochauf⸗ 
ſchäumenden Kraftgefühls, und auf Dichtungen, die den inneren 
Zwieſpalt des Dichters ſchonungslos bloßlegen, folgen andere 
mit ſchalkhaften Liebeserlebniſſen und frohen Frühlingsgefühlen. 

Wie befreiend der Süden auf Viſcher gewirkt hat, das 
zeigen die Gedichte, die ſeinem Aufenthalt in Italien ihre 
Entſtehung verdanken. Viſcher fühlt ſich wie verjüngt. Vor 
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der Klarheit und Lichtfülle des Südens flieht alles Dunkle 
und Schwere, das ihn bisher bedrängte. Es ſind prächtige 
Gedichte voll Fülle, Wohllaut und zartem Farbenglanz unter 
dieſen Klängen aus Italien. Man ſpürt, wie ſich in Viſchers 
Weſen allmählich die Wogen glätten. Der Zorngeiſt flieht, 
und er erkennt in ſeinem bisherigen Dichten eine 


treffliche, geſunde 
Dichtertranſpiration. 


In ſeinen Mannesjahren tritt dann das Bedürfnis, ſich 
lyriſch auszuſprechen, mehr hinter der wiſſenſchaftlichen Arbeit, 
hinter der Betätigung im öffentlichen Leben zurück, aber immer 
wieder gibt er auch in dieſer Zeit ſeinen ſinnigen Betrach⸗ 
tungen Ausdruck in kräftig packenden Spruch: und Stachel⸗ 
dichtungen voll herber, kantiger Eigenwüchſigkeit. Dazu ſpiegelt 
ſich auch in den Gedichten dieſer Jahre der rege Naturſinn 
des Dichters, blicken die Zeitereigniſſe, die Viſcher in leiden⸗ 
ſchaftlicher Anteilnahme miterlebt, herein, blitzt und ſprüht ſein 
ſaftiger Humor. Ja, es findet ſich unter den Gedichten dieſes 
Abſchnitts eine Reihe echt lyriſcher Juwelen von edlem Schliff 
und reinem Feuer. So die reizende „Nagelſchmiedin“ und 
das hinreißende „Auf der Eiſenbahn“, das H. Lingg ſo be⸗ 
geiſtert preiſt als einen Dithyrambus der Heimatſehnſucht, in 
dem das Angeſtüm des Herzens und dazu das Rollen und 
Brauſen des Zuges in den ſich förmlich überhaſtenden Verſen 
wunderbar ausgedrückt ſei. Auch ſonſt kehren feingeſchmiedete 
Stücke dieſer Art mehrfach wieder, aber im großen und ganzen 
wiegt in der Dichtung der mittleren und noch mehr der ſpäteren 
Zeit das Gedankenmäßige, Betrachtende, behaglich Schildernde 
vor. Der Gedankengehalt hängt dabei eng zuſammen mit dem 
Inhalt ſeiner Proſawerke. Was er auf dem Wege tief⸗ 
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bohrenden Nachdenkens gefunden, was er von jeher als feine 
Lieblingsideen gehegt hatte, das formt ſich ihm zu Spruch— 
gedichten, zu betrachtenden Ergüſſen. Bei mehr als einem 
ſeiner Gedichte läßt ſich die Keimzelle in ganz beſtimmten 
Stellen ſeiner wiſſenſchaftlichen und kritiſchen Schriften nach⸗ 
weiſen, wie es J. G. Oswald in überzeugender Weiſe ge— 
tan hat. 

Daneben erkennt man aus den Lebenslagen und QUugen- 
blicksbildern, die dieſe Gedichte vor uns aufrollen, überall den 
Dichter ſelbſt in ſeiner täglichen Arbeit und Erholung, ſeinen 
Lebensgewohnheiten und Eigenheiten, mit den vertrauten Gegen- 
ſtänden feiner ſtillen Gelehrtenklauſe, der alten Schwarzwälder— 
uhr, dem Lehnſtuhl, in dem der Greis ſein Mittagſchläfchen 
macht. Wir folgen ihm bei dem täglichen Spaziergang in 
die Platanenallee, trinken mit ihm nach des Tages Müh' und 
Laſt den Schoppen im Kreiſe der „Trockenen“, die ſich die 
„Geiſtesſchnapper“ vom Leibe halten, begleiten ihn auf der Fahrt 
in ſein geliebtes Jugendtal, belauſchen ihn beim Badeaufent⸗ 
halt im Kurort. Aberall ſieht man dabei Viſcher ſelbſt 
lebendig vor ſich ſtehen, und wo er ſich in Gedichten und 
Sprüchen ohne ſolche Hintergrundsſchilderungen ausgibt, da 
glaubt man dafür den bezeichnenden Tonfall ſeiner Stimme 
zu vernehmen, den Dichter in eigenſter Perſon ſpaßen, be⸗ 
lehren, wettern zu hören. 

Das gilt beſonders auch von ſeinen Altersgedichten. In 
ſeinen „Briefen eines Angenannten“ ſchreibt Alexander von 
Villers einmal: „Zeig mir das Volk mit heiterem Alter, und 
ich will ſagen, es iſt auf dem rechten Weg. Freundliche 
Greiſe, nachſichtige, milde, weiſe ſind die Zenſur einer Kultur.“ 
In ſeinen Altersgedichten lernen wir Viſcher als einen Greis 
dieſer Art kennen. Auch von ihm heißt es wie von einem 
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edlen Wein: Der alte wird milder. Eine Stimmung des 
liebenswürdigen Verzichtens miſcht ſich in dieſem Abſchnitt 
ſeiner Lyrik mit anmutiger Schalkhaftigkeit. Humor und Sa⸗ 
tire ſtehen noch in gleichem Recht wie früher, aber ſie heben 
ſich wirkungsvoll ab von dem Hintergrund einer geläuterten, 
reifen Lebensweisheit. Zu den ergreifendſten Proben dieſer 
Altersdichtung gehört das Gedicht: „Zu ſpät“ in ſeiner ſchlichten, 
ſchmerzdurchzitterten Innigkeit und Knappheit. 

Behagliche Altersſtimmung atmet die erinnerungsfrohe 
Plauderei mit der alten Wanduhr, die ihm in den wichtigſten 
Jahrzehnten ſeines Lebens eine treue Freundin und Beglei⸗ 
terin war. And wenn ihn im Blick auf das nahende Ende 
ein herbſtliches Fröſteln anwandeln will, ſo tröſtet er ſich mit 
dem ewig quellenden Leben, das überall an die Stelle des 
Abgeſtorbenen tritt. Echt Viſcheriſch in Sprache und Inhalt 
beſchließt das letzte in der Gruppe dieſer Gedichte den Reigen. 
Er klagt über die Beſchwerden des Alters, über die Müdig⸗ 
keit, die ſich auf Haupt und Glieder niederſenkt, über das 
Schwinden der Lebenstäuſchungen. An einem Glauben will 
er aber feſthalten, ſo lange er Atem holt, an dem „wahr⸗ 
heitsvollen, heiligen Wahn, daß Götter leben“. 

Viſchers markige Beredſamkeit, die ſprudelnde Ergiebig⸗ 
keit des Ausdrucks, dem die Worte und Wendungen aus 
Mundart und Schriftdeutſch aus altem und neuem Sprach⸗ 
ſchatz quellend zuſtrömen, ſpiegelt ſich auch im Sprachgebrauch 
wie in den Versformen ſeiner Gedichte. Er liebt vor allem 
freie, einen breiten Raum einnehmende, ungehemmte Beweg⸗ 
lichkeit gewährleiſtende Versarten. Zwar bedient er ſich auch 
der bekannten antiken und neueren Versmaße und Strophen⸗ 
formen. Er greift oft zum Hexameter und Pentameter, deren 
Bau freilich nicht immer einwandfrei ausfällt. Aber er gibt 
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den freien Rhythmen den Vorzug und verleiht ihnen durch 
Verwendung des Reims ein beſonderes Gepräge. Sie er- 
innern fo an den Hans ⸗Sachſiſchen Schwankſtil und an 
Goethes Dichterſprache im „Fragment vom ewigen Juden“, 
in „Hans Sachſens poetiſcher Sendung“ und in der „Legende 
vom Hufeiſen“. In dieſer locker ſpielenden Versart, die 
man veredelte Knittelverſe nennen könnte, läßt er ſeine ſchwung⸗ 
vollen wie ſeine behaglichen Schildereien und Betrachtungen 
mit Vorliebe einhergehen. Oft erhebt ſich ſein Vortrag zu 
dramatiſcher Knappheit, oder die körnige, faſt barſche Lehr⸗ 
haftigkeit ſeiner Art klingt kräftig an. Beſonders in Dich- 
tungen, wie „Ein Augenblick“, „Geſellſchaft“, „Ischias“ u. a., 
vereinigt ſich ſein zupackender Jägerblick für die Erſcheinung, 
die farbenkräftige Bildhaftigkeit ſeiner Sprache, die geſunde 
Herzhaftigkeit ſeines Empfindens zu ſtarken Wirkungen. In 
anderen getragenen Dichtungen ſchwebt ihm mehr der Schwung 
der Chorlieder in der antiken Tragödie vor. So in den Nach⸗ 
dichtungen Sophokleiſcher Dramen am Schluß der Sammlung 
oder den großen kulturgeſchichtlichen Fresken „Marathon“ und 
„Mykenä“. Aberall bildet dieſe weſenhafte Lyrik einen aus⸗ 
geſprochenen Gegenſatz zu den feinziſelierten, aber gehalts⸗ 
armen Hervorbringungen ausgeſprochener Formtalente. 
Endlich ſei noch die letzte reife Frucht Viſcherſcher Lyrik 
erwähnt. Sein Feſtſpiel zur Ahlandsfeier im Stutt- 
garter Hoftheater am 24. April 1887. Es iſt in den „Allo⸗ 
tria“ wieder abgedruckt. Wenige Monate vor ſeinem Tode hat 
hier Viſcher noch einmal in klaſſiſchen Verſen alle Liebe und 
Verehrung ausgeſprochen, die er für den Dichter und Menſchen 
Ahland, feinen einſtigen politiſchen Mitſtreiter von 1848 und 
1849, im Herzen hegte. Es ſind Stellen darin, die zum 
Schönſten, Klangvollſten und Durchglühteſten gehören, was 
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Viſcher gedichtet hat. Es ſei nur an die Stelle erinnert: 
„Hoch über Wolken thront ein Geiſterkreis“. 

Wie der Lyriker Viſcher in den „Lyriſchen Gängen“, ſo 
hat der Humoriſt Viſcher ſein Eigenſtes und Gewichtigſtes in 
feinem „Auch Einer“, Eine Reiſebekanntſchaft (1879) 
niedergelegt. Das Werk iſt keine Novelle und kein Roman 
im eigentlichen Sinn. Man wird es am beſten als ein 
Charakterbild bezeichnen können. Als das Charakterbild eines 
Menſchen, der vom Leben geplagt iſt und darüber lacht und 
weint, eines Mannes, der des Daſeins Schmerzen und Tücken 
am eigenen Leibe erfährt, aber lieber eine Perſönlichkeit und, 
wenn es nicht anders geht, ein Narr auf eigene Fauſt iſt, als 
daß er im Strom der Dutzendmenſchen mitſchwämme. Die Art, 
wie Viſcher das Bild ſeines „Auch Einer“, der ſich im Laufe des 
Buches als der weiland Vogt Albert Einhart, zeitweiliger Polizei⸗ 
und Verwaltungsbeamter in einer mittleren Stadt Süddeutſch⸗ 
lands, herausſtellt, vor dem Leſer allmählich erſtehen läßt, hat 
freilich des Barocken genug an ſich. Der Verfaſſer lernt ihn 
zunächſt auf einer Schweizerreiſe kennen als einen ſonderbaren 
Kauz mit allerlei überzwerchen Eigenheiten, die oft ans Krank⸗ 
hafte ſtreifen, aber doch eine tiefere Geiſtigkeit ahnen laſſen. 
Dann ſchickt „Auch Einer“ dem Erzähler, zu dem er Ver⸗ 
trauen gewonnen, eine ſelbſtverfaßte Novelle aus der Pfahl⸗ 
dorfzeit zu, die in ſeine Gedankenwelt tiefere Einblicke ge⸗ 
währt, manche ſeiner Schrullen erklärt und zugleich das Ver⸗ 
langen weckt, den Arheber dieſer eigenwilligen Erzählung näher 
kennen zu lernen. Dieſes Verlangen wird ſodann erfüllt. 
Man erfährt über den inzwiſchen beim Einſchreiten gegen 
einen rohen Tierquäler Getöteten und ſeine Lebensumſtände 
allerlei aus dem Munde ſeiner Haushälterin und ſeiner näheren 
Bekannten, ſowie aus ſeinem ſchriftlichen Nachlaß. All dieſe 
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Andeutungen und Mitteilungen werden ſchließlich ergänzt, ab- 
gerundet, vertieft durch das Tagebuch des Verſtorbenen, das 
über ſeine Schickſale und Charaktereigenſchaften abſchließende 
Kunde gibt und dem Gedankengehalt nach den gewichtigſten 
Teil des ganzen Buches bildet. 

In der Tat, dieſer Albert Einhart iſt eine höchſt ſeltſame, 
faſt tragikomiſche und doch wieder rührende und vollwbichtige 
Perſönlichkeit, beiſpiellos geplagt von der Tücke des Objekts, 
bei all feiner Kernnatur ein richtiger Hans Anſtern. Eine 
überaus empfindliche Haut liefert ihn jedem Luftzug als bei- 
nahe wehrloſe Beute aus. So kommt er aus den ewigen 
Entzündungen des Nachens, der Schleimhaut, der Naſe, der 
Augen nicht heraus, die ihn um ſo mehr quälen, als er alle 
dieſe Hemmungen mit Scham und Ekel empfindet. Es liegt 
für ihn eine tiefe Tragik in der Tatſache, daß der Menſch, 
„ſo edel durch Vernunft, ſo unbegrenzt an Fähigkeiten, in 
Geſtalt und Bewegung ſo ähnlich einem Engel, an Begreifen 
ſo ähnlich einem Gott, die Zierde der Welt, das Vorbild der 
Lebendigen, in ſeinem Körper eine Kotwerkſtätte mit ſich herum⸗ 
ſchleppt“. Dazu kämpft er einen erbitterten Kampf mit den 
kleinen Quälgeiſtern, die in den Gegenſtänden hauſen, mit der 
Brille, die ſich im entſcheidenden Augenblick verſteckt, mit dem 
Ahrhaken, der ſich an der Wagentür verfängt, mit abgeriſſenen 
Hemdknöpfen, mit Härchen in der Schreibfeder, mit den tauſend 
Nücken und Tücken des Zufalls, die die Seele aus den 
Himmeln des Gefühls und der Andacht reißen, die die er- 
habenſten Augenblicke in grinſende Lächerlichkeit verkehren, die 
uns unaufhörlich necken, höhnen, hemmen, ſtören. Wohl ver⸗ 
ſteht ſich für Einhart das Moraliſche von ſelbſt, aber den 
Empfindlichen reizt dieſe Vernunftloſigkeit der Dinge doch zum 
äußerſten. Sie reißen ihn um ſo mehr zu oft grotesken Wut⸗ 
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ausbrüchen und tollen Strafhandlungen am widerſpenſtigen 
Objekt hin, je ſtärker in ihm das Gefühl für Zweckmäßigkeit 
und Ordnung ausgebildet iſt, je höher ihm die Pflicht und 
Unterordnung dem Ganzen gegenüber ſteht. So iſt fein Ver⸗ 
halten zu den kleinen Abeln des Lebens nur ein Spiegel des 
tiefen Widerſpruchs, der durch ſein ganzes Weſen geht. Auf 
der einen Seite eine reizbare Empfindlichkeit, ein leidenſchaft⸗ 
liches Temperament, ein heißes Fühlen, auf der anderen ein 
ſtraffes Pflichtbewußtſein, ein reines, den höchſten Zielen zu⸗ 
gewandtes Wollen, klare Vernunft und freier Weltblick. Je 
ſtärker die Mißlichkeiten ſind, die aus ſolcher geteilter Artung 
entſpringen, um ſo mehr wächſt das Mitgefühl mit dieſer über⸗ 
zwerchen Perſönlichkeit und um ſo ſtärker wird die Teilnahme 
für ſein echt menſchliches Geſchick. Denn auch dem ſtumpfſten 
Leſer kann es nicht entgehen, daß der Dichter hier aus dem 
Leben geſchöpft hat, und daß hier nicht Erſonnenes, ſondern 
Erlebtes vor uns ſteht. 

Man ſpürt überall, daß dieſer „Auch Einer“ vom eigenen 
Lebensmark Viſchers geſpeiſt iſt. Selbſtverſtändlich gehören 
die Größten unter den Dichtern, die den Zwieſpalt zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen Können und Wollen ge⸗ 
ſchildert haben, zu den geiſtigen Paten dieſes Werkes und 
dieſer Geſtalt. Der krauſe Humor und die dichteriſche Mache 
des „Auch Einer“ weiſt deutlich auf die Romantik und auf 
Jean Paul zurück. Mancher Einzelzug mag an E. Th. Hoff: 
mann erinnern, und wie hoch Viſcher Jean Pauls Humor 
geſtellt hat, iſt aus ſeinen anderen Schriften bekannt. Die 
ſonderbaren Käuze dieſes Dichters, ein Siebenkäs, ein Katzen⸗ 
berger, ein Attila Schmelzle, ein Florian Fälbel und wie ſie 
alle heißen, haben die Phantaſie Viſchers beſonders nachhaltig 
befruchtet und ihn ſchon bei feinen Anterſuchungen über das 
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Weſen des Komiſchen und des Humors ausgiebig beſchäftigt. 
Schon in feiner 1831 im Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter er- 
ſchienenen Novelle „Kordelia“ kommt ein Sonderling vor, 
der in Aphorismen ſich ergeht, die an „Auch Einers Tage⸗ 
buch“ erinnern, und der ſich ſchließlich durch den Ankauf eines 
Hundes über die Abel der Welt zu tröſten ſucht. Wer denkt 
hier nicht an die ausgeſprochene Liebe zum Tier, die im Leben 
Albert Einharts eine fo große Rolle ſpielt! Endlich iſt auch 
hier ſchon von den Streichen kecker Koboldgeiſter die Rede, 
mit denen dieſe die Menſchen necken und reizen. Aber auch 
in Viſchers großem wiſſenſchaftlichen Werk, feiner Aſthetik 
finden wir eine Reihe von Erörterungen, die wie Keimzellen 
für die Geſtalt ſeines „Auch Einer“ anmuten. Was er dort 
über das Erhabene, das Komiſche, den Humor und feine ver- 
ſchiedenen Arten ausführt, lieſt ſich oft wie eine Reihe von 
Vorſtudien für ſeinen Einhart, der wie das lebendige Bei⸗ 
ſpiel für jene lehrhaften Darlegungen ſich darſtellt. Mit Recht 
bemerkt W. Lang in ſeiner Lebensbeſchreibung Viſchers, es 
ſei keineswegs ſchwer, die Paragraphen der Aſthetik aufzu⸗ 
finden, die gleichſam das Thema zum „Auch Einer“ ſeien. 
Vor allem aber iſt es Fleiſch vom eigenen Fleiſch und Bein 
vom eigenen Bein, was Viſcher ſeinem „Auch Einer“ mit⸗ 
gegeben hat. Er hat freilich nachdrücklich dagegen Einſprache 
erhoben, daß ſein Einhart ein Selbſtbildnis ſei. Das iſt er 
auch keineswegs im wirklichen Sinn. Der „Auch Einer“ iſt 
keine Selbſtbiographie und auch kein ſelbſtbiographiſcher Roman 
wie Gottfried Kellers „Grüner Heinrich“; die Schickſale des 
Helden ſind freie Erfindung des Dichters, der zum Beiſpiel 
niemals in Norwegen war und auch kein Verwaltungsamt 
bekleidete. Aber im Weſentlichen iſt doch Viſcher und der 
Held des Romans eine und dieſelbe Perſon, wenn der Dichter 


105 


auch nur mit gewiſſen Vorbehalten dem Geſchöpf feiner Phan⸗ 
taſie gleichgeſetzt werden kann. Von einer genauen Porträt⸗ 
ähnlichkeit kann ſchon darum keine Rede ſein, weil die Anlage 
des Romans manche Umformung und Verſchiebung notwendig 
machte. So ſind vor allem im erſten Teil jene Züge, die 
nach dem Zeugnis Naheſtehender auch bei Viſcher nicht fehlen, 
iſt ſeine Empfindlichkeit gegen Witterungsunbilden, gegen ge⸗ 
ſellige Störungen und Ürgerniffe, gegen ſpöttliche Zufällig⸗ 
keiten ſtark verzerrt und geſteigert; während im Tagebuch des 
„Auch Einer“ beſonders in ſeinem Gedankengehalt das tiefere 
geiſtige Weſen Viſchers unverzerrt und lebensecht zutage 
tritt mit ſeinen ſittlichen und philoſophiſchen Grundanſchau⸗ 
ungen, mit ſeiner Liebe zur Tierwelt, mit ſeinen erzieheriſchen 
Neigungen und ſeiner Stellung zu Kunſt und Dichtung. 
Kein Wunder, daß gegenüber der Hauptgeſtalt des Werkes, 
die der Dichter mit ſeinem eigenen Herzblut nährte, die 
anderen Figuren mehr zurücktreten. So ſind die Frauen, die 
den Lebensweg des Helden kreuzen, wohl mit deutlichen Strichen 
gekennzeichnet, aber ſie wirken doch weniger erlebt als der 
Held ſelbſt. Das Naſſeweib Goldrun, das für Einhart auf 
ſeiner norwegiſchen Reiſe zum Verhängnis wird, iſt vom 
Zauber ſinnenſtarker Naturhaftigkeit, unheimlicher Dämonie und 
nixenhafter Seelenloſigkeit umwittert. Manche mögen einen 
romanhaften Zug an ihr zu entdecken glauben, aber jedenfalls 
ſteht ihr Bild lebendiger und farbenglühender vor uns, als 
das ihres Widerſpiels Kordelia, die Einhart „von Goldrun 
erlöſt“. Sie iſt, wie F. Feilbogen in ihrer Studie über 
Viſchers „Auch Einer“ treffend bemerkt, das Ewig⸗Weibliche, 
das hinanzieht. Sie iſt aus einer Miſchung italieniſchen und 
nordiſchen Blutes hervorgegangen und ſtellt jo eine ſinnbild⸗ 
liche Vereinigung ſüdlicher Schönheit und nordiſcher Geiſtig⸗ 
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keit dar. Sie iſt vom Dichter als Verkörperung des Ma⸗ 
donnenideals, der Liebe und des Mitleids gedacht, kurz alles 
deſſen, was „im oberen Stockwerk“ als weiblich gelten kann, ſie 
gehört zu den Frauen, die man wie die Sterne nicht begehrt, 
die aber kühlende Hände auf heiße Stirnen legen. Dafür hat 
aber ihre Geſtalt zerfließende Amriſſe, ihr Bild blickt ätheriſch 
unbeſtimmt aus nebelhaftem Dämmer hervor. Sie bildet ſo 
den ausgeſprochenen Gegenſatz zu der nudelnüchternen „Frau 
Hedwig“, die ſchließlich dem Alternden, nachdem er den Doppel⸗ 
traum der Liebe ausgeträumt, als geſchlechtsloſe, wohl mit 
einem leichten Schnurrbartanflug gezierte Haushälterin die 
Wirtſchaft beſorgt. Sie iſt neben dem gefühlvollen Hilfs⸗ 
prediger mit dem ſchmalzigen Tenor unter den Nebenfiguren 
eine der gelungenſten. 

Freilich der ganze Reichtum des Werks an Geiſt und 
Humor, an lebendigen Bildern und packenden Szenen, an 
tiefen Gedanken und anregenden Betrachtungen erſchließt ſich 
erſt bei einer näheren Beſchäftigung mit ſeinen einzelnen Teilen. 
Wie ſaftig und ſprühend ſetzt gleich das Ganze ein mit 
dem Zuſammentreffen des Erzählers und Einharts auf der 
Schweizer Reiſe. Stellen wie der Zwiſchenfall im Poſtwagen, 
wie die gemeinſame Wanderung von Brunnen nach Flüelen, 
wie die tragikomiſche Szene in der Schöllenenſchlucht, wie das 
groteske Strafgericht am tückiſchen Objekt, dem das ganze 
Speiſegeſchirr des Gaſthofs in Göſchenen zum Opfer fällt, 
zeigen Viſchers derbkräftige, in den praſſelnden Funkengarben 
eines urwüchſigen Humors aufglühende Erzählergabe. And 
wiederum welch bunte Lichter einer übermütig kecken Dichter⸗ 
laune umſpielen die Pfahldorfnovelle. Wie kernhaft iſt der 
Liebeshandel zwiſchen Alpin und Sigune erzählt, welches 
Kabinettſtück blühender Schilderung bildet die Beſchreibung 
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der ſolennen Prügelei beim Feſtſchmaus der Pfahldorfgemeinde. 
Wie ausgelaſſen wird in der Schnupfen und Pfnüſſelreligion 
der Pfahlbauern engherziges und herrſchſüchtiges Kirchentum 
verſpottet, und wie fliegen auch gegen die Schwächen des 
kulturgeſchichtlichen Romans, gegen Wagners Muſik, gegen 
den Kulturdünkel der Zeitgenoſſen ſchwirrende Stachelpfeile 
von der Sehne des Dichters. Dabei iſt dieſer Teil der Dich⸗ 
tung, der den Schwerpunkt in ſich ſelbſt zu haben ſcheint, 
doch aufs kunſtvollſte durch ſeine Leitgedanken und vor allem 
die Rolle, die Schnupfen und Erkältung darin ſpielen, mit dem 
Grundplan des Ganzen verknüpft und vernietet. Endlich 
ſchüttet das Tagebuch den ganzen reichen Inhalt des Viſcher⸗ 
ſchen Geiſtes vor dem Leſer aus. Was ihm das Herz be⸗ 
wegte von Gedanken über Gott und Anſterblichkeit, über Ewig⸗ 
keit und Alltag, über Natur und Geift, über Kunſt und Dich⸗ 
tung, über Tierquälerei und Tierliebe, über italieniſches und 
ſchwäbiſches Volkstum, über Reiſeflegeleien und geſellige An⸗ 
arten, das iſt hier aufgeſpeichert und in körnigen, kurzangebun⸗ 
denen Sätzen faſt wie im Befehlston hingeſagt. Dabei hält 
der Dichter aber überall darauf, daß nirgends Einhart von 
Friedrich Theoder Viſcher verdrängt wird. Alle Äußerungen 
dieſes Tagebuchs ſind darauf berechnet, uns in Einharts 
Inneres hineinzuführen. Wir verfolgen ſein Schickſal hier bis 
in ſein Herz hinein als in ſeine letzte Quelle. „Wie ein 
roter, feuerroter Faden“, ſchreibt Viſcher ſelbſt in der Zer⸗ 
gliederung ſeiner Dichtung, „zieht ſich durch das Ganze hin⸗ 
durch der ſchwer und tief lebende Mann ſelbſt. In eine 
Feuerſeele ſollte man blicken, es ſollte etwas Atmendes, ja 
Schnaubendes und wieder Stockendes, ſchweigend Aufſeufzendes 
in dieſen Blättern leben, etwas Vibrierendes, ein voller und 
wieder fieberhaft unterbrochener Pulsſchlag. Das Tagebuch 
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follte dramatiſches Leben der Leidenschaft nicht in ſchwächlicher 
Zumeſſung bekunden. In den philoſophiſchen überhaupt reflef- 
tierten Aphorismen ſollte „Auch Einer“ nichts ſagen, was 
ihm nicht gleichſieht, von wo nicht der Strom wieder in das 
Bett der Stimmungen, der Leidenſchaft münden kann. Die 
objektiven Gedanken ſind allerdings zugleich Ruhepunkte, mit 
Aberlegung an die paſſenden Punkte verteilt. Man fol 
ſehen, wie der Mann ſich ſammelt, dann wieder aufgereizt 
und aufgeſchreckt, wie er ans Afer ſtrebend, wieder von 
der Woge hinausgenommen wird.“ Man wird Viſcher zu⸗ 
geben müſſen, daß er ſeine Abſicht erreicht hat, und wird zu⸗ 
gleich dieſen Ausführungen entnehmen können, wie planvoll 
und wohlüberlegt er bei der Anlage und dem Aufbau ſeines 
Werkes zuwege gegangen iſt. 

Wie in ſeinen anderen Werken wurzelt auch in dieſer 
Dichtung die Sprache Viſchers in der heimiſchen Mundart, 
aus deren Tiefen ſie ſchöpft und deren muſikaliſcher und 
maleriſcher Wert ihm beſonders bei feinen Neubildungen zu- 
gute kommt. So iſt der Reichtum an neuen Wörtern und 
Wendungen bei ihm ungewöhnlich groß. Seine Vorliebe 
für eine unbändige Häufung von Zeit- und Beiwörtern wurzelt 
meiſt in einem Streben nach wortmalenden Wirkungen, ſo 
wenn er berichtet, daß er „zermartert, zerſchunden, zerfetzt, 
zerſägt, zerrieben, zerdroſchen, zerwirbelt, zerraſpelt in allen 
Nerven“ nach Hauſe kam, oder wenn er den Katarrh als das 
„kitzliche, prickelnde, bitzliche, kratzende, kritzliche Abel“ ſchildert. 
Mag auch ſein, daß dieſe Gewohnheit auf ſeine Rednertätig⸗ 
keit zurückgeht, die ja leicht zu ſolch überquellender Fülle des 
Ausdrucks führt, wo eine Bezeichnung die andere ergänzen, 
verſtärken, veranſchaulichen ſoll. Auch mag Zorn, Erregung, 
Leidenſchaft zu ſolchen Häufungen anregen, wie ſie auch die 
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beſondere Wucht des Ausdrucks veranlaffen, die für Viſchers 
Stil bezeichnend iſt. In einem überſchäumenden Kraftgefühl 
wählt er gerne die ſtärkſten, lauteſten Wendungen und freut 
ſich als Humoriſt auch an tollen Übertreibungen. Wo andere 
ruhig ihres Weges gehen, bewegt er ſich in flottem Trab 
oder in Sprüngen und Purzelbäumen vorwärts. Wie zahl⸗ 
reich ſind bei ihm die drolligen, verblüffenden Wortſpiele und 
komiſchen Neuſchöpfungen. Daß darunter neben Schnörkeleien, 
denen nur Augenblickswert zukommt, auch zahlreiche lebens⸗ 
fähige Gebilde ſich finden, beweiſt die ſtattliche Zahl „ge— 
flügelter Worte“, die aus dem „Auch Einer“ in den all⸗ 
gemeinen Sprachgebrauch übergegangen ſind, und die ſich nicht 
auf die von Büchmann aufgeführten beſchränken. 

Je ungehemmter in dem eigenſtändigen Sprachgebrauch, 
in der überſchäumenden Laune einzelner Abſchnitte, in der 
ſeltſam unausgeglichenen, aber feſt zuſammengebackenen Schich⸗ 
tung des Ganzen der ungeteilte Viſcher und die unbekümmerte 
Vollkraft ſeines Weſens ſich auslebt, um ſo verblüffender mußte 
das Buch von Anfang an auf viele wirken. Es hat nicht 
an ſtarkem Befremden, an entſchloſſener Ablehnung, an pein⸗ 
licher Ratloſigkeit dem ſchwer faßbaren Werk gegenüber ge⸗ 
fehlt. Solche Regungen ſind nicht unverſtändlich. Vor allem 
wird der wohlgezogene Europäer über gewiſſe Dinge nur 
ſchwer wegkommen, wie über das äſthetiſche Problem der 
katarrhaliſchen Tragikomik beſonders bei dem Mittagsmahl in 
Flüelen oder die Grabaufwühlung im zweiten Bande, Punkte, 
über die ſchon Gottfried Keller ſeine Bedenken nicht unter⸗ 
drücken konnte. Auch denen, die ſich von Viſchers Ausfällen 
uud Verulkungen getroffen fühlten, wird man es nicht ver⸗ 
denken, wenn ſie wider den Stachel löckten. Aber die Beſten 
unter den Zeitgenoſſen erkannten, daß hier ein Werk vorlag, 
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wie es in Jahrzehnten nur einmal entſteht. Gottfried Keller 
hatte, wie er an Viſcher ſchreibt, nur eine Pfahldorfgeſchichte 
erwartet, und war nun ſehr überraſcht, den monumentalen 
Bau eines Monologs vor ſich zu ſehen, wie ihn unſere 
Literatur kaum ein zweites Mal beſitze. Konrad Ferdinand 
Meyer ſchrieb: „An einem ſo gedeihlichen Buche mäkle ich auch 
nicht ein bißchen, ſondern ich ſage einfach: es iſt gut, daß 
das Buch da iſt.“ And ähnlich haben andere Berufene beim 
Erſcheinen des Werkes geurteilt. Seither find Jahrzehnte ver- 
gangen. Die meiſten Romane, die damals verſchlungen wurden 
und als Meiſterwerke ihrer Zeit galten, ſind vergeſſen oder 
führen in den Verzeichniſſen der Literaturgeſchichte ein ſchatten⸗ 
haftes Daſein. Viſchers „Auch Einer“ gehört zu den wenigen 
Dichtungen jener Jahre, die in unverminderter Jugendfriſche 
in die Lande hinausleuchten. Denn er iſt ein Wahrzeichen 
menſchlichen Kämpfertums, das Denkmal einer unerſchrockenen 
Geiſtnatur, ein Lichtſignal, das den Weg in das obere Stock— 
werk echten, hochgeſinnten Menſchentums uns weiſt. 
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Der Denker und Menſch 


Während der Zeit ſeines Stuttgarter Wirkens von 1869 
bis zu ſeinem Tode im Jahre 1887 hat Viſcher nicht nur 
ſeine gewichtigſten dichteriſchen Werke ans Licht gebracht, ſondern 
auch ſeine Weltanſchauung und ſeine Perſönlichkeit einer ge⸗ 
läuterten Edelreife entgegengeführt. Als Vollmenſch, bei dem 
Wahrnehmen, Fühlen, Denken und Handeln unmittelbar eins 
waren, hat er ſich nie darauf beſchränkt, nur den Fragen und 
Problemen ſeiner Fachwiſſenſchaft ſein Nachdenken zu widmen, 
ſondern ſein Streben war immerdar auf die Gewinnung 
einer einheitlich geſchloſſenen Weltanſchauung gerichtet. Die 
letzten und höchſten Fragen des Daſeins beſchäftigten ihn 
unausgeſetzt. Zwar machte er ſchon als junger Profeſſor die 
Erfahrung, daß er in der Philoſophie nicht eigentlich ſchöpferiſch 
veranlagt war. Er fühlte, daß er einzelne ſelbſtändige Ideen 
vorzubringen vermochte, aber fruchtbare grundſätzliche Gedanken 
zu einem philoſophiſchen Neubau gab ihm der Geiſt nicht ein, 
vielmehr ſchloß er ſich den Grundlinien des Hegelſchen Syſtems 
an. Er hielt an ihnen auch dann feſt, als er verſchiedene Ge⸗ 
danken dieſer Philoſophie, wie die logiſche Konſtruktion des 
Weltalls, die Dialektik, die ihre Bewegungen für Bewegungen 
der Weltentwicklung hielt und die Natur aus dem Begriffe 
heraus ſpann, in keiner Weiſe mehr teilen konnte. Vor allem 
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hielt er zeitlebens an dem ethiſchen und fittlichen Kern der 
Hegelſchen Philoſophie feſt, an der ſtreng bindenden Natur 
der Pflicht, des Geſetzes, des Staates gegenüber dem üppig 
wuchernden willkürlichen Individualismus der Zeit. Die er⸗ 
habene Wirklichkeit des ſittlichen Gedankens, die Anterordnung 
des Einzelnen unter das Ganze, die Ehrfurcht vor den großen 
Mächten des geiſtigen Lebens: Staat und Recht, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Sitte und Religion ſtand ihm unerſchütterlich feſt. 
Immer kehrt der Gedanke bei ihm wieder, daß der Einzelne 
ſich dem Moraliſchen einfach und ſchlicht zu unterwerfen habe. 
„Das Moraliſche verſteht ſich immer von ſelbſt“, heißt es 
wiederholt in ſeinem „Auch Einer“. „Das Moraliſche erhebt 
ſich“, wie er zu ſagen pflegt, „als zweites Stockwerk über der 
Natur. Hier herrſchen Geſetze feſt über der Willkür, die 
nichts fragen nach Luſt und Anluſt. Sie ſtehen da als etwas 
Unbedingtes, an ſich Wahres, Zeitloſes. In den ſtrengen 
Dienſt dieſer unzerbrechlichen Ordnungen hat ſich ein jeder 
ohne viel Aufhebens zu ſtellen. Daß Shakeſpeare das Furcht- 
bare, majeſtätiſch Erhabene dieſer ewigen Ordnungen, die nicht 
ungeſtraft und ungerächt übertreten und geſtört werden, ſo 
wuchtig und erſchütternd zu vergegenwärtigen wußte, war einer 
der Hauptgründe für Viſchers tiefe Verehrung des gewaltigen 
Dichters. Wenn freilich Hegel im Verfolg dieſer Anſchauungen 
von der Anterordnung des Einzelnen unter das Ganze dazu 
weiterſchritt, die Einzelperſönlichkeit nur als ein gleichgültiges 
Werkzeug der Idee, nur als einen unweſentlichen, des felb- 
ſtändigen Wertes entbehrenden Durchgangspunkt der Welt⸗ 
entwicklung zu werten, ſo konnte Viſcher dieſen Weg nicht 
mitgehen. Wie er in der Aſthetik gegenüber der Verherr⸗ 
lichung des Allgemeinen, Gattungsmäßigen, Typiſchen das 
Recht der wirklichkeitſtrotzenden Sonderperſönlichkeit, des herb⸗ 
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kräftigen Eigenwuchſes zur Geltung zu bringen ſuchte, jo ſteht 
er auch in ſeiner ſonſtigen Weltanſchauung für die trotzige 
Selbſtbehauptung der Einzelperſönlichkeit mit ihren Eigen⸗ 
tümlichkeiten und Kanten ein. Nach feiner Überzeugung gehört 
es, wie Volkelt fein in ſeiner Abhandlung über Friedrich 
Theodor Viſchers Lebensanſchauung ausführt, zum rechten 
Menſchenleben, daß wir uns mit unſerem Eigenweſen mutig 
und kräftig herauswagen. Der Menſch ſoll ſich mit ſeiner 
Eigenart nicht im Innern zurückhalten, er ſoll ſeine Beſonderheit, 
bevor ſie heraustritt, nicht immer erſt regelrecht machen, gleich⸗ 
ſam Salonmanieren annehmen laſſen, er ſoll nicht um jeden 
Preis ſeinen ſittlichen Zorn, ſeine abweiſende Schroffheit, ſeinen 
luſtigen Abermut, die friſchen und kühnen Eingebungen des 
Augenblicks unterdrücken, weil er damit die „hergebrachte An⸗ 
ſtändigkeit“, die vermeintliche feine Sitte zu verletzen fürchtet. 
Viſcher vermutet wohl nicht mit Anrecht, daß das Verblaßte, 
Geleckte, Diplomatiſche, Nichtsbeſagende in der Art ſich zu 
äußern und zu geben, zu einem guten Teil aus Bequemlichkeit, 
Blaſiertheit oder auch aus Feigheit entſpringt. Er möchte, 
daß dem Menſchen bei aller inneren Ausgleichung der Gegen⸗ 
ſätze ſeines Weſens doch das Ausgeprägte, Schroffe, Kantige, 
Herbe nicht ganz verlorengehe. Zum mindeſten aber ſteht 
ihm höher als der hemmungsloſe, unbedingte, ungehinderte 
Einklang des geiſtigen Weſens jene Harmonie des Charakters, 
die auch das Harte, Rauhe, Scharfe in ſich bewältigt hat. 
Er beklagt ſich über die Gegenwart, weil es im geſelligen 
Leben als naiv, ja als Schande gelte, die Leidenſchaft, den 
Charakter, den Schwung der Empfindung herauszulaſſen, weil 
erkünſtelte Gleichgültigkeit ſich als guter Ton gebe. Am ſo 
ſtärker zieht ihn im Gegenſatz hiezu das Grobe, Trotzige, An⸗ 
geteilte, Angeknickte an den Geſtalten des Nibelungenlieds 
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und Shakeſpeares ſowie an den Menſchen des ſechzehnten 
Jahrhunderts an. 

Wie dieſe Betonung des Sonderartigen durch Viſcher 
mehr in den Bedürfniſſen ſeiner eigenen Perſönlichkeit wurzelt 
als in den Vorausſetzungen der Hegelſchen Philoſophie, ſo 
iſt es auch eigenſte perſönliche Anlage, die ihn die Bedeutung 
der Phantaſie für die Lebensgeſtaltung beſonders hoch ein- 
ſchätzen läßt. Bei Hegel tritt die Phantaſie und ihr Einfluß 
auf das Leben zurück hinter dem vernünftigen Denken. Viſcher 
betont viel ſtärker als ſein Meiſter die Bedeutung dieſer 
ſeeliſchen Tätigkeit für ein befriedigendes, allſeitiges Menſchen⸗ 
tum. Nach feiner Überzeugung, die eng mit feinen An⸗ 
ſchauungen über die Bedeutung der Sonderperſönlichkeit 
zuſammenhängt, ſoll der Menſch auch als Phantaſieweſen 
ſich ſtark und bedeutſam ausleben. Die Phantaſie ſoll nicht 
bloß neben dem Verſtand, dem Willen und ſo weiter nur 
eben zur Not geduldet werden, ſondern ſich, wie im künſtleriſchen 
Schaffen und Genießen, ſo auch im Leben frei entfalten und 
betätigen dürfen. Gegen phantaſieloſe Menſchen, die ganz 
Abſicht, Zweck, Verſtand, Regel und gerade Linie find, hat 
er eine tiefgründige Abneigung. Das Innere ſoll in phantaſie⸗ 
voller äußerer Geſtalt und Form aus ſich heraustreten, und 
er ſchätzt es beſonders an den ſüdlichen Völkern, Griechen und 
Italienern, daß hier vor allem in Haltung und Bewegung 
wie im übrigen Volksleben die äußeren Kulturformen viel 
mehr ſeinen Anforderungen entſprechen als im Norden, daß 
bei ihnen die Wirklichkeit viel mehr aufgehöht, belebt, ſtiliſiert 
iſt durch die Phantaſie als bei uns. So ſchätzt Viſcher die 
Bedeutung der ſchönen Form und auch den Wert der aus 
der Phantaſie entſprungenen Täuſchungen und Alluſionen 
keineswegs gering ein. Neben allem andern wirken ſie auch 
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läuternd, klärend, befreiend und beflügelnd auf das innere 
und das ſittliche Leben ein. 

Mit Hegels Betonung der Anverbrüchlichkeit des Sitten⸗ 
geſetzes hängt ſein Idealismus eng zuſammen. Idealismus 
hier in erſter Linie als Gegenſatz zum Materialismus ver⸗ 
ſtanden. Auch für Viſcher iſt der Geiſt der feſte Argrund, 
Ziel und Zweck des Weltweſens. Der Geiſt iſt auch ihm das 
Arſprüngliche, Erſte, nicht erſt ein Ergebnis des Stoffs und 
feiner Lagerung. Viſcher iſt nie wie Strauß zum Materialis⸗ 
mus übergegangen. Aus dem feelen- und geiſtloſen Atom 
kann ſich nach feiner Überzeugung nie Geiſt entwickeln. „Ein 
Ganzes, worin oben Geiſt erſcheint, kann nicht unten geiſtlos 
fein.“ Das Atom nennt er „einen talentloſen Jungen, aus 
dem ſelbſt der Kampf ums Daſein keinen Menſchen heraus: 
prügeln kann“. Die Natur iſt nur Erſcheinung des Geiſtes, 
nur „Maske des Geiſtes“. Viſcher teilt auch die Überzeugung 
Hegels, daß der ewige, unendliche Geiſt, um zu ſich zu kommen, 
um wahr und offenbar zu werden, ſich fein Gegenteil er- 
ſchaffen und durch dieſes hindurchgehen muß, um vertieft und 
bereichert aus ſeinem Gegenſatz und Gegenwurf, der ſtofflichen 
Welt wieder aufzuſteigen. Wie die Einzelperſönlichkeit durch 
Amwege, Irrwege, durch Demütigungen, durch Niederlagen, 
durch Selbſtentäußerung bewußter, klarer, tiefer, reifer und 
reicher wird, ſo muß auch die Entwicklung des Weltgeiſts durch 
Entzweiung, Bruch, Zwieſpalt gehen. Er muß ſich durch die 
ihm entgegengeſetzte Natur hindurchwürgen, muß zu einer 
höheren, bewußteren Daſeinsform hindurchgeplagt, geängſtet, 
gebeutelt, geworfelt werden. In einem Hauptpunkt geht dabei 
freilich Viſcher über Hegel hinaus. Sein Gefühl für das 
unheimlich Geiſtwidrige in der Natur, für die Wildheit, 
Grauſamkeit, Teufelei, die in ihrem Bereiche überall waltet, 
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ift viel ſtärker ausgebildet als bei feinem Meiſter Hegel. Ja, 
er ſpielt gelegentlich mit dualiſtiſchen Vorſtellungen und iſt nicht 
abgeneigt, die ganze Natur für die Schöpfung eines mythiſchen 
Weibweſens zu erklären, das Genialität mit Güte, Leichtſinn, 
Koketterie und Grauſamkeit verbindet. Im Ernſt denkt er an⸗ 
geſichts des vielen Grauenhaften, Sinnloſen, Vernunftwidrigen 
im Weltgeſchehen an einen dunklen Antergrund in Gott, denn 
er vermag weniger leicht als die meiſten anderen Vertreter des 
Idealismus über jene Erſcheinungen hinwegzugehen und bin- 
wegzuſehen wie über etwas Anſchädliches und Nebenſächliches. 
Bei manchen feiner Äußerungen, beſonders im „Auch Einer“ 
glaubt man wahrzunehmen, daß Schopenhauer vielleicht ſtärker 
auf ihn gewirkt hat, als er ſelbſt wohl annahm. Daß ſich 
Viſcher ſehr eingehend mit dem Frankfurter Philoſophen be⸗ 
ſchäftigte, zeigt mehr als eine Außerung, waren doch die beiden 
in manchen Zügen ihres Weſens nah miteinander verwandt, 
wie in der ſchroffen Ablehnung des ſelbſtzufriedenen Durch- 
ſchnittsphiliſters, in der Reizbarkeit und Empfindlichkeit gegenüber 
Störungen ihres Lebensgefühls, in der Liebe zu den Tieren, im 
Preis des Mitleids. Jedenfalls hat der kampfluſtige Schwabe 
die Gemeinheit der Welt, den maſchinenhaft rohen Druck der 
Verhältniſſe in dieſem ſtoßenden Gedräng des Lebens, wo 
alles vom Intereſſe geſchoben wird und dazwiſchen die eiſerne 
Schraube der Notwendigkeit läuft, mit nicht minder täuſchungs⸗ 
loſem Auge geſehen als Schopenhauer. Auch hat er ſich über 
die „Wildſchweinwirtſchaft“, das Wütende und Viehiſche 
der Welt kaum minder erſchrocken und entrüſtet geäußert als 
dieſer. 

Wie ſehr dem Schüler Hegels Schopenhauers Philoſophie 
zu ſchaffen machte, das zeigen feine beſtändigen Auseinander- 
ſetzungen mit dem Peſſimismus, gegen den er mit immer 
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neuen Widerlegungsverſuchen angeht. Ihm war eine opti⸗ 
miſtiſche Weltbetrachtung nicht bloß eine notwendige Folge 
ſeiner idealiſtiſchen Vorausſetzungen, ſondern vor allem auch 
ein unabweisbares Lebensbedürfnis ſeines rüſtigen, ſpann⸗ und 
federkräftigen Temperaments. Er wollte ſich den Glauben 
an eine ſittliche Weltordnung, an einen vernünftigen Grund 
alles Geſchehens, an ein ewiges Geſetz des Zuſammenhangs 
zwiſchen Schuld und Leiden nicht nehmen laſſen und lebte der 
Aberzeugung: ein Auge, das alles überblicken könnte, würde 
keine unbezahlte Schuld und keinen Zufall ſehen. Allerdings 
hat ſein Optimismus nichts von der wohlfeilen Oberflächlichkeit 
mit der viele Vertreter einer ſolchen Lebensauffaſſung die 
Augen leichtherzig und frivol vor den Leiden und Wider⸗ 
ſprüchen des Lebens verſchließen. Er weiß, daß es Schickſal 
des Menſchen iſt, am Endlichen zu leiden, daß der Widerſpruch 
zwiſchen Anendlichem und Endlichem im Menſchen dem Lebens- 
gefühl eine tragiſche Färbung gibt. „Nur der paradieſiſch 
naive und der gewiſſenloſe Menſch lebt leicht, dem tiefer 
gehenden hämmern die Pulſe, wenn er bedenkt, welch ein 
fürchterliches Schraubenwerk das Leben iſt, das uns zwiſchen 
Fragen einpreßt bis zum Erſticken.“ Nach ihm iſt es eine 
ruchloſe Forderung, daß der Menſch ſich lächelnd oder gar 
mit Lobpreiſen in den Weltlauf einfach fügen ſoll. Der 
richtige Menſch wird nach ſeiner Auffaſſung unter dem Grau⸗ 
ſamen, Nohen, Zufälligen, Erniedrigenden, Vernunftwidrigen 
dieſer Welt ernſthaft und dauernd leiden. Fände der edlere, 
tiefere Menſch nicht Troſt in Religion, Philoſophie und Kunſt, 
im entlaſtenden Lachen, im befreienden Wettern, in der ſänf⸗ 
tigenden Träne, jo wäre es für ihn zum Raſendwerden. 
Aber daß ihm dieſe Tröſtungen und Entlaſtungen gegeben 
ſind, überſieht der Peſſimismus. Vor allem im Humor erblickt 
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Viſcher eine wichtige Schutzwehr gegen die Verdüſterung des 
Gemüts und das einſeitige Gefühl des Tragiſchen. Dieſer 
Schutz und der Rückhalt, den wir am „oberen Stockwerk“ 
haben, ſcheint ihm trotz allem eine optimiſtiſche Lebensauffaſſung 
zu ermöglichen. | 

Im übrigen befchäftigen den einſtigen Theologen vorzugs⸗ 
weiſe die Fragen nach dem Weſen der Religion, nach der 
Wirkungsweiſe des Ewigen, Göttlichen und nach der An⸗ 
ſterblichkeit. Religion iſt nach ſeinen Darlegungen da, wo 
die Ahnung des Anendlichen das Gemüt mit Ehrfurcht erfüllt, 
iſt da, wo der ſelbſtſüchtige Einzelmenſch ſich in ſeiner un⸗ 
endlichen Kleinheit gegenüber dem Weltganzen fühlt und im 
Dienſte der Pflicht aufgeht, Religion iſt Opfer der Selbſtſucht, 
das Tauwetter des Egoismus: „Der Geiſtgott iſt Geſetz, 
Ordnung, Klarheit, er iſt die Gerechtigkeit, die Güte, das 
Mitleiden, die Weisheit; er bezwingt auch die Zeit, er iſt 
das ewig Bewegende in aller Bewegung; wer ihn liebt, 
ſchüttelt es ab, das Alpgewicht der ſchrecklichen, gähnenden 
Zeit und taucht auf in das Arlicht, das da zeitlos iſt; wir 
ſind nichts, wo wir uns nicht heben in den Strahl der Ewigkeit; 
o ſüßes Zittern, wenn berührt von der Weltenſonne unſer 
Scheitel blitzt.“ 

Beſonders das Chriſtentum, zumal in ſeinen Anfängen, hat 
in dieſem Sinn der Welt eine neue Seele eingeſetzt. Sein 
Stifter war ein Menſch freien, wohlwollenden, lichthellen 
Gemüts, der uns ſanft, liebevoll, verzeihend, gut will, und die 
richtende Einkehr des Menſchen in ſich ſelbſt, den Geiſt ſitt⸗ 
licher Selbſtkritik fordert als Grundlage einer neuen Ethik. 
Aber dieſer echte Kern wird, wie das überall in der Geſchichte 
der Religionen der Fall iſt, ſchon am Arſprung getrübt, mit 
Mythologie umhängt. Der Stifter ſelbſt ſchon glaubt an Engel 
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und Teufel, glaubt wiederzukommen als Königmeſſias, und 
nach ſeinem Tod vermehren ſich die Wunder raſch durch Ein⸗ 
ſtrömen jüdiſcher und heidniſcher Vorſtellungen. Solche 
Trübungen, Vergröberungen, Verſinnlichungen geiſtiger Wahr⸗ 
heiten ſind überall das Verhängnis der Religion, andrerſeits 
find fie unvermeidlich, wenn eine Religion Gemeinſchaftsſache 
oder gar Volksreligion wird, denn es kann keine farbloſe 
Volksreligion geben. Die Andacht muß etwas zum Anreden 
haben, alſo vorgeſtellte, überſinnliche Perſonen, fie braucht Tat⸗ 
ſachen zum Anſingen und Anſchauen. Aber dieſe Stützen der 
Religion find ebenſoviel Spieße in ihr Mark. Bald tritt der 
Erſatz an die Stelle des Weſens, das Außenwerk an die Stelle 
des Kerns. Millionen Seelen, die nie eine Ahnung vom 
Unendlichen hatten, die vom Gefühl der erhabenen Tragödie 
des Lebens nie durchſchüttert wurden, glauben an die Trü⸗ 
bungen und gelten nun ſich ſelbſt und der Welt als religiös, 
weil fie glauben. Damit zieht die Verfolgungs⸗ und Ver⸗ 
ketzerungswut die Verwechſlung von Religioſität und Für⸗ 
wahrhalten immer wieder in die Welt ein. Aber umgekehrt, 
wer die Trübungen beſeitigt, der nimmt damit vielen auch 
das Weſen. Denn Symbol und Weſen, Bild und Sache 
iſt für ſie untrennbar verknüpft. Die Maſſe braucht ein ge⸗ 
glaubtes Bilderbuch, und getrübte Religion iſt beſſer als gar 
keine. Aus ſolchen Erwägungen heraus leitet dann Viſcher 
nicht bloß die Pflicht ab, die Schwachen zu ſchonen und ihnen 
ihre Vorſtellungen nicht leichtherzig zu nehmen und zu zer⸗ 
ſtören, ſondern auch die weitere den „Halben“ gegenüber, die 
zwiſchen den Forderungen vernünftiger Betrachtung und dem 
Glauben der Maſſe hin und her ſchwanken und Vermittlungen 

ſuchen, Nachſicht und Duldung zu üben. Im Grunde aber 
fühlt ſich Viſcher in dieſer Frage eingeſchraubt zwiſchen einen 
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unlösbaren Widerſpruch, der ſich kurz dahin zufammenfaffen 
läßt: Ohne Symbole iſt Religion nicht denkbar als geſchicht⸗ 
liche Erſcheinung, aber die Symbole ſind auch ſchon Trübungen 
und Verfälſchungen ihres wahren Kerns und Weſens. 
Viſchers Standpunkt iſt am Ende hier demjenigen Schopen⸗ 
hauers ähnlich, wie ihn dieſer in ſeinem wundervollen Dialog 
über die Religion vertritt. Durch ſeine Lebenserfahrungen 
und ſeine ſonſtige Weltanſchauung wurde Viſcher freilich immer 
wieder in die Reihen der Vorkämpfer gegen geiſtige Bevor⸗ 
mundungs⸗ und Herrſchaftsgelüſte geführt. Unter den An⸗ 
ſchauungen, die er dabei beſonders lebhaft bekämpfte, ſchien 
ihm hauptſächlich die Vorſtellung von der Tranſzendenz, der 
Außer und Aberweltlichkeit Gottes allem Wunder: und 
Dogmenglauben und damit dem Verderbnis und der Ver⸗ 
äußerlichung der Religion Tür und Tor zu öffnen. Wie 
feinem Meiſter Hegel war ihm die Immanenz, die Inner⸗ 
weltlichkeit Gottes ein Gedanke, den er mit ganz beſonderem 
Eifer vertrat. Anter einem ſeinerzeit weit verbreiteten Stein⸗ 
druck, der Viſcher in der erſten Zeit ſeiner akademiſchen 
Tätigkeit in Tübingen darſtellte, hatte er ſelbſt den Wahlſpruch 
geſetzt: „Anſer Gott iſt ein immanenter Gott, feine Wohnung 
iſt überall und nirgends, ſein Leib iſt nur die ganze Welt, 
ſeine wahre Gegenwart der Menſchengeiſt. Dieſen Gott zu 
verherrlichen iſt die höchſte Aufgabe der neuen Kunſt.“ Gott 
iſt der Geiſt, der in und nur in der Welt lebt. Die Welt 
hat keine eigene Subſtanz neben und außer Gott. Es iſt ihm 
ein „Angedanke“, daß Gott die Welt von außen erhalte und 
leite. „Schlägt man ein Loch in die Natur, ſo ſchlüpft 
durch dieſes Loch der ganze Olymp herein und hinter ihm 
ſeine Wächter.“ 

So lebt und ſteht alſo nach Viſchers Aberzeugung der 
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Menſch unmittelbar im Göttlichen drin. Damit iſt für ihn 
auch die Antwort gegeben auf die Frage der Anſterblichkeit. 
Sie iſt nicht ein Leben nach dem Tode unter für uns unbe⸗ 
kannten und undurchſichtigen Bedingungen, ſondern wir haben 
die Anſterblichkeit ſchon hier, wenn wir im Ewigen, in Gott 
leben. And Gott iſt da, wo Liebe, Mitleid, Klarheit iſt, 
wo das Rohe, Wilde, Böſe vom Menſchlichen überwunden 
wird, wo der Menſch an den zeitloſen, überzeitlichen Werten 
der Menſchheit arbeitet, am Guten, am Recht, an Kunſt und 
Wiſſenſchaft, wo er ſeine Selbſtſucht im Dienſte des Ganzen 
beſiegt. Beſonders im „Auch Einer“ und unter Viſchers 
Gedichten findet ſich manch körniger Spruch, manch blank⸗ 
geprägtes Wort, das ſeinen Anſchauungen über dieſen Punkt 
packenden und faßbaren Ausdruck gibt. 

Daß Viſcher zu den Denkern gehörte, denen die Verwirk⸗ 
lichung ihrer Anſchauungen im eigenen Leben und Handeln 
beſonders am Herzen lag, konnte ſchon im Bisherigen der 
Blick auf ſeinen Lebensgang und ſein praktiſches Verhalten 
zeigen. In vieler Beziehung aber bedeuten die Jahre des 
höheren Alters für das allſeitige Ausreifen ſeines Menſchen⸗ 
tums, für die endgültige Ausgeſtaltung ſeines Charakters und 
Weſens eine beſonders fruchtbare und glückliche Zeit. Das 
Ungeftüm der Jugend war verbrauft, die Verbitterungen 
und Grämlichkeiten der ſechziger Jahre und der Heimatloſigkeit 
waren überwunden. Der Alte wurde in ſeinen Stuttgarter 
Jahren ſichtlich milder und hatte ſich mit dem „Auch Einer“ 
vieles vom Herzen geſchrieben, was ihn gequält, beunruhigt 
und krittlich gemacht hatte. Nicht als ob er im Alter ein 
Zuckerwaſſermann geworden wäre. Aber er ſchlug nicht mehr 
ſo häufig wie früher ans Seitengewehr, wenn er auch ſeine 
leicht gereizte Kontrahagemiene, ſeinen kritiſchen Blick, ſeinen 
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feſten Tritt ſtets beibehielt. Er ſah ſtets noch einem alten 
Obriſten oder Oberförſter gleich, der lieber auf böſes Menſchen⸗ 
pack ſchießen möchte als auf Tiere, und legte wenig Wert 
darauf, als Profeſſor erkannt zu werden. Noch immer war 
er kampfgerüſtet und konnte es nicht leiden, wenn man ihn 
„liebenswürdig“ nannte. Männern gegenüber von Männern 
gebraucht, empfand er dieſen Ausdruck als unverſchämt. 
Refpekt ſollte man vor ihm haben. And immer ſtand er 
gleichſam auf der Wache gegen äußere und innere Feinde, 
jeden Augenblick das Gewehr geladen, Zündhütchen auf, Finger 
am Drücker! 

Aber die ihm näherſtanden, bezeugen doch übereinſtimmend, 
wie die herbe Außenſeite einen milden und ſüßen Kern barg, 
wie menſchenfreundlich und hingebend der ſtraffe, ſchroffe Mann 
ſein konnte. R. von Mohl, der ſonſt für Viſcher wenig 
übrig hatte, hebt doch in ſeinen Lebenserinnerungen hervor, 
in welch liebenswürdig beſorgter Weiſe dieſer ſich im Jahr 1860 
in Baden ſeines früheren Lehrers, des leidenden und ſehr 
grämlich gewordenen Ch. F. Baur, angenommen habe. Die 
Erinnerungen von Viſchers Stuttgarter Hörern und Hörerinnen 
gipfeln alle in der dankbaren Bekundung, wie freundlich und 
nachſichtig der Vielbeſchäftigte auf ihre Anliegen, Wünſche 
und Bedürfniſſe einging. Die Viſchererinnerungen von Ilſe 
Frapan mögen oft etwas weiblich überſchwenglich ſein, aber 
man hat keinen Grund, ihre Angaben zu bezweifeln, wenn ſie 
wahrhaft rührende Züge erzählt von der freundlichen, ja väter⸗ 
lichen Beſorgtheit, mit der ſich Viſcher um ſie und ihre Freundin 
während ihres Stuttgarter Aufenthaltes annahm. Sie gibt 
auch ein Bild von der unerſchöpflichen Geduld, mit der er 
das undankbare Geſchäft eines literariſchen Gewiſſensrats und 
Begutachters von dichteriſchen Manuſkripten auf ſich nahm. 
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Daß ihn manchmal der Arger bei ſolcher Arbeit übermannte 
über unfähigen, aber darum nicht minder anſpruchsvollen 
Dilettantismus, wer könnte ihm das verargen. Er mußte dann 
wenigſtens im engeren Kreiſe zu ſeiner Entlaſtung ein wenig 
loswettern, ſein „Löwengebrüll“ erheben und etwa drohen, von 
jetzt an werfe er ſolches Zeug in den Keller, daß es dort aus⸗ 
wachſe wie die Kartoffeln. 

Bogumil Goltz ſchreibt einmal: „Wer mit Tieren, mit 
Kindern, mit Dienſtboten, mit gemeinen Leuten nicht in herz⸗ 
lichem Rapport ſteht, der iſt nicht der beſte, der iſt kein un⸗ 
verfänglicher, kein natürlicher, kein frommer, kein liebenswürdiger 
Menſch.“ Bei Viſcher war ſolch ein herzlicher Rapport jederzeit 
vorhanden. So war es ihm ein peinlicher Gedanke, daß ſeine 
alte treue Dienerin oft tagelang keinen Menſchen ſehe, und er 
hatte ſich deshalb täglich eine beſtimmte Zeit vorbehalten, in 
der er mit ihr plauderte. Er beſann ſich auf Gegenſtände 
hiezu, ſie mußte erzählen, was ſie in der Zeitung geleſen, und 
in dieſem menſchenfreundlichen Tun ließ er ſich auch nicht 
durch die Schwerhörigkeit der Dienerin ſtören. Wie wohl er 
ſich im Kreiſe einfacher, ſchlichter, kerniger Leute aus dem 
Volk befand, davon zeugen zahlreiche Stellen feiner Reife: 
beſchreibungen, und unter den Zügen ſeines Weſens nimmt 
ſeine warme Liebe zu den Tieren eine ganz beſonders hervor⸗ 
ragende Stelle ein. Durch ſein „herrliches Wettern“ gegen 
Tierſchinderei und Tierquälerei hätte er ſich's verdient, wie 
Gottfried Keller in ſeinem Glückwunſch zu Viſchers achtzigſtem 
Geburtstag ſchreibt, daß ihn einſt eine große Schar erlöſter 
Tiere ins Himmelreich begleite, ſo wie den lebenden Viſcher 
immer ſein Hund begleitet hatte. In ſeiner erſten Tübinger 
Zeit war es der kleine Hans, „ein kleiner Prachtkerl, der 
immer munter, immer in Bewegung und ſo klug war, daß 
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man über alles mit ihm ſprechen konnte“. Wenn Viſcher 
von ihm erzählte, konnte er ſo warm werden, daß A. Springer 
allen Ernſtes meinte, es handle ſich um Viſchers Söhnchen, 
und die Frau Profeſſor um ihre Mutterfreuden beneidete. 
In feiner Stuttgarter Zeit machte ihm ein blonder Ratten- 
fänger, Xanthos genannt, viel Freude, und Viſcher war es 
ein beſonderes Vergnügen, ſeinen Einfällen und Schnurren mit 
phantaſievollem Humor nachzuſpüren. Gewöhnlich waren neben 
dem Hund noch einige Katzen da, die ſich übrigens mit jenem 
aufs beſte vertrugen. Eines dieſer Kätzchen, das ihn durch 
ſeinen ausgelaſſenen, drolligen Mutwillen, ſein anmutiges 
Tollen und Spielen oft ergötzt hatte, hat er in einem reiz⸗ 
vollen Gedicht, einem ſeiner letzten, beſungen. Sein Tod — 
es verendete an einer vergifteten Maus — ging ihm ſehr zu 
Herzen. 

Neben dieſen Zügen von Gütigkeit und Milde ſpricht an 
dem Greiſen beſonders auch ſeine weisheitsvolle, gefaßte Ruhe 
an, mit der er ſich dem Gedanken an das Ende vertraut macht. 
Unter den Gedichten feiner letzten Jahre find ergreifende Ar⸗ 
kunden des gelaſſenen Ernſtes, mit dem er der Nacht entgegen⸗ 
ging, da niemand wirken kann. And ſie geben uns das Bild 
eines Mannes, der bis zuletzt rüſtig und tätig, mit ſich ſelbſt 
einig und heitern Geiſtes in der Abendſonne wandelt. Viel⸗ 
leicht dankte er dieſe ſeltene Friſche und Rüſtigkeit nicht zum 
mindeſten auch der ſtrengen Regelmäßigkeit, mit der er feinen 
Tag einteilte. Der Morgen gehörte zumeiſt ſeinem eigenen 
Schaffen, Briefen und Beſuchern. Am halb ein Ahr aß er 
ein einfaches Mahl, bei dem ihm nur Hund und Katze Geſell⸗ 
ſchaft leiſteten. Darnach ſchlief er ein Weilchen auf dem Sofa, 
dann ging er etwa eine Stunde ſpazieren, meiſtens in der 
Stadt, in der Königſtraße, wo er beſonders auch Modeſtudien 
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machte. Viermal die Woche hatte er Kolleg zu leſen. An 
ſolchen Tagen gehörte die Zeit bis fünf Ahr der Vorbereitung 
hiefür. An den freien Tagen aber pflegte er der Geſelligkeit 
in ſeinem Kreiſe und trank den Kaffee bei den Freunden, 
man ſaß und plauderte bis ſieben oder halb acht Ahr. Im 
Sommer nahm er dann oft noch ein kaltes Bad vor dem 
Nachteſſen; dann wurde wieder gearbeitet, meiſt Dichteriſches, 
und etwa um neun Ahr, oft noch ſpäter begab er ſich in ſeine 
Wirtſchaft, zum Schmandt oder Feil, traf dort mit Freunden 
zuſammen und plauderte, ſaß aber oft auch unter den jungen 
Polytechnikern, zuweilen auch ganz allein, und trank ſein Bier.“ 
Beim Kaffee im befreundeten Kreiſe, wie bei der Witwe von 
Friedrich Notter oder der Witwe ſeines Bruders Auguſt fühlte 
er ſich beſonders behaglich. Hier war er von zarter Rück⸗ 
ſichtnahme umgeben, die Anweſenden fanden ſich in der Ver⸗ 
ehrung für den Gaſt zuſammen, ſie kannten ſeine Wünſche 
und Bedürfniſſe und ſuchten es ihm ſo heimelig als möglich 
zu machen. Hier fuhr ihm niemand zwiſchen die Rede, hier 
gab es keine ärgerlichen Unterbrechungen, keine läſtigen Sonder⸗ 
unterhaltungen. Hier entfaltete ſich ſeine muntere Laune, ſein 
Witz, ſeine anſchaulich humoriſtiſche Erzählergabe in anziehendſter 
Weiſe. Bald plauderte er von Reiſeerlebniſſen und Kindheits⸗ 
erinnerungen, dazwiſchen ließ er ſich von ſeinen Lieblingsgegen⸗ 
ſtänden zu grimmig⸗luſtigen Ausfällen und Standreden er⸗ 
wärmen, dann gab er wieder drollige Schnurren preis, an 
denen er unerſchöpflich war. 

Das waren ſeine Erholungsſtunden. Die geſammelte, an⸗ 
geſpannte Kraft ſeines Weſens galt aber bis zuletzt ſeinem 
Lehrberuf, den er immer ſehr hoch hielt. In ſeiner Begrüßung 
Eduard Zellers zu deſſen Doktorjubiläum führt er aus: „Eine 
der ſchönſten und lohnendſten unter den mannigfachen Formen 
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menſchlicher Tätigkeit iſt das Wirken des Lehrers an den 
Sitzen der Wiſſenſchaft, wo ihre verſchiedenen Strahlen ver- 
einigt ſind, wo die Jugend aller Stämme eines Volks, die 
Jugend fremder Nationen ſich einfindet, ihr Licht zu empfangen; 
indes die Geſchlechter wechſelnd ſich erneuen, verjüngt ſich mit 
den Empfangenden der Spender; immer neue Friſche ſchöpft 
er aus den jungen Augen, die zu ihm aufblicken, immer neue 
Wärme aus der Dankbarkeit der jungen Herzen, mit den 
wachſenden jungen Geiſtern wächſt er ſelbſt fort, vertieft und 
erweitert ſich ſein eigener Geiſt. Ausſchauend auf das tätige 
Leben, dieſen und jenen gereiften Mann in verdienſtvollem 
Wirken betrachtend, darf er ſich ſagen: auch einer von denen, 
die meine Schüler waren.“ Viſcher war auch wie wenige 
für dieſen Beruf veranlagt. Eben Eduard Zeller bezeugt ihm 
in ſeinem Nachruf im Goethejahrbuch, er ſei der geborene 
Aniverſitätslehrer geweſen. Mit ſeiner ſtrammen, freien 
Haltung, mit ſeinem ſcharfblickenden Auge, das bald wie in 
gedankenvoller Betrachtung ruhte, bald wie von Geiſtesblitzen 
bewegt und durchleuchtet war, hatte er etwas Achtunggebietendes. 
Daß er in feinen Vorleſungen frei ſprach, gab dieſen ein be⸗ 
ſonders perſönliches und eindringliches Gepräge, und ſeine 
bildkräftige, einleuchtende Darſtellung feſſelte bald durch den 
hohen Schwung ſeiner Rede, bald durch die geiſtſprühende 
Faßbarkeit des Vorgetragenen. 

So hielt der unterſetzte, zartgliedrige Mann, deſſen hoch⸗ 
gewölbte Stirn auf machtvolle Geiſtigkeit, deſſen eingeſunkene 
Schläfe auf ungewöhnliche Leidensfähigkeit hinwieſen, die 
Hörer feſt in der Hand. „Ich habe jahrelang“, ſchreibt der 
Dichter Heinrich Schäff, „dieſe merkwürdigen Vorleſungen 
Viſchers am Stuttgarter Polytechnikum gehört, bei denen Vor⸗ 
gedachtes und Augenblickliches ſtets zu einem laufenden Ein⸗ 
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druck zuſammentraten. An Zwiſchenfällen fehlte es dort, wo 
der liberal lebende Student und die ſich gern etwas nachſehende 
Weiblichkeit in Betracht kamen, nie, um Viſchers gegen Vor⸗ 
dringlichkeit und Nachläſſigkeit leicht erregbares Weſen Ge⸗ 
legenheit zu ſeinen ſcharfen Ein⸗ und Ausfällen zu geben. 
Ich erinnere mich noch eines peinlichen Augenblicks, wo mitten 
in einer Goethevorleſung von außen ſchwebende Tritte hörbar 
wurden, einer jungen Dame zugehörig, die nun unſchlüſſig, 
ob ſie doch noch eintreten ſollte, einige Zeit unbeholfen an der 
Saalklinke ſich zu ſchaffen machte. Bei ihrem Eintritt unter⸗ 
brach Viſcher ſeinen Vortrag, hielt einige Sekunden auffällig 
inne und begann dann unter atemloſer Stille die Strophen 
zu rezitieren: | 

An die Türen will ich ſchleichen, 

Still und ſittſam will ich ſtehn, 


worauf ſich das fatale Gefühl in eine ſtürmiſche Heiterkeit 
auflöſte. Oder es kam ein forſcher Muſenſohn ſehr hörbar 
dazwiſchen und mußte ſich eine Stelle aus Wallenſteins Lager 
gefallen laſſen, mit der er gewiß nicht zum zweitenmal Be⸗ 
kanntſchaft zu machen Luſt hatte. Der alte Schartenmayer 
war um ſolch boshafte Zurechtweiſungen nie verlegen, obgleich 
weit entfernt, den ſchulmeiſterlichen Pedanten ſpielen zu wollen“. 
Im übrigen konnte es wohl auch keinem der Hörer entgehen, 
daß ihm in dieſen Vorleſungen blank geprägtes vollwichtiges 
Gold in die Hand gezählt wurde, und daß kein „Spiegel⸗ 
redner“ vor ihm ſtand, ſondern „einer des lebendigen Worts“. 
Einer ſeiner Hörer, der ſpäter ſein Nachfolger auf dem Stutt⸗ 
garter Lehrſtuhl werden ſollte, Julius Klaiber, läßt ſich in 
ſeiner Weiherede bei der Enthüllung von Viſchers Denkmal 
über deſſen Vorleſungen wie folgt vernehmen: „Nie hat ein 
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Lehrer weniger fertige Ergebniffe vorgetragen, immer ſahen 
die Hörer ſie vor ſich entſtehen. Die verwickeltſten Gedanken⸗ 
knäuel wurden vor ihren Augen entwickelt, ſie mußten mit⸗ 
denken, mitringen, und ſchließlich war ihnen, als hätten ſie die 
Löſung ſelbſt gefunden. Es war ein ſtählendes Gedankenbad. 
Dann wieder ſchienen alle Genien des Scherzes und anmutiger 
Schalkheit die Rednerlippe zu umſchweben, und der Witz ver⸗ 
ſendete ſicher treffend die friſch geſchärften Pfeile. Galt es 
aber Lüge und Falſchheit zu enthüllen, Knechtſinn und Ge⸗ 
meinheit zu brandmarken, wie konnte da ſo finſter die Braue 
ſich falten, wie glühte und loderte, wie blitzte es in dem lichten 
Auge, und in hallenden Donnerſchlägen entlud ſich das Wetter 
des ſittlichen Grimms. Wie weich aber wieder, wie zart und 
innig konnte dieſe wunderbare Stimme erklingen, auf ſanftem 
Flügel auf- und niederſchwebend der Tonfall ſich wiegen, 
wenn er ſelbſt ergriffen von den geweihten Geſchöpfen der 
Dichtkunſt ſprach, die ſeinem Herzen ſo naheſtanden, von der 
himmliſchen Seelenanmut Gretchens, von dem blumenhaften 
Duft der Ophelia, von Desdemonas engelsmilder Anſchuld und 
zumal wenn er von der Guten, Reinen, Friedſeligen, ‚die dem 
verirrten Greis die armen Locken durch ihre weichen Hände 
gleiten läßt, daß die Fieberſchauer der Schuld, des Wahn⸗ 
ſinns weichen“, wenn er von feiner Cordelia ſprach.“ 

So war es denn ein inniges Herzensbedürfnis der Schüler 
und Freunde des Meiſters, daß ſie bei ſeinem achtzigſten Ge⸗ 
burtstag ihrer Verehrung weithin ſichtbaren Ausdruck geben 
wollten. Am 28. Juni 1887 fand ein Bankett in der 
„Liederhalle“ ſtatt, unter glänzender Beteiligung einheimiſcher 
und auswärtiger Größen. Anter denen, die aus der Ferne 
Glück wünſchten und grüßten, waren Paul Heyſe und Gottfried 
Keller. Als Stiftung für Haus und Familie wurde dem 


Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 9 29 
1 


Gefeierten feine von Donndorf modellierte Büſte übergeben. 
Unter den Rednern des Abends waren fein Freund Köſtlin, 
der Uſthetiker der Tübinger Hochſchule, waren J. G. Fiſcher 
und Richard Weltrich. Beſonders weihevoll war der Augen⸗ 
blick, als Viſcher zu einem dankenden Schlußwort ſich erhob, 
in dem er das Glück ſeines Lebens pries, das ihm unter er⸗ 
wünſchten Verhältniſſen zu wirken vergönnt habe für das 
Ganze, für Staat und Wiſſenſchaft. Bewundernswert war 
die körperliche und geiſtige Friſche, die es dem greiſen Jubilar 
erlaubte, nicht nur auf alle Huldigungsanſprachen ſchlagfertig 
und bedeutend zu erwidern, ſondern auch bis in die früheſte 
Morgenſtunde ohne ſichtliche Ermüdung auszuharren und am 
30. Juni, dem eigentlichen Geburtstage, die ſtudentiſchen Feier⸗ 
lichkeiten mit Abordnung der Studentenſchaft, Feſtkommers 
auf der „Silberburg“ und ſo weiter munter mitzumachen. 
Rüftig brachte er dann die Vorleſungen des Sommerhalbjahrs 
zu Ende und gedachte in der Herbſtvakanz nach Venedig zu 
reiſen. Zunächſt aber wollte er einen Beſuch in Gmunden 
ausführen, wo die Eltern der Schwiegertochter ſich aufhielten. 
Aber auf der Reife dorthin verſchlimmerte ſich eine Magen⸗ 
verſtimmung, an der er ſchon vorher gelitten hatte. Noch 
erreichte er Gmunden, aber ſeine Kräfte verfielen ſchnell. Am 
14. September verſchied er gefaßt und ruhig. Am 17. September 
wurde ſein Leib auf dem evangeliſchen Kirchhof zu Gmunden 
beigeſetzt. 

Zwei Jahre nach Viſchers Tode wurde ſeine Denkmals⸗ 
büſte im Vorgarten des Polytechnikums enthüllt, und an 
ſeinem hundertſten Geburtstag im Jahr 1907 bezeugte vor 
allem ſeine ſchwäbiſche Heimat die dankbare Verehrung für 
ihren treuen Sohn durch Gedächtnisfeiern aller Art an der 
Stätte ſeines einſtigen Wirkens, im Stuttgarter Hoftheater, 
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in Tübingen, in literariſchen Vereinigungen der Hauptſtadt 
und des Landes. In den Reden und Feſtartikeln aus Anlaß 
dieſes Gedächtnistages konnte mit Genngtuung darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß der Gefeierte auch zwanzig Jahre nach 
ſeinem Tode immer noch kräftig weiterwirke und wie ein 
Lebendiger unter den Lebenden wandle. Wohl werden ihm 
die Üftheten und die Vertreter einer geſiebten Form- und 
Künſtlerkunſt auch künftig ablehnend gegenüberſtehen, wohl iſt 
ſeine ausgeſprochen ſüddeutſche Art, ſein ſcharf ausgeprägtes 
Schwabentum, das behagliche Vorwiegen ſeines höchſt perſön⸗ 
lichen Temperaments, das übermütige Sproſſen und Wuchern 
der ſubjektiven Laune einer entſchiedenen Wirkung auf manche 
Kreiſe ſtark im Wege. Aber doch iſt dem deutſchen Volke 
heute wohl ſchon weithin klar geworden, daß in ſeinen Werken 
ein Leben pulſiert, das wohlgeeignet iſt, auch die Nachwelt 
immer wieder aufzurütteln und den höchſten geiſtigen Zielen 
entgegenzuführen. Wenn er vor allem einſt dazu mitgeholfen 
hat, die Schätze des Goethe-Schiller-Sean Paulſchen Zeitalters 
in das Bismarckiſche Deutſchland herüberzuretten, ſo wird er 
uns auch jetzt zur Seite ſtehen, da es gilt, mehr als je ſich 
um die geiſtigen Güter unſeres Volkstums zu ſcharen. 
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Auswahl aus 
Friedrich Theodor Viſchers Werken 


Der Aſthetiker und Kritiker 
Das Reich des Schönen 


In ein glänzendes Reich des Lichts führt uns die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Aſthetik; es verknüpft ſich mit ihrem Gegenſtande 
das Gefühl reinſter Freude. Vom Schönen wird jeder er- 
quickt; die Liebe zu ihm iſt allen angeboren; es hat keine 
Feinde. 

Man ſollte alſo meinen, das Schöne finde lauter offene 
Türen. Aber nein: wenigſtens abgeneigt ſind ihm religiöſe 
Eiferer und moraliſche Rigoriſten. And wie verhalten ſich 
die nur materiell Geſinnten? Wir haben Achtung für den 
realiſtiſchen Geiſt unſerer Zeit, ſtellen uns nicht unter die Reihe 
derer, die ihre Richtung auf die Stoffwelt ohne weiteres be- 
kämpfen. Realismus heißt ja noch nicht Materialismus. Es 
iſt etwas Großes, die Materie zu bezwingen. Sie bringt 
Wohlſtand und damit Unabhängigkeit. Aber wahr iſt auch: 
ſie rächt ſich oft durch Anſteckung mit dem Erdigen ihres 
Charakters; der ihr zugewandte Sinn verfällt leicht in trockenen 
Ernſt und trivialen Genuß, er verſchließt ſich dem Schönen 
und läßt es ſo nebenhergehen. 

Oft hört man, das Schöne habe keinen Zweck, ſei nur 
Luxus, wolle in der Welt nicht nützen, nicht belehren; und 
aus dieſer Anſchauung erwachſen ihm Gegner. Nun wohl, 
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in ihrem Sinn genommen, iſt es Luxus. Zur Not ließe 
ſich's auch ohne das Schöne leben. Aber wie? Wäre das 
Leben dann noch der Mühe wert? Wär's erträglich? 

And iſt das Schöne nicht allerorten verbreitet? Erſcheint 
es uns nicht rings in der Natur? Wallt es nicht in der 
blauen Luft? Rauſcht und wogt es nicht im Waſſer? Tritt 
es nicht hervor in der Geſtalt der Pflanze, des Tiers, des 
Menſchen? Wirkt es im menſchlichen Schaffen nicht von ſelbſt, 
mit innerer Notwendigkeit? Nicht nur aus den Werken freier 
Kunſt blüht es uns entgegen. Kein Geräte, kein Gefäß, kein 
Zimmer, kein Kleid iſt ohne einen Anflug des Schönen. Es 
rankt ſich allerorten um das Nützliche, ſproßt als Ornament 
aus der trockenen Kernform des Gebäudes, umſäumt die ſtruktiven 
Glieder als Blatt, Blume, Stab, Welle, Band, Rolle; es 
veredelt in grenzenloſer Ausbreitung und immer von neuem 
das bloß Taugliche und vom Bedürfnis Gebotene. 

And weiter! Fragen wir uns, ob das Schöne nicht un⸗ 
geſucht im Leben doch Zwecke erreicht! Freilich unmittelbar 
praktiſch kann das nicht geſchehen, denn es iſt bloßer Schein; 
feine tieferen fittlich-praftifchen Wirkungen können nur indirekt 
eintreten. Aber wie ſtark ſind ſie doch! Suchen wir uns vor⸗ 
zuſtellen, was die Völker wären ohne ſeine Macht! Wo 
blieben die Griechen ohne Homer, Aſchylus, Sophokles, Phidias? 
Wo die Italiener ohne Dante, Raffael, Michel Angelo? 
Wie können wir uns die Engländer denken ohne Shakeſpeare, 
die Deutſchen ohne die Strahlen aus den Lichtquellen Leſſing, 
Goethe und Schiller? 

Aber auch wenn wir nach der Wurzel ſehen, finden wir 
den tiefſten Zuſammenhang. Das Schöne zieht ſeinen Saft 
aus dem ganzen Leben; ſeine Nahrung iſt die beſte Subſtanz 
des Volkstums. Nur aus Kraft kann Kunſt erwachſen. 


136 


Die von ihrer Weihe ſtrahlende Größe Athens entſprang aus 
den Befreiungskämpfen gegen die Perſer. Auch wenn eine 
Nation ſinkt, wie z. B. die ſpaniſche im ſiebzehnten Jahrhundert, 
kann der Geiſt noch in ihr wirken und die Blüte der Kunſt 
hervorbringen. Selbſt Werdendes kann ſich im Schönen offen⸗ 
baren; als wir noch nichts waren, da wurde doch unſer deutſches 
Dichterpaar geboren, von der Volkskraft, die eine Zukunft in 
ſich barg. Das Schöne ſteht alſo nicht in der Luft. 

Wir treiben keine Schöngeiſterei, die nur die gefällige Form, 
nicht den rechten Kern will und den Lebensernſt nicht achtet. 
Mancher mag Scheu vor der Aſthetik haben in der Meinung, 
als ſei das, womit ſie ſich beſchäftigt, nur etwas Weichliches, 
ein bloßes Schaumgebilde, als gebe es in dieſem Revier nur 
ſchlaffes, ſüßliches Zeug, lyriſches Gezwitſcher, leeren Effekt, 
dünne Produkte einer ſaftloſen Grazie, und als könne ſie daher 
ſelbſt nur ein Naſchen, ein leeres Spiel, ein müßiges Gerede 
ſein. Wohl gleicht das Schöne oft einer zarten Blume, aber 
das Liebliche iſt nur eine Schweſter des Erhabenen; und das 
echt Schöne iſt doch groß und feſt, beharrlichen Geiſtes, männ⸗ 
lich und mit Kraft gepanzert; es iſt zwar Schein, aber Schein, 
aus dem etwas hervorſtrahlt; ein beſcheidener Schatten, der 
nichts anſpricht zu verändern, aber Mark des Lebens. Die 
großen Künſtler der Nationen waren keine Schöngeiſter; ſie 
goſſen jene erhabenen Schauer in die Seelen, womit uns die 
tiefſten Momente des Daſeins erfaſſen. Mild, rührend, ſchmelzend 
ſind die Poeſien eines Goethe, aber ſehe einer den inneren 
Gehalt des Mannes an: er iſt geſchmiedet wie aus dem 
härteſten Stahl. Da das Schöne nur ſo geſund iſt, hat es 
auch eine Gewalt. Nein, nicht überflüſſig iſt das Schöne, wir 
können ihm nicht entfliehen, es iſt nicht neben dem Leben, 
ſondern mitten darin, alles erfüllend; es umgibt uns wie Luft, 
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wie Waſſer, worin wir baden; es iſt eine große Wahrheit, 
eine Macht. Sie ruft: Du mußt mich haben, denn ich will 
dich bilden! 

Wahrhafte Bildung bringt nur das Schöne, weil es allein 
den ſonſt verſtümmelten, nach Natur- und Geiſtſeite zerriſſenen 
Menſchen einigt. Es muß uns mit ſeinen Reizen durchdringen, 
wenn ſich das eigentliche Weſen in uns entwickeln ſoll. Ganze 
Menſchen werden wir nur durch die Kunſt. Das lateiniſche 
Sprichwort von der Wiſſenſchaft: emollit mores, nec sinit 
esse ferocem iſt nur halb wahr, denn ſie iſt abſtrakt und 
mühſam; wer ſich nicht hineinarbeitet, dem bleiben ihre Werke 
Hieroglyphen; und die natürliche Teilung ihrer Arbeit führt 
zur Einſeitigkeit. 

Der Wert, den der Gegenſtand der Aſthetik: das Schöne, 
vor dem Inhalt der Wiſſenſchaften voraushat, und der eigentliche 
Grund ſeiner unvergänglichen Wirkung liegt darin, daß es 
unmittelbar verſtändliche Bedeutung hat, daß es ebenſo für 
Sinn und Nerv wie für Geiſt und Gemüt vorhanden iſt. 

Das Schöne ſtellt aus dem geteilten Menſchen den ganzen 
wieder her; es läßt ihn die volle Abereinſtimmung ſeines 
Weſens mit ſich ſelbſt und mit der Welt genießen. Durch 
das wirkliche Leben zieht ſich der Zwieſpalt zwiſchen Materiellem 
und Geiſtigem, Sinnenglück und Seelenfriede, Form und Inhalt, 
Natur und Vernunft, Selbſtliebe und Liebe zur Menſchheit, 
Freiheit und Ordnung. Das Schöne bringt Frieden. Was 
nur eine Vorſtellung iſt und nie eintreffen wird, es dünkt uns 
im Schönen gegenwärtig. So lernen wir den Glauben an 
das Hohe von der Kunſt. Sie wirft den Schein des Idealen 
in die Wirklichkeit. In ihrem reinen Ather fühlen wir uns 
geheilt von den Wechſelſtürmen der Furcht und Hoffnung. 

(„Das Schöne und die Kunſt“, Vorträge.) 
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Großer Stil 


Möchteſt du es zum großen Stil bringen in der Kunſt, 
in der Dichtung? Ich weiß dir ein Rezept dazu: habe eine 
große Seele. Wenn man's nur in der Apotheke beſtellen 
könnte! 

Es kommt alles darauf an, ob einer ein Kerl iſt; das 
heißt, ob er Kaliber hat. Wie viele hübſche Sachen bringt 
Tieck! Er hat Geiſt, Witz, viel bildliche Erfindung, Anmut, 
ſchwebendes Spiel, aber er hat kein Kaliber, und ſo iſt er 
doch eigentlich nicht unſterblich geworden. Die Zeit iſt eben 
eine ſtarke Worfelſchaufel. 

Übrigens führt das zu ſchweren Fragen. Die Formaliften 
werden ſagen: gut, ſo kommt bei den Künſtlern, Dichtern, 
die Größe haben, zum äſthetiſchen Wert ein zweiter, ein ethiſcher 
hinzu. Aber ich bitte! Die innere Wucht in der Seele 
der großen Künſtler hat doch eben die Formen geſtreckt! Das 
Große iſt doch nicht neben den Formen! Alſo handelt es 
ſich doch um eine völlige Einheit zweier Dinge: „der Gehalt 
in deinem Buſen und die Form in deinem Geiſt“; wobei 
aber das bloße „und“ beunruhigt, denn hier eben liegt ja die 
ſchwere Frage. (Auch Einer. “) 


Idealer und charakteriſtiſcher Stil 


Der reine Idealismus atmet in einer paradieſiſchen Welt 
von Göttern und von Menſchen, deren makelloſen Formen 
keine härtere Bedingung der Exiſtenz die Furchen herber Eigen⸗ 
heit des Individuums, die Spuren des Kampfes mit der 
Anerbittlichkeit des wirklichen erfahrungsmäßigen Lebens ein⸗ 
gegraben hat. Der reine Idealismus gibt Typen, nicht 
Individuen, er iſt ariſtokratiſch, er kennt nur den Adel im 
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Reich des Schönen, den Adel der ungebrochenen Schönheit: 
linie einer mangelloſen, ſeligen Geſtaltenwelt. Gießt er ihnen 
nicht dennoch Lebenswärme ein, weiß er ſeiner überirdiſchen 
Welt nicht Nerv und Blut zu leihen, ſo wird er abſtrakt 
und ſteht vereinſamt in einer Zeit, deren Geiſt einmal ein Geiſt 
der Wirklichkeit, der Lebenswahrheit, der Gegenwart iſt. So 
kommt es zu jener Verſetzung des Idealismus mit dem realiſtiſchen 
Elemente der ſtark individualiſierenden Charaktergebung. Dieſe 
Miſchung iſt echt deutſch. Als innerliche Naturen neigen 
wir zum Allgemeinen, Gedankenmäßigen, zur Idee. Aber 
wir ſind auch nordiſche Naturen von hart und eckig aus⸗ 
geprägter Individualität. Der Künſtler, der die Großheit und 
Gewaltigkeit, die aus der idealen, das Allgemeine, Grund- 
bedeutende herausgreifenden Anſchauung fließt, mit dieſer 
ſtrengen Beſtimmtheit und unverflachten Eigenheit der Charakter⸗ 
formen verbindet, wird recht der unſrige, wird unſer Stolz 
ſein, denn das iſt unſer, darin erreicht uns kein Franzoſe, kein 
Italiener. Der deutſche Menſchenſchlag iſt in der Natur 
ſelbſt noch ungleich individueller, als der romaniſche; die Leute 
ſehen ſich noch viel weniger gleich als im welſchen Lande. 
Das konnte die Natur nicht bewerkſtelligen, ohne um eine 
Handbreit tiefer in das Knorrige, Schwere, Anbeholfene, in 
das Reich der gebrochenen, eigenſinnigen Linie zu greifen. 
And etwas davon, mit künſtleriſcher Wahl und Maßgebung 
natürlich, wollen wir in der Kunſt, iſt ſie monumental, ſo 
etwas Reckenmäßiges, Nibelungenmäßiges. 

Dieſer Realismus iſt nicht bloße Nachahmung, und in 
der Dichtung iſt Shakeſpeare ein Beweis dafür, daß es einen 
andern, einen wahren, hoch berechtigten Realismus gibt, daß 
man ſchrecklich lebenswahr und dennoch durch und durch ideal 
ſein kann. Der Parnaß hat zwei Gipfel. Auf dem einen 
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ſtehen die Griechen, Homer, Ajchylus, Sophokles; auf dem 
andern, alles in einem Namen zuſammengefaßt: Shakeſpeare. 
Goethe wendet ſich von den brauſenden Anfängen ſeines Dichtens 
hinweg, um aus dem Born der Hellenen zu ſchöpfen, und 
es iſt eine offene Frage, ob er nicht allzuſehr nun ſich von 
griechiſchen Idealformen beſtimmen ließ. Bei Schiller iſt es 
ähnlich. Der Idealſtil ſchwebt über der Fläche des Lebens 
wie eine Schwalbe. Der Realſtil fährt hinein wie ein Leviathan. 
Der Idealſtil will uns mit lauter Harmonien überrieſeln und 
alles Harte verdecken, der Realſtil faßt uns rauh an wie das 
Leben. Der Stil, der von oben kommt, greift nur ſanft in 
die Lebenswahrheit hinein. Der von unten nach oben gehende 
dagegen läutert aus der groben Wirklichkeit das Gold der 


Poeſie hervor. Seine Berge ſind rauher, aber ebenſo hoch. 


(Aus Alfred Nethel 1860, „Altes und Neues“ 
und den Shakeſpearevorträgen.) 


Die Hauptſtile im Drama 


Anſere Aufgabe auf dem Gebiet des Dramas iſt, offen⸗ 
bar in das Wort zu faſſen: Shakeſpeares Stil, geläutert 
durch wahre, freie Aneignung des Antiken. In dieſem Punkt 
oſzilliert die neuere dramatiſche Poeſie der Deutſchen, wie die 
neuere Malerei um eine höhere Vereinigung des deutſchen, 
niederländiſchen Stils mit dem Raffaelfchen oder überhaupt 
italieniſchen. Goethe nimmt die Wendung zum klaſſizierenden 
Stil in ſeinem Egmont; der naturaliſtiſche, charakteriſtiſche, 
in den ſeine Jugendpoeſie ſich geworfen, und der hohe, ideale ſind 
in dieſem Drama als zwei nicht wirklich verſchmolzene Elemente 
merklich zu unterſcheiden, wie oft eine Strecke weit die Waſſer 
zweier vereinigter Flüſſe. Von da an vertieft Goethe ſeine 
antik gefühlten Geſtalten durch moderne Humanität und deutſches 
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Herz, aber er fest fie nicht in die konkreten Farben der wirk⸗ 
lichen Individualität und Naturwarheit, ſchon darum nicht, 
weil es mehr Seelenbilder als männliche Charaktergeſtalten 
ſind. Eine ähnliche Schwankung wie im Egmont iſt in Schillers 
Wallenſtein; im Lager, in manchen Szenen und Zügen der 
beiden Pikkolomini und des Schlußſtücks der Trilogie, die 
ſelbſt bis zum behaglichen Humor charakteriſtiſch ſind, in dem 
tiefen Gefühle, womit Phyſiognomie und Stimmung der Zeit 
erfaßt iſt, erkennt man Shakeſpeares Geiſt, aber im Kothurn 
des rhetoriſchen Pathos, in der Idealität, die in Charakter⸗ 
zeichnung und einzelner Darſtellung doch wieder eine Welt 
von Zügen der ſtrengeren geſchichtlich naturwahren Haltung 
fernhält, vor allem in der Schickſalsidee tritt doch mit Aber⸗ 
gewicht die klaſſiſche Stiliſierung hervor. Von da an halten 
Schillers Charaktere „in einer Mitte zwiſchen der typiſchen 
Art der Alten und der individuellen des Shakeſpeare“, ſo 
ſagt Gervinus (Neuere Geſch. d. poetiſch. Nationallit. d. Deutſch.), 
geht aber offenbar zu weit; denn man wird dies Wort, das 
eine ſo bedeutende Gedankenreihe eröffnet, nur auf einige der⸗ 
ſelben, nicht auf alle anwenden dürfen. Die Schillerſche 
Charakterwelt iſt weit mehr antik ſententiös, rhetoriſch und hoch⸗ 
pathetiſch, als Shakeſpeariſch naturwahr und in die Einzelzüge 
der Eigenheit hinausführend, es ſind weit mehr Typen als 
Individuen, er generaliſiert weit mehr, als er detailliert. Seine 
Schickſals⸗Idee behielt immer einen Reſt ungelöſter Härte, 
der an die neidiſche Macht des altgriechiſchen Fatums erinnert. 
In der Braut von Meſſina nahm er förmlich dieſen Begriff 
auf und gab dadurch den Anſtoß zu den ſogenannten Schickſals⸗ 
Tragödien, in welchen das Tatum nicht nur in antiker Weiſe 
ein Vorausgeſetztes, ſondern in kraſſer Trivialität ſogar an 
ein beſtimmtes Datum, an ein beſtimmtes ſinnlich Einzelnes 
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geknüpft iſt. Von dieſer Karikatur fern wollte Schiller ihm 
ſeine finſtere Majeſtät ſichern, jeden Schein abſchneiden, als 
gelte es im Tragiſchen bloß der Erhabenheit des menſchlichen 
Subjekts; er erkannte nicht, daß die abſolute Erhabenheit des 
Schickſals ſich nur vertieft, wenn es als immanentes Geſetz 
aus den Charakteren und der Handlung entwickelt wird, aber 
nach jener Seite iſt doch Wahrheit und wirkliche Größe in 
ſeiner Schickſalsidee; bei einem Müllner und Grillparzer 
ſchlug dieſe ins Lächerliche um. — Wir erwarten noch den 
klaſſiſch gereinigten, deutſchen Shakeſpeare. Eine abſolute 
Vereinigung der Stilgegenſätze gibt es freilich nicht, ſoll es 
nicht geben, die Geſchichte der Kunſt iſt ja gerade die Ge- 
ſchichte ihres Kampfes, und wir haben hier eine Beleuchtung 
vorausgeſchickt, um darauf einen bleibenden Anterſchied zu 
gründen, der ſich durch die folgenden ſtehenden Einteilungen 
hindurchzieht; aber ein relativ Höchſtes der Vereinigung mit 
reicher Amgebung von Modifikationen und Miſchungs⸗ 
verhältniſſen muß der Begriff ſein, nach welchem wir ſteuern. 
Keiner Nationalität kann dieſe Aufgabe ſo geſetzt ſein, wie 
der germaniſchen; ihr angelſächſiſcher Stamm, in England 
mit dem feurigeren normanniſchen gemiſcht, hat das wunder⸗ 
bare, aber noch mit nordiſcher Formloſigkeit behaftete Muſter 
in Shakeſpeare dem deutſchen hingeſtellt, das er mit dem andern 
ewigen Muſter, dem klaſſiſchen, zuſammenfaſſen ſoll. — 
f („Afthetik.*) 


Die Stile in der Lyrik 


Der Anterſchied der Stile in der lyriſchen Dichtung tritt 
nicht in der durchgreifenden Bedeutung auf, wie in der epiſchen. 
Die ideale, plaſtiſche Richtung wird allerdings den ſtammelnden, 
ſprungweiſen, andeutenden Charakter nicht in dem Maße 
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tragen, wie die naturaliſtiſche und individualiſierende; allein 
es wird dies nur ein ſehr relativer Maßunterſchied ſein, denn 
die ſpezifiſche Natur des Gefühls iſt ſich überall gleich: Sie 
kann ſich eigentlich nicht in Worten ausdrücken, und wenn ſie 
es doch verſucht, muß ſie es ſo tun, daß man den Worten 
anſieht, es ſei immer noch mehr zurück, als ausgeſprochen iſt. 
Je mehr ich mein Gefühl zur klaren Geſtalt, beredt und in 
flüſſigem Zuſammenhang herausbilden kann, deſto mehr hört 
es ſchon auf, Gefühl zu ſein. Wir haben geſehen, daß epiſche 
Anſchauungs⸗Elemente, Gedanken und Willensbewegungen 
herbeigezogen werden, um einen Anhalt zu geben, an dem 
das Anergründliche zur Außerung gelange; es muß aber eben 
zugleich die Anzulänglichkeit dieſes Anhalts zutage treten, 
es ſind Lichter, die das Dunkel nicht ganz erleuchten, ſondern 
wieder zerrinnen und ſo ein Helldunkel erzeugen. Namentlich 
muß ſich dies an dem indirekt bildlichen Elemente, den Tropen, 
bewähren: die lyriſche Poeſie wird die kühn verwechſelnde 
Metapher dem begründenden, entwickelnden Gleichniſſe vorziehen, 
das gerne dem Bilde die Ausführlichkeit einer über den Ver⸗ 
gleichungszweck hinausgehenden ſelbſtändigen Schönheit zu⸗ 
wendet. Es bleibt alſo dabei, daß das ahnungsvoll nach innen 
Deutende, Springende, Anentwickelte recht im vollen Gegen⸗ 
ſatze gegen das Epiſche den allgemeinen lyriſchen Stilcharakter 
bildet. Man ſehe darauf jenes Lied Gretchens in Goethes 
Fauſt „Meine Ruh iſt hin“ an und beobachte, wie hier das 
echt lyriſche Gefühl von jedem Verſuche der Entfaltung, der 
Ausbreitung wieder in ſeine unerſchöpfliche Tiefe zurückſinkt. 
Dies Stilgeſetz wird ſich am meiſten da bewähren, wo es am 
meiſten in Gefahr ſein wird, nämlich in den Formen, die inner⸗ 
halb der lyriſchen Poeſie epiſch zu nennen ſind, alſo die Auf⸗ 
gabe haben, im Zuſammenhange erzählend darzuſtellen; hier 
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wird der lyriſche Charakter der ſcheinbar ablenkenden Aufgabe 
zum Trotz, alſo gerade mit doppeltem Nachdrucke ſich geltend 
machen. ( Aſthetit.) 


Sprache und Dichtung 


Nach Wortbildung, Wörterverbindung, Wortſtellung, 
Periodenbau, Kraft, Lebendigkeit und Reichtum anſchaulicher 
direkter und bildlicher Bezeichnungen verdankt die gewöhnliche 
Sprache dem ſtetigen Einfluſſe der Dichtkunſt, noch mehr den 
plötzlichen und reichen Strömen, die in den großen Momenten 
ihrer Wiedergeburt hervorbrechen, unendliche Befruchtung. 
Man muß z. B. wiſſen, wie viele Ausdrücke, die wir jetzt 
als höchſt natürliche und ſchlichte gebrauchen, Gottſched noch 
als ganz entſetzlich verwarf (wir nennen: das Jauchzen, das 
ewige Schaffen, das Lächeln, das Jugendliche). Mit Klop⸗ 
ſtock brach damals die ſchöpferiſche Sprachkraft herein, und 
Goethes jugendliche Poeſie wimmelt von Sprachbildungen, 
in welchen die kühne und doch fo warme, milde, weiche Ge— 
ſtaltungskraft ſprudelt. Hat ſich aber die Proſa dieſe Schöpfungen 
angeeignet, ſo werden ſie allmählich auch verbraucht und fallen 
hinüber zu dem gemeinen Vorrate der durch Gewohnheit ab⸗ 
geſchliffenen Sprachmünze, die man verwendet, ohne dabei 
innerlich etwas zu ſchauen. Dieſe Abnützung iſt von furcht⸗ 
barer Stärke. Man bedenke nur, daß ja die Sprache ur⸗ 
ſprünglich keine unſinnliche Bezeichnung hatte, daß ein Wort 
um das andere ſeine ſinnliche Bedeutung in eine geiſtige ver⸗ 
wandeln mußte, gegen deren ſchöne metaphoriſche Bedeutung 
man mit der Zeit ſtumpf wurde. Wie dies im Ganzen und 
Großen geſchah, ſo wiederholt es ſich immer im Einzelnen. 
Der abreibende Verbrauch wird vermehrt durch eine höchſt 
tadelnswerte Verſchwendung, welche ohne Not Bezeichnungen 
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voll organisch anſchaulicher Kraft für das Gewöhnlichſte aus⸗ 
gibt. Wie ſchön iſt das Wort Entwicklung und wie viele 
brauchen es, wo Werden, Wachſen, ſich bilden und dergleichen 
vollkommen hinreichend wäre! Wie treffend iſt Hegels: „von 
Haus aus“, und wie hat man es für alles und jedes Anfängliche 
verſchwendet. Im ausdrücklich Bildlichen kommt dazu, daß ſo 
manche ſchlagende Vergleichung im ernſten Sinn unbrauchbar 
wird, weil ſie zu häufig komiſch verwendet wird und die 
blöde, frivole, ſtumpfe Maſſe nicht fähig iſt, den Vergleichungs⸗ 
punkt feſt im Auge zu behalten und nach dem übrigen nicht 
umzuſehen. Wir könnten keinen Helden mehr mit einem Eber, Eſel 
vergleichen wie Homer, das Nibelungenlied, das Alte Teſtament, 
das Kamel haben uns die Studenten weggenommen. Shakeſpeare 
durfte ein ſehr helles Auge mit dem der Kröte vergleichen 
und kein Lachen gebildeter Weinreiſender befürchten, die wohl 
meinen, er habe nicht gewußt, daß die Kröte im übrigen 
häßlich if. Die Stärke und Raſchheit der Abnützung fordert 
allerdings ſtets aufs neue die Zeugungskraft der Poeſie heraus, 
führt aber zugleich die Verſuchung mit ſich, daß der ſprachliche 
Ausdruck ſich überhitze, überſteigere, um ja der ſtark und weit 
anwachſenden Proſa zu trotzen. (Aſthetik. 


Das Weſen der Rede 


Wer weiß, was eine wirkliche Rede iſt, dem brauche ich 
nicht zu beweiſen, daß hier die Form ebenſo weſentlich als 
der Inhalt, ja gar nicht von ihm zu trennen iſt. Form aber 
heißt nicht nur Aufbau, Darſtellungsweiſe, Stil, ſondern 
namentlich und recht ausdrücklich iſt dabei an den Vortrag 
durch die lebendige Stimme zu denken. Eine Rede wirkt 
durch dies ſinnliche Medium, ſie lebt nur in ihm; alles muß 
darauf berechnet, von dem Geſichtspunkte aus überdacht ſein, 
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wie es durch das Gehör in die Vorſtellung, an Gefühl und 
Phantaſie gelangen, wie es auf dieſem Weg den ganzen 
inneren Menſchen ergreifen ſoll. Sie darf daher nicht ge- 
ſchrieben und auswendig gelernt ſein, geſchweige denn ab— 
geleſen werden; es würde ſie töten, wäre ſie auch noch ſo gut 
angelegt; auswendig Gelerntes vortragen iſt eben auch nur 
eine Art von Ableſen, das Blatt, von dem abgeleſen wird, 
iſt das Gedächtnis, der Zuhörer fühlt dies leicht durch, denn 
alles bekommt ein gewiſſes mechaniſches Gepräge, und keine 
Bemühung des Redners kann dieſen Stempel verwiſchen, doch 
es iſt unrichtig, wenn ich annehme, eine Rede könne in dieſem 
Fall doch gut angelegt ſein; ſie iſt gar nicht lebensfähig 
empfangen, wenn nicht das Durchdenken des Inhalts von An⸗ 
fang bis Ende von dem Gedanken geleitet wird: wie wird es 
erſcheinen, wie wird es lauten, wenn du droben ſtehſt und 
ſprichſt? Nur ein Anverſtändiger könnte hier einwenden, daß 
mit ſolchem Berechnen auf die Wirkung Friſche und Wärme 
unvereinbar ſeien; Natur und Kunſt, redlicher Eifer für die 
Sache und Abſehen auf die Form können gar wohl zu⸗— 
ſammenleben. In dem Geſpräch zwiſchen Fauſt und Wagner, 
wo der eine ſagt: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht 
erjagen“ uſw., der andere das Glück des Redners in dem 
Vortrag ſieht, haben beide recht, und in der Trennung und 
Entgegenſtellung beide unrecht. Kurz, daß der Redner mit 
feinem Innern, mit feinem ganzen Selbſt ſich in feinen Gegen- 
ſtand geben, mit ſeiner Seele darin und dabei ſein muß, daß 
der Zuhörer es gar wohl ſpürt, wenn derſelbe ſein Ich außer⸗ 
halb der Sache hält und in dieſem Fall immer kalt bleibt: 
dies iſt eine Vorausſetzung, die ſich ſo von ſelbſt verſteht, daß 
ich mich bei ihr gar nicht aufzuhalten habe, und nur die andere 
Seite der Aufgabe, die Formfrage, mich hier beſchäftigen kann. 
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Bleibt alſo Streben nach lebendiger Wirkung das erfte 
Geſetz für den Redner, fo iſt doch ſchon aus dem bisher Ge- 
ſagten zu entnehmen, daß ich dabei nicht an Improviſieren 
denke. In einer Debatte, in manchem bewegten Momente 
mag geflügeltes, nicht vorher überdachtes Wort wohl gelingen 
und wirken, eine eigentliche Rede aber, da ſie Kunſtform iſt, 
will wohl überlegt und vorbereitet ſein. Auch das Nieder⸗ 
ſchreiben iſt durch die obigen Bemerkungen keineswegs ganz 
ausgeſchloſſen. Einen logiſchen Bau bringt man nicht zu⸗ 
ſtande, wenn dem Denken nicht die Feder, die Fixierung für 
das Auge zu Hilfe kommt. Der Redner wird ſich eine ſorg⸗ 
fältig gegliederte, mit Anterſcheidungszeichen wohlverſehene 
Dispoſition ſchreiben, die optiſche Fixierung wird ihm nachher 
im freien Vortrag weſentliche Dienſte leiſten; er wird ſich 
mitten im Sprechen innerlich mahnen: Vergiß nicht, was auf 
der Dispoſition bei dem und jenem Zeichen ſteht! Man irrt 
ſehr, wenn man meint, er bedürfe ſolcher Hilfen nicht, in 
jedem Momente iſt er der Zerſtreuung durch fremde Gedanken⸗ 
reihen ausgeſetzt, die ſich an die zufälligen Wahrnehmungen 
des Auges unter dem Sprechen knüpfen können. — Am 
Faden dieſer geſchriebenen Skizze wird er den ganzen Inhalt 
gründlich durchdenken, an den wichtigſten Stellen ſich ſogar 
auf die zu wählenden Ausdrücke beſinnen und ſich dieſelben 
einprägen, er wird die ganze Rede mehr als einmal ſich inner⸗ 
lich vorſprechen, doch ja nicht bis in alle Einzelheiten, viel⸗ 
mehr muß innerhalb des beſtimmten Rahmens dem Einfall 
des Moments, dem friſch aus dem Innern quellenden Wort 
freier Raum in vollem Maße übrig bleiben. — — — Eine 
Rede iſt ein für allemal keine Schreibe; ſie will wirken, un⸗ 


mittelbar wirken. 
(„Der Krieg und die Künſte.“ Vorrede.) 
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Volk und Volkslied 

Was heißt Volk, wenn man vom Volksliede ſpricht? Es 
iſt urſprünglich, ehe diejenige Bildung eintrat, welche die 
Stände nicht nur nach Beſitz, Macht, Recht, Geſchäft, Würde, 
ſondern nach der ganzen Form des Bewußtſeins trennt, die 
geſamte Nation. Da iſt kein Anterſchied des poetiſchen Urteils; 
dasſelbe Lied entzückt Bauern, Handwerker, Adel, Geiſtliche, 
Fürſten. Nachdem nun dieſe Trennung eingetreten iſt, heißt 
der Teil der Nation, der von den geiſtigen Mitteln aus⸗ 
geſchloſſen iſt, durch welche die Bildung als die bewußtere 
und vermitteltere Erfaſſung ſeiner ſelbſt und der Welt erarbeitet 
wird, das Volk. Allein dieſer Teil iſt das, was einſt alle 
waren, die Subſtanz und der mütterliche Boden, worüber die 
gebildeten Stände hinausgewachſen ſind, aus dem ſie aber 
kommen. Von denjenigen, die in unbeſtimmter Mitte ſtehen, 
nicht mehr naiv und doch nicht gründlich gebildet oder durch 
Not abgeſtumpft und verwildert ſind oder das Raffinierte der 
Bildung ohne ihr Gegengift ſich angeeignet haben, iſt nicht 
die Rede, ſondern von der Maſſe, die in der alten, einfachen 
Sitte wurzelt, die ihre Bildung auch hat, aber eine ſolche, 
welche der die Kluft bedingenden Bildung gegenüber Natur 
iſt. Dieſe ganze Schicht lebt ein vergleichungsweiſe un⸗ 
bewußtes Leben, und weil die lyriſche Poeſie weſentlich ein 
Erzeugnis nicht des hellwachen, ſondern des als Seele in 
Natur verſenkten, ahnenden Geiſtes iſt, ſo liegt gerade hier 
ein beſonderer Beruf zu dieſer Dichtart, deſſen reichere Er⸗ 
füllung nur wartet, bis die dämmernde Volksſeele vom ſchär⸗ 
feren Geiſte der Erfahrung angeweht wird, ohne doch ganz 
zum Tageslichte der Reflexion aufgerüttelt zu werden. In 
dieſem Boden erwächſt nun jene Kunſt ohne Kunſt, deren 
Grundzug die Schönheit der Anſchuld iſt, die „nicht ſich ſelbſt 
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und ihren heil'gen Wert erkennt“. Sie ift nur möglich in 
unmittelbarer Verbindung mit der Muſik, das Volkslied wird 
ſingend improviſiert, pflanzt ſich nur mit ſeiner Melodie fort, 
denn hier wird nicht geſchrieben und gedruckt. Der Dichter 
tritt nicht hervor, wird nicht genannt, niemand fragt nach ihm, 
er hat im Namen aller geſungen, das Subjekt iſoliert ſich ja 
auf der ganzen Bildungsſtufe nicht, es gibt nur ein Geſamt⸗ 
objekt, dies iſt das Volk, und das Volk iſt eigentlich der 
Dichter, es gibt keinerlei literariſches Intereſſe, Intereſſantſein 
und Intereſſantſeinwollen, kein kritiſches Urteil: was ſchön iſt, 
erfreut, weil man es an der Rührung fühlt... Die Kunſt⸗ 
dichtung, die nicht periodiſch aus dem friſchen Boden dieſer 
Waldblume ſich verjüngt, bildet nur ſeidene Blumen. Sie 
wird vor allem ſich zu ſehr dem entwickelnden, hellbeleuchtenden 
Stil hingeben, ausmalen, beweiſen, rationell aufzeigen; dort 
lernt ſie den echten, helldunkeln, ſpringenden Stil, wie er frei⸗ 
lich bis zum unkünſtleriſch Verworrenen, Anverſtandenen, Zu⸗ 
ſammenhangsloſen fortgeht, an ſpezifiſchen Taktloſigkeiten leidet, 
der Volkstracht ähnlich, die an ſo vielen Gegenden nicht weiß, 
wo die Taille hingehört, die aber auch nie gemacht, immer 
wahre Natur iſt. Das Volkslied iſt Gemeingut aller kultur⸗ 
fähigen Völker, namentlich die ſlawiſchen Nationen ſind reich 
daran, die weichen und wehmütigen Klänge ihrer verſchiedenen 
Stämme haben aber nicht das Mark der germanifchen. Die 
Verjüngung der Kunſtpoeſie durch die Volkspoeſie geſchieht 
namentlich auch durch Wechſelwirkung der Literaturen, durch 
die Erkenntnis, daß die Dichtkunſt eine „Welt: und Völkergabe“ 
iſt. Kein Moment der Einwirkung des Volkslieds auf die 
Kunſtdichtung war ſo bedeutend als der, da Pereys Samm⸗ 
lung in England, ſtärker und früher noch entſcheidend in Deutſch⸗ 
land zündete, die Göttinger Schule zu den erſten, friſchen Lauten 
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geweckt wurde, Bürger die erſte wahre Ballade dichtete, Herder 
die Stimmen der Völker ſammelte und Goethes Genius ſich 


zu dieſem friſchen Borne beugte, um zu trinken. 
G Aſthetik. 


Die Biographie 


Die Biographie ſtellt das Individuum aus der Geſchichte 
heraus auf ein eigenes Poſtament; indem ſie es für würdig 
erkennt, daß ſein Leben beſchrieben werde, erklärt ſie es zu⸗ 
nächſt für unendlich wertvoll, als eine Welt für ſich, ja als 
Inbegriff der Welt, denn dies Herausgreifen des einzelnen 
ruht ſchließlich auf dem Bewußtſein, daß die Individualität 
die Form ſei, in welcher der Geiſt des Weltganzen tätig iſt 
und ſeine großen Zwecke verwirklicht. Nun gewinnen die 
Heinen Amſtände und die Einzelzüge ein Intereſſe von der 
tiefſten Bedeutung, denn aus ihnen, wie ſie ſich mit dem rein 
geiſtigen Streben verſchmelzen, ſetzt ſich die unendliche Eigen⸗ 
heit zuſammen, wie ſie das Individuum von allen anderen 
unterſcheidet und dadurch eben zum Individuum macht; ein 
Intereſſe, wie es die Geſchichtſchreibung ihnen nicht zuwenden 
kann, denn auf ihrem Standpunkte ſtehen die allgemeinen 
Mächte, ſteht das Geſamtwerk der unendlich vielen Individuen, 
wie groß ihre Vorkämpfer aus ihrer Mitte emporragen mögen, 
hoch über dem einzelnen Individuum. Liebende Verſenkung, 
innige, vertraute Beziehung zu dem alſo wertvoll heraus- 
geſtellten Individuum iſt daher Baſis und Grundbedingung 
der echten Biographie; es gibt jetzt, ſo lange dieſe Beleuch⸗ 
tung in Kraft iſt, ſozuſagen keine anderen Individuen. Allein 
bei näherer Betrachtung wendet ſich die Münze; das Indi⸗ 
viduum muß ſeinen Vorzug teuer bezahlen. Je intereſſanter 
es genommen, je genauer und ſchärfer es in ſeinen Einzel⸗ 
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zügen und Heimlichkeiten belauſcht wird, deſto beſtimmter er⸗ 
ſcheint ſeine Eigenheit, die unendlich wertvolle, zugleich als 
ſeine Endlichkeit. Die Geſchichte, indem ſie es nicht iſoliert, 
ſondern auf eine große Baſis mit der bewegten Menſchheit 
ſtellt, behandelt es im Freskenſtile, der mit ſtarker Fauſt nur 
die weſentlichen, durchgreifenden Hauptzüge ausführt, und ſo 
gewinnt es eine Großheit im gewaltigen objektiven Sinne des 
Worts; die Biographie, indem ſie mit dem feinen Pinſel des 
Porträtmalers ihr Staffeleibild zu voller maleriſcher Wirkung 
herausarbeitet, zeigt uns in ſcharfer Beleuchtung die zwiſchen 
den großen Zügen und geiſtvollen Lichtern hervorbrechenden 
Schwächen. Dieſe zeigt auch die Geſchichte, aber nicht in 
ſolcher Spezialität, nicht in ſo eingehender Belauſchung; je 
deutlicher die Lichtpartien, deſto beſtimmter und ausführlicher 
die Schattenpartien, und es kommt recht intenſiv zutage, daß 
in eines Menſchen höchſter Kraft, gerade weil ſie aus dem 
Ganzen der allgemeinen Menſchenrechte ſelbſtändig heraustritt, 
auch ſeine Schwäche liegt. Allein weiter: es wendet ſich unter 
der Hand auch das Beiſpiel vom Porträt. Der dunkle, halb 
erhellte Grund, auf welchen der Porträtmaler ſein Bild ſetzt, 
verhüllt uns die übrige Welt, verdeckt uns, daß es noch 
andere, daß es hinter dem Berg auch noch Leute gibt. In 
der Biographie kann es bei dieſer Verhüllung nicht bleiben; 
der graue Grund wird lichter und lichter, eine Figur um die 
andere tritt aus dem Nebel hervor und mit den Menſchen⸗ 
geſtalten eine reiche, umgebende Welt von Landſchaft, Szenerien, 
Kulturformen jeder Art. Der Porträtmaler wird Genremaler, 
nur daß ſein Werk entſchiedener eine Hauptperſon hat, als 
das Genrebild einer ſolchen bedarf. In dieſer umgebung be⸗ 
wegt ſich nun die Hauptperſon ſo frei und behaglich, als wäre 
ſie dennoch ganz für ſich. Der Biograph aber weiß es 
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anders: fie iſt ebenſoſehr das Produkt diefer Umgebung, als 
fie eingreifend auf diefelbe zurückwirkt. Er läßt fie aus den 
gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen werden; ſie iſt ein ſterb⸗ 
licher Durchgangs- und Sammelpunkt der geſchichtlichen Mächte. 
Der Geſchichtſchreiber hat von Anfang an das Wort, be- 
handelt ſeine Perſonen darnach, läßt ihnen nicht den Schein 
des Alleinſeins und einer Art von abſoluter Geltung mitten 
in der wogenden Menſchenſchar. Der Biograph aber ſpricht 
zu ſeinem Mann: Du glaubſt eine Welt für ſich zu ſein und 
weißt nicht, wie der figurenreiche Hintergrund, auf den ich 
dich ſtelle, dich trägt und hält; du biſt es auch, ſonſt würde 
ich dich nicht malen; aber ſo unendlich eigen und nur dir 
ſelbſt gleich du, dieſe Konzentration der allgemeinen Menſchen⸗ 
kräfte, auch ſein magſt, du biſt dennoch nur ihre Konzentration, 
und daß es deren unzählige andere ebenſo wertvolle, ja auch 
wertvollere gibt, wird vorerſt nur nicht geſtanden, wird nur 
zurückgeſtellt. Der Enthuſiaſt wird darum ein ſehr unzuläng⸗ 
licher Biograph ſein, der Künſtler braucht mehr. Er ſteht 
auf einem fernen Berge mit einem Fernrohr und beobachtet 
und lächelt: Er braucht ein durchdringendes Auge, das ruhig 
wie eine Sonne über ſeinem Gegenſtand aufgeſchlagen in jede 
ſeiner Falten ſcheint, ein Auge, das durchbohrt, aber ohne zu 
beläſtigen. And dieſes große, helle, ruhige Auge, dieſe Ver⸗ 
nunftklarheit und das milde, feine, wohlwollende Lächeln, das 
bei dem Aberſchauen ſich auf die Mundwinkel legt, wir finden 


es bei dem Biographen David Friedrich Strauß. 
(Friedrich Strauß als Biograph. „Altes und Neues.“) 


Künſtleriſche und photographiſche Wahrheit 


Ein Bildhauer ſagte mir einmal: „Mein Prinzip iſt die 
Wahrheit.“ Ich meinte: „Ja, ganz gut! Aber was iſt 
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Wahrheit?“ Freilich die Frage im anderen Sinne gemeint, 
als in dem von Pilatus. Man prüfe daraufhin zum Bei⸗ 
ſpiel eine Porträtbüſte. Was iſt die Wahrheit dieſes Ge⸗ 
ſichts? Iſt es das wahre Geſicht dieſes Mannes, wie es in 
Wirklichkeit ausſieht? Wird man photographiert, ſo befindet 
man ſich in einem Zuſtande der Spannung, und dieſe be⸗ 
kundet ſich im Antlitz. Man wartet, bis der Moment kommt, 
wo man geköpft wird. Nun fixiert der Mechanismus des 
Apparats dieſes Geſicht; er kann fürchterlich genau treffen, 
eine entſetzlich ſcharfe Wahrheit geben. Aber dieſe photo- 
graphiſche Wahrheit iſt eine vollendete Anwahrheit, denn das 
Original hat in dieſem Moment eben doch nicht ſein wahres 
Geſicht gehabt. Der Künſtler dagegen, der wahre Künſtler 
kann und darf nicht ganz naturtreu ſein. Warum? Eben 
weil er wahr und naturtreu ſein muß. Wahrhaft getroffen 
iſt nur das idealiſierte Porträt, vorausgeſetzt, daß es den in 
ihm dargeſtellten Menſchen nicht im falſchen Sinn idealiſiert, 
nicht fad beſchönigt zeigt. Das im Sinn des Photographen 
am beſten getroffene Bildnis iſt alſo eigentlich das am wenigſten 
getroffene. 

Was iſt Wahrheit? Der Künſtler zieht aus einer Reihe 
von Momenten eine Quinteſſenz; er muß hinter die Ober⸗ 
fläche zurückgehen und den Kern erfaſſen. Dieſen geiſtigen 
Akt kann eine Maſchine nicht vollziehen. Will der Künſtler 
die Wahrheit eines Geſichts, ſo kann er ſie nicht in dieſem 
einen Augenblicke ſchwebend finden, ſondern er muß ſie nach 
und nach erforſchen und aus einer Mehrzahl von Eindrücken 
deſtillieren; ſo wird ſein Gebilde nicht gemein wahr wie ein 
Lichtbild, ſondern tief wahr. Dannecker hat Schiller im vollſten 
Sinne des Wortes idealiſiert. Schiller ſah gewiß in keinem 
Augenblicke ſeines Lebens ſo machtvoll aus, ſo ſtark blickte 
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das Mark feiner Perſönlichkeit gewiß niemals aus feinen 
Zügen, und dennoch iſt dieſe Büſte Schillers ganz wahr. Als 
man Dannecker dazu aufgefordert hatte, ſchrieb er an Wol⸗ 
zogen: „Ja, ich will ihn machen wie lebig, aber dann muß 
ich ihn koloſſal machen.“ Die Übergröße des Maßſtabs iſt 
nicht naturwahr, ſondern ſymboliſch, ſie drückt aber ſo ſchlagend 
den mächtigen Geiſt aus, daß wir uns keinen Augenblick an 
ihr ſtoßen; ihre Anwahrheit erſcheint uns höchſt wahr. So 
hat Dannecker ſeinen Schiller hingeſtellt, wie er iſt. Nicht 
leicht findet ſich ſonſt ein Werk, worin mit ſolcher Genialität 
der Typus eines weltgroßen Mannes erſchaffen iſt; und kein 
Künſtler kann etwas Beſſeres tun, als ſich an Dannecker halten, 


wenn er Schiller darſtellen will. 
(„Das Schöne und die Kunſt.“ Vorträge.) 


Die Grundformen der Erdbildung 


Das rechte Sehen iſt ein inneres Nachzeichnen; man braucht 
dazu nicht Künſtler zu ſein, aber man muß ſehen gelernt 
haben. Indem ich ſo die Erdbildungen ſinnend nachzeichne, 
hebe ich ſie eigentlich auf und ſchaffe ſie neu; ich verſtehe und 
ahne in ihren Linien die Gewalt, die ſie einſt aus einem Chaos 
wirklich ſchuf, und mitgeriſſen lege ich mich ſelbſt in dieſe Ge- 
walt und wiederhole ihren Prozeß. Die Feuergewalt höre 
ich wieder dumpf ziſchen, donnern und die großen Maſſen 
türmen, die Arwaſſer höre ich rauſchen und ſehe, wie fie die 
breiten Flächen hinwerfen, die Berge aufſchichten; die großen 
Stromdurchbrüche reißen das wilde Tal, ſpülen das ſanftere 
aus. Der Planet arbeitet mächtig, ſich ſeine Geſtalt zu geben, 
er iſt als werdendes Individuum der äſthetiſche Gegenſtand 
in dieſem Schauſpiele. Er ſchafft ſich ſeine Rippen, fein 
Knochengerüſte, er breitet ſeine gigantiſchen Glieder aus und 
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legt die weicheren Amhüllungen darüber. Wie wir in alles 
den Menſchen legen, ſo hat im kleineren auch die Sprache 
für die Erdbildungen organiſche Namen feſtgeſetzt: Kopf, 
Rücken, Kamm, Schulter, Arm, Fuß, Sohle bezeichnen die 
Teile der Gebirge, des Tales. Da nun hier alles in maſſen⸗ 
haften, großen Verhältniſſen beſteht, ſo wird durchaus der 
Charakter des Erhabenen herrſchen, doch tritt innerhalb des⸗ 


ſelben ein Gegenſatz von Schönem und Erhabenem auf. 
g ( Aſthetit.⸗) 


Der Hund 


Der Charakter des Hunds zeigt ſich in ſeiner ganzen Be⸗ 
ſtimmtheit im Gegenſatz gegen die Katze; dieſe Geſchlechter 
ſtehen ſich ſo feindlich wie Diplomat und Biedermann gegen⸗ 
über. Er läßt ſich weniger auf Liſt ein, nicht nur weil er 
beſſer, ſondern auch weil er geſcheiter iſt; wie denn auch das 
vernunftloſere Weib liſtiger iſt als der Mann. Der Hund 
merkt und verſteht unendlich mehr als die Katze, ſowohl Deut 
und Wink als Worte. Mädchenhaft iſt die Katze durch ihre 
Koketterie, Reinlichkeit, momit ſie ihr Fratzengeſicht ewig putzt, 
die ſauberen Stellen ausſucht und die Pfote ſchüttelt, wenn 
ſie in Kot getreten. Sie iſt Nachtſchleicherin, diebiſch und 
liebt nicht ſowohl den Herrn als das Haus. Der Hund wird 
perſönlich Freund des Herrn und iſt daher ſelbſt das perſön⸗ 
lichſte Tier, weil er ſeine Perſönlichkeit in Diſziplin und Ge⸗ 
horſam gegen die menſchliche aufgibt; dieſer Bruch des erſten 
Inſtinkts durch einen zweiten höheren, der ihn fremder Ver⸗ 
nunft gehorchen lehrt, fehlt der Katze ganz; ſie gleicht auch in 
ihrem Eigenſinn dem Weibe. Gerade dieſe feine beſte Eigen- 
Schaft wird in gewiſſen Redensarten: hündiſche Kriecherei uſw., 
am meiſten verkannt. Er läßt ſich nicht von jedem, ſonder n 
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nur von feinem Herrn ſchlagen, weil er anerkennt, daß er Er⸗ 
ziehung bedarf. Er trauert, wenn er mißhandelt wird, aber 
er trägt es nicht nach, während er für Wohltaten das treueſte 
Gedächtnis hat. Der Hund hat ſolchen Ordnungsſinn, daß 
er nicht nur den Dieb und Räuber, ſondern auch den lumpig 
Gekleideten, ſelbſt den Anſtändigen, der ſchlechten Gang und 
ſchlotternde Stiefel hat, den Raufchigen angreift. Am ſeiner 
ſchmutzigen Sitten willen hat er den Namen Zynismus her⸗ 
geben müſſen. Nicht leicht iſt ein Tier in der Verrichtung 
der Bedürfniſſe, Anknüpfung der gegenſeitigen Bekanntſchaften 
daran und der Begattung fo ſchamlos. Er hat freilich da= 
durch etwas Gemeines, Hausknechtmäßiges, weil er aber gut 
iſt, gibt es zu lachen; dazu trägt er mit eigenem Humor, denn 
er ſpielt gern und treibt Poſſen, ſo viel als möglich bei. Er 
iſt nicht kokett, aber etwas Renommiſt: wo ausgegangen, ge⸗ 
ritten, gefahren wird, zeigt er mit prahleriſchem Lärm an, daß 
er auch dabei iſt; wenn er dem Herrn etwas tragen darf, 
ſtarrt ihm der Schweif hoch, richtet ſich der Hals vor Stolz 
auf. Wenn er aber Dienſt hat, tritt die gemeſſenſte Amts- 
würde ein. Auf die Liebe ſeines Herrn iſt er mit Recht höchſt 
eiferſüchtig. — ( Aſthetik.⸗) 


An der Nordſee 


Auch der Norden Deutſchlands hat ſeine Reize. Das 
ſaftige Grün der Wieſen und Wälder, das ſtattliche Vieh auf 
den maleriſchen Weideplätzen graſend oder gelagert und ruhig 
wiederkäuend, die niedrigen Backſteinhäuſer mit den Stroh⸗ 
dächern, von Almen, von Buchen überall freundlich umſchattet, 
der grauliche Ton der feuchteren Luft, der ſchon in geringer 
Ferne alles umſäumt und beſchleiert: das alles iſt maleriſch 
auf ſeine Art, fühlt ſich wohnlich, gemütlich, heimlich, und 
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man begreift recht wohl, wie Menſchen, die hier zu Haufe 
ſind, auch Heimweh leiden können, wenn ſie in der Ferne 
weilen. And die See bleibt doch immer See! Dies An⸗ 
endliche, unbegrenzte, ſtets Bewegte, Durchſichtige, kriſtalliſch 
Sprühende ſtimmt doch immer weit und frei, führt die Seele 
hinaus, rollt ihr Bilder des großen Völkerverkehrs auf und 
macht fie luſtig zu Gedanken der Kühnheit, der Unternehmung. 
Kurz, die See iſt immer etwas Flottes; das Studentenwort 
iſt nicht umſonſt vom ungehemmt Fließenden genommen; wohl 
gibt es auch an der See Philiſter, aber der Seephiliſter iſt 
doch ein flotterer Philiſter als der eingeklemmte, klebrige Phi⸗ 
liſter des Binnenlands. Iſt die Nordſee nicht ſo einfach ſchön 
wie das Mittelländiſche Meer, ſo iſt ſie dafür dramatiſcher. 
Ebbe und Flut ſind ihre Akte und Szenen, oder, wenn man 
will, auf Ruhe folgt wiederkehrend erſchütternde Schickſals⸗ 
wendung und Kataſtrophe. And ſelbſt die Farbe! Ich habe 
Tage erlebt, wo auf dieſem trüben Gelbgrau das ſanfte Blau 
des nordiſchen Himmels bei hellem Sonnenſchein ſich ſo glänzend 
ſpiegelte, daß beide Farben reizvoll ſpielend ineinander ſchienen 


und ſtachen; es war wie ſchillerndes Atlas. — 
(Ein Gang am Strande. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Leben und Kunſt in Italien 


In Italien iſt das Heute durch ein lebendiges Band mit 
dem Ehedem verbunden. Hier im Norden gehen wir in eine 
Galerie, heben uns an den Werken der Kunſt in den Himmel 
der Schönheit, und wenn wir herauskommen, iſt der wirkliche 
Himmel grau, die Häuſer ſind meiſt meskin und die Menſchen, 
die uns begegnen, Philiſter. Daß die hohen Werke der Kunſt 
und die gegenwärtige umgebung der Wirklichkeit nicht ein⸗ 
ander widerſprechen, ſondern zuſammenſtimmen, darauf beruht 
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der ideale Zuſtand, in den uns Italien verſetzt. Kommſt du 
in Venedig aus der Akademie oder dem Dogenpalaſt oder 
einer der bildergeſchmückten Kirchen, ſo ſiehſt du nicht eine 
Welt um dich, welche die Kunſtwelt, die dich entzückte, Lügen 
ſtraft. Ningsum ſtrahlt alles von Licht, blitzend ſpiegelt ſich 
dieſe Lichtwelt in den Kanälen, und die Schatten ſelbſt ſind 
von wunderbarer Klarheit und Durchſichtigkeit; die reine, feine 
Luft verjüngt deine Nerven; Palaſt ſteigt an Palaſt, Säulen⸗ 
hallen umgeben die inneren Höfe, ſo manche Plätze wie den 
unvergleichlichen Markusplatz. Nun tritt mit mir da in die 
nächſte Trattoria; einige Signori ſitzen am Tiſch; ſieh ſie näher 
an: die alten Bilder leben in ihnen, das ſind ja die Köpfe, 
die Giorgione, Tizian, Veroneſe, Tintoretto gemalt haben; 
oder willſt du die Weiber dieſer Meiſter und eines Palma 
Vecchio, eines Bordone, Pordenone wieder in Fleiſch und 
Blut wandeln ſehen? Komm mit auf den Markusplatz, die 
Muſik ſpielt eben, die ſchöne Welt gibt ſich ihr Stelldichein; 
da ſieh nach den lichtvollen, vom ſüdlich größeren Augenlid 
umſchloſſenen, von vollen Wimpern beſchatteten Augen, den 
Geſichtsformen, woran nichts klein und gekniffen iſt, dem leben⸗ 
digen, beredten Spiel der Züge, dem ſchwungvoll aufgeſetzten 
Halſe; bemerke auch, wieviel Blonde darunter ſind, ſelbſt von 
der Farbe des ſanften Aſchblond, das man ſonſt nur im 
Norden ſucht; das wird wohl von Goten und Longobarden 
ſtammen, wenn nicht die alten Veneti ſelbſt ſchon manche 
Schönen dieſer Farbe auf den damals wohl noch etwas mangel⸗ 
haften Markusplatz ſpazieren führten, die Jahrhunderte aber 
haben den nordiſchen Menſchenſtoff ganz in die ſüdliche Form 
geprägt und nur die Farbe gelaſſen; — genug, es ſind die 
Modelle, es ſind die reizenden, vollen, gefährlichen Schönen 
der alten Maler, und ob du ſagſt, ihre Bilder leben wieder 
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oder das Leben werde zum Bilde, beides ift gleich wahr. Geh 
nicht unaufmerkſam an dem Barcarolen, dem Gondolier, dem 
Matroſen vorbei; vergoldet möchte man dieſe Seeleute nennen; 
die Luft des nordiſchen Meeres weht die Geſichtshaut zu einem 
glanzloſen Krebsrot auf, die Sonne des ſüdlichen bleibt wie 
ſolide Feuervergoldung auf dieſen Geſichtern liegen; es iſt 
nicht übertrieben, wenn ich ſage: ſie leuchten im Schatten vom 
eigenen Glanze. Nun brauchſt du nicht mehr zu fragen, wo 
die venezianiſche Malerſchule von Giorgione, ja von Giovanni 
Bellini in ſeiner höchſten Reife an, ihr blutwarm glühendes 
Inkarnat geholt hat. Alle zuſammen aber haben in feſten 
Zügen, Locken, Mienenſpiel, Bewegung und Tragung des 
Kopfs und Leibs einen gewiſſen Wurf, ein leidenſchaftliches 
Etwas, das den Luft⸗ und Lichtmenſchen vom Stubenmenſchen 
unterſcheidet und jenes Gepräge der Verhärtung in der Be⸗ 
ſonderheit des Standes und in Pedanterie jeder Art aus⸗ 
ſchließt oder auflöſt, das unſere Erſcheinung in ſeinen eckigen 
Model preßt; du ſiehſt z. B. kein Kanzleigeſicht, das zu ſagen 
ſcheint: wir haben heute wegen mehrerer Formfehler im Amts⸗ 
bericht dem Herrn Rat oder Sekretär einen Verweis erteilen 
müſſen; du ſiehſt dem Weber, Schneider, Schuſter, Schul⸗ 
meiſter nicht auf den erſten Blick ſein Geſchäft an; der Typus 
des allgemein Menſchlichen zerteilt ſiegreich den Typus der 
Spezialität. Dafür fehlt freilich der Blick der Gemütlichkeit, 
den wir überall zuerſt ſuchen; wie der Ausdruck der Köpfe 
auch dem, der nicht als Neuling vom Norden aus Ztalien 
betritt, in den erſten Tagen immer gefährlich, unheimlich vor⸗ 
kommt, das iſt unzähligemal geſagt. Ach, hier iſt auch gar 
niemand, der dich anſieht, als wolle er ſagen: ſollten wir nicht 
Vettern ſein, etwa durch die Humsleriſchen oder durch Herrn 
Helfer Luitle aus der Promotion Beiſele? Das iſt ſchmerz⸗ 
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lich, und mancher biedere Deutſche hat daher nach wenigen 
Tagen feiner Italienfahrt Reißaus genommen und iſt heim⸗ 
gezogen in die gemütliche Stube, ordentlich ausmöbliert, warm, 
ſauber, mit genau ſchließenden Fenſtern und Türen, an welche 
traulich heut abend noch der Nachbar, Drittekindsverwandter, 
klopfen wird, ihn zum Löwen⸗ oder Sternbräu, zum Weinwirt 


oder zum Tee bei Herrn Oberappellationsgerichtsrats abzuholen. 
(Durcheinander aus Oberitalien 1867. „Altes und Neues.“ Neue Folge.) 


Leben in Rom 


Lieber Bruder und Schwägerin, liebe Schweſter nebſt 
Kindern, Freunde und wer mir gut iſt! Leſt mit Verſtand, 
ich ſchreibe aus Rom! Ich ſitze ſo in meinem freundlichen 
Stübchen in der Via Siſtina auf monte Pincio, dem alten 
collis hortulorum. Ein fürchterlicher Platzregen (wenn es 
in Italien regnet, ſo regnet's gleich recht) hat eben nachgelaſſen, 
und ein Gießbach, der ſich in der Straße gebildet hat, macht 
der ganzen Nachbarſchaft Anterhaltung. Ein halbnackter, 
teufelswilder Junge hat eine Mulde, oder was es iſt, geſtohlen, 
watet bis ans Knie im Waſſer und treibt ſein Holz als 
Schiff hinunter. Anten iſt die Paſſage gehemmt, da ſtehen 
nun die Paſſagiere wie die Ochſen am Berge, denn die Italiener 
ſind ſchlechte Gymnaſtiker; probiert's hie und da einer und 
macht einen komiſchen Hopf, wie ſoeben ein langer Abbate, 
der dabei ſeinen ſchwarzen Kittel gar zierlich bis an den Poder 
hinaufſchob, ſo will die dunkelbraune, breitnackige, ſchwarz⸗ 
lockige Römerin, die da drüben im Fenſter liegt, ſich zu Tode 
lachen ... endlich kommt ein blonder deutſcher Maler und iſt 
ohne Anſtalt mit einem kräftigen Sprunge drüben: Ecco il 
tedesco! Che salta bene! Da haben fie doch Reſpekt. 
Ein alter Bettler mit langem, weißem Bart ſtürzt ſogleich 
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auf ihn zu, als wäre er nur herübergeſprungen, ihm einen 
Bajocco zu geben: Povero vecchio! povero vecchio, per 
caritä! per la Madonna santissima! Aber der deutſche 
Bengel will nichts von der Madonna santissima und geht 
weiter, indem er einen wunderſchönen Kerl, der faul an der 
Ecke lehnt, das klaſſiſche Geſicht in einem Walde ſchöngelockter, 
rabenſchwarzer Bart⸗ und Haupthaare, obendrauf eine rote 
Schiffermütze, ſcharf fixiert, ob er nicht etwa als Modell zu 
haben wäre. Ein kreiſchender melancholiſcher Ton von Schal⸗ 
meien erhebt ſich, es ziehen einige pifferari daher, Bauern 
aus den Gebirgen mit Wämſern aus Schafspelz und rot ver⸗ 
brämt, braune Mäntel darüber, ſpitze Hüte, Sandalen an den 
Füßen; ſie kommen ſeit undenklicher Zeit um Weihnachten in 
die Stadt und blaſen vor den Marienbildern und in den 
Trattorien. Zwei Landmädchen im beſten Staate geſellen ſich 
hinzu, der braune Kopf ſticht trefflich von dem Dach aus 
ſchneeweißen Linnen, das ihn breit bedeckt, und der braune Hals 
von den ſchneeweißen Ärmeln ab, grüne Samtröcke und ein 
rotes Tuch, das als Schal und in anderen Geſtalten dient, 
maleriſch um die Hüfte geworfen und mit dem Arm in großen 
Falten aufgezogen; das ſind zwei Figuren und Köpfe von 
altitalieniſchem Schlag, aus der tiefen Bräune der Haut blitzt 
auf ſchneeweißem, bläulich angeflogenem Grunde ein ſtolzes, 
ſanftes, beerſchwarzes Auge: Da tappt einer ungeſchickt in den 
Bach, und plötzlich löſt ſich der Ernſt in das lauteſte Gelächter 
auf, wobei ſie eine Kette von Zähnen zeigen, die niemals 
Bürſte und Zahnpulver zerfreſſen hat. 

So iſt es freilich nicht immer und überall in Rom. Anten 
auf dem Korſo iſt man in einer rein modernen Stadt und 
wird von engliſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen Equipagen faſt 
überfahren. Rom iſt eine Stadt voll moderner raffinierter 
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Korruption: aber dazwiſchen ſehen, wie in der Architektur, fo 
in Sitte, Tracht, Gebärde, Haltung, Sinn, doch überall noch 
die Ruinen untergegangener Größe hervor, und der gemeinſte 
Römer iſt immer ein Römer. Was iſt ein Klang in dem 
Wort! Roma! Da hört man den dumpfen Donner der 
alten Siegeswagen auf der via sacra, derſelben, auf deren 
Reften ich jetzt wandle und wo man noch Spuren der alten 
Wagengeleiſe ſieht, unter dem Triumphbogen des Titus durch, 
wo auf dem Relief der jüdiſche Tempelleuchter noch heute zu 
ſehen iſt, den die Sieger aus Jeruſalem ſchleppten. — Es 
gibt Momente, wo man es nicht glauben kann, daß man in 
Rom ſei, daß es möglich ſei, hier, ganz ordentlich und eigent⸗ 
lich hier, wo all die großen und all die ſchrecklichen alten 
Männer wandelten, hier als ein ſpitznaſiger, blond⸗ und glatt⸗ 
haariger Deutſcher mit Handſchuh und Krawatte herumzugehen. 
Ehe ich hieher kam, hatte ich das entgegengeſetzte Gefühl; 
jetzt glaube ich nicht zu ſein und zu beſtehen auf einem 
Raume mit dieſen ungeheuren Erinnerungen; damals glaubte 
ich nicht recht, daß Rom exiſtiere, verſteht mich nicht falſch, 
meine Trefflichen, ich meine es ganz wörtlich. Ich hatte aus 
Büchern und Erzählungen als Mann von Kopf allerdings 
gemerkt, daß es eine ſolche Stadt gäbe, welche das alte Rom 
iſt, daß Titus die Juden, M. Aurel die Quaden und Marko⸗ 
mannen, Cäſar die Gallier beſiegt hat und ſo weiter. Ich 
dachte aber als feiner Kopf, alle dieſe Sachen erzählt man 
zwar, aber ich bin nicht dabei geweſen; weiß der Henker, 
ob ſie wahr ſind; die Zerſtörung Karthagos, Jeruſalems, ſo 
viele andere ungeheure Schauſpiele ſind wohl nur große Schatten⸗ 
ſpiele der Phantaſie. Aber ſiehe, da ſind nun die handgreif⸗ 
lichen Refte: dieſer Mörtel ift wirklich von Menſchen aus 
jener Zeit angemacht, da ſtehen noch die Säulen, die Triumph⸗ 
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bogen, in dieſem Koloſſeum erhob ſich wirklich das Gebrüll 
der Tiger und Löwen, das Waffengeklirr der Fechter — da 
tritt aus dem Schulſtaub, der die Klaſſiker dir bisher umgab, 
plötzlich die alte Welt vertraut und hell vor die Augen. Du 
ſiehſt ihr ins Angeſicht, ſie lebt. Ich bin hier, das kann 
man auch ſagen, wenn man in Degerloch, Luſtnau, Deren⸗ 
dingen iſt, nur nicht hinzuſetzen: Cäſar war auch hier, Pom⸗ 
pejus auch hier, und dieſer Fleck Erde hat einſt die Welt 
erobert. — — 

In der erſten ſchönen Woche meines Hierſeins machte ich 
Ausflüge nach Ruinen, Villen, Punkten ſchöner Ausſichten. 
Das Koloſſeum ſah ich beſonders eines Abends in wundervoll 
warmer, goldiger Beleuchtung, das Blau drang ſo klar zwiſchen 
den altersgrauen Bögen hindurch, die Lichter der Abendſonne 
floſſen an dem Efeu und anderem Schlingkraut wie flüſſiges 
Feuer nieder. Faſt hätte ich aber mein nicht mehr junges 
Leben eingebüßt, da wir über einen dünnen Bogen von Back⸗ 
ſteinen in bedeutender Höhe kletterten und ein Stück unter 
meinen Füßen in die gewaltige Tiefe mit dumpfem Getöſe 
rollte. Himmliſche Ausſichten auf die Campagna habe ich ge⸗ 
noſſen. Dieſe weite Ode um Nom, teilweiſe von den Albaner⸗ 
und Sabinergebirgen abgeſchloſſen, an den übrigen Punkten 
als unendliche Fläche ſich im Horizont verlierend, bietet ein 
Farbenſpiel, einen bläulich ſilbernen Duft der Ferne, der den 
Maler entzückt und dem Laien vielleicht beſſer als irgendein 
Fleck der Erde ſagt, was Schönheit der Landſchaft ſei. Wenig 
Mittel, nichts Beſtechendes, alles einfach, aber Größe und 
Stille der Götter. Wer einmal die Campagna geſehen hat, 
der eilt von den reichſten und glänzendſten Landſchaften Neapels 
ſehnſüchtig zu ihrer melancholiſchen Größe, ihrer ernſten Ein⸗ 
ſamkeit zurück. Ja, meine lieben Freunde, ich lerne, ich lerne 
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viel; als ich kam, war mein Auge noch wie ein ungeſchliffenes 
Glas, jetzt fange ich an zu ſehen. 

Die Kunſtwelt Roms, der Statuenwald des Vatikans, die 
Stanzen und Loggien Raffaels eigne ich mir in kleinen, aber 
nahrhaften Portionen langſam an. Es iſt ſo viel, man taumelt, 
man muß ſehr diät leben. Endlich wird mir Raffael klar. 
Ich betrachtete ihn früher, weil ich ihn nur von dieſer Seite 
kannte, bloß als religiöſen Maler, und allerdings ſteht mir 
noch jetzt ſeine Sixtiniſche Madonna in Dresden am höchſten 
unter ſeinen Leiſtungen, dieſes Wunder der Malerei, an das 
ich nicht ohne die tiefſte Rührung zurückdenken kann, dieſe 
höchſte Vereinigung heiliger und menſchlich naturgemäßer 
Schönheit, Spitze und Abſchluß der Malerei des Mittelalters. 
Hier in Rom lernt man aber Raffael erſt kennen in der Kom⸗ 
poſition figurenreicher, zu einer Handlung vereinigter Gruppen; 
wie er dort als Abſchluß der Malerei des Mittelalters ſteht, 
ſo hier als Beginn der hiſtoriſchen Malerei, wie ſie nur der 
neueren Zeit möglich, aber bisher freilich nicht erreicht iſt, be⸗ 
ſonders in den wundervollen Tapeten. — Doch genug von 
der Kunſt, denn wo aufhören, wenn ich recht anfinge? Der 
Winter macht ſich beſchwerlich. Es regnet und regnet immer, 
man hat beſtändig naſſe Füße, und der Italiener iſt auf den 
Winter gar nicht eingerichtet, auch viel härter und ausdauernder 
gegen Froſt und Erkältung als der Nordländer. Dies wird 
Euch paradox erſcheinen, aber es iſt ſehr natürlich. Jede Nation 
ſchützt ſich ſoviel möglich gegen das Abel, das ihrem Klima 
eigen iſt, und macht ſich durch dieſe Schutzmittel gerade gegen 
dieſes Abel empfindlich; wir verweichlichen die Haut durch 
unſere unſinnigen Federbetten und andere Wärmemittel, der 
Italiener fürchtet die Hitze, ſchützt ſich vielmöglichſt gegen ſie, 
ſucht daher beſonders das Freie, und das härtet die Haut ab. 
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Alle Deutſchen und andere Nordländer ertragen die Hitze 
Italiens leichter als den kurzen italieniſchen Winter, der Italiener 
aber klagt wie ein Kind über mäßige Hitze und erträgt die 
naſſe Kälte leicht. Ich ſah bei empfindlich feuchtkaltem Wetter 
halbnackte Kinder auf der naſſen Chauſſee, indem der Vater 
daneben arbeitete, feſt ſchlafen, ſah bei Florenz bei ähnlichem 
Wetter einen Mann ganz nackt bis auf einen Bund um die 
Hüften, Schiffe ziehen — eine ganz plaſtiſche antike Erſchei⸗ 
nung. 

Lebt wohl, behaltet mich lieb, fürchtet nichts. Von Terni 
hieher kam ich zum Teil bei Nacht durch die verrufenſten 
Gegenden, wo gegen die Räuber Militärpoſten von Punkt 
zu Punkt an der Straße poſtiert ſind; die beiden Pfaffen, die 
mitfuhren, ſtanden große Angſte aus, während ich auf dem 
Bock getroſt meine Zigarre rauchte. Ich gehe an keinem ge⸗ 
waltſamen Unglück zugrunde, ſondern ſtolpere über einen Stroh⸗ 
halm — den Papſt ſah ich in den erſten Tagen. — Addio. 

Rom, 5. Dezember 1839. (Briefe aus Italien.) 


Reiſeeindrücke aus Italien 


Schreien, Schreien iſt oberſtes Hauptvergnügen des italie⸗ 
niſchen Volks. Wie man es auch von früheren Reifen her 
kennen mag, dies furchtbare Geſchrei iſt dem, der Italien be⸗ 
tritt, immer neu, erſchreckt für den Anfang und gibt dann 
herzlich zu lachen. Man meint durchaus alle Augenblicke, es 
brenne oder es gäbe Mord und Totſchlag, — man hört hin: 
was iſt es? Pfirſiche, Feigen, Orangen, Fiſche, Krabben, 
Würſte, Zündhölzchen, Fleckenſeife, irgendein Bafel von Waren⸗ 
ausſchuß wird mit einem Gebrüll und furchtbaren Auslaut 
der gequetſchten, unverſtändlichen Worte feilgeboten, als gälte 
es, die Pforten der Hölle aufzureißen. Auch der Straßen- 
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verkäufer bleibt nicht gern bei der Abſtraktion der bloßen 
Nennung des Begriffs, er entwickelt Prädikate, die Prädikate 
zu Sätzen, die Sätze zu gefüllten Monologen, wie ich mich 
denn eines ſolchen Dramatikers in Neapel erinnere, der über 
die Bratwürſte, die er auf der Straße gebraten, mit einem 
Ausdruck von Entzücken ſich beugte, die Hände andachtsvoll 
zuſammendrückte und ausrief: ma che salgigie! quanto son 
belle, buone, delicate und jo weiter. Dies Redenhalten 
und Schreien iſt nun zunächſt zwar wohl Mittel zum Zweck, 
wird aber mit ſo ſichtbarem Behagen getrieben, daß es ſich 
zur Höhe des reinen, unintereſſierten, äſthetiſchen Genuſſes 
erhebt. Ich habe unter den Arkaden des Markusplatzes einſt 
einen alten Mann gute drei Stunden lang, tief in die Nacht 
hinein umlatſchen geſehen, der mit einem Geſchrei, als brüllte 
Ajax die Scharen zum Streit oder wollte das Haus der 
Atriden, Labdakiden untergehen, alte Operntexte feilbot, Ma⸗ 
kulatur, die er irgendwo erwiſcht haben mochte; ich zweifle, 
ob er nur einen Centeſimo löſte, aber ich zweifle nicht, daß er 
nach dieſer Leiſtung wütigen Brüllens zufrieden wie ein 
Schröder, wenn er den König Lear geſpielt, und durch die 
zuträgliche Motion in ſeiner Geſundheit ſehr gefördert ſich zu 
Bette legte. Ein deutſcher Kutſcher fragt halblaut: befehlen 
Sie keinen Wagen? oder: farma, Gnaden? An den Gondel- 
plätzen Venedigs erſchreckt den ungewohnten ein aufgeregtes, 
pathetiſches, geſtoßenes: Gondola! gondola! Wer ſich Neapel 
nähert, hört von weitem ſchon den Lärm der Hauptſtraße 
Toledo, ſo laut, ſo wild, daß er glaubt, es ſei eine Revolution 
los. Einmal ging ich durch eines jener engſten Gäßchen 
Venedigs, wo zweie ſich ſchwer ausweichen, ich hörte vom 
Ende desſelben das ungeheure Gebrüll eines Verkäufers; gleich 
darauf kam der Schreikünſtler mir entgegen mit einem Korb 
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voll Krabben, ich ſah ihn, indem ich geduckt feinem Korb aus: 
weichen mußte, lächelnd an mit einem Blick, der ihm ſagte: 
nicht wahr, das Schreien iſt halt ein Vergnügen, wir ver⸗ 
ſtehen uns? Er ſah mich ebenſo lächelnd zunickend, mit 
innigem Ausdruck des Verſtehens meines Verſtehens an, ging 
weiter, und am Ende des Gäßchens hörte ich ihn ſchon wieder 
brüllen, daß Erebos in ſeinen Tiefen ertönte. Spielen ſie nun 
erſt Morra, dann hört alles auf; man glaubt, der Teufel ſei 
ganz und gar los, ſtürzt hinaus und findet ein paar Kerle, 
die ihre Finger auswerfen und erraten, wieviel jeder geſtreckt 
hat. Einem richtigen Deutſchen, der zum erſtenmal nach 
Italien kommt und dies aufgeregte Weſen, dazu die ſchwarzen, 
blitzenden Augen, dunklen Geſichter ſieht, wird es im Anfang 
immer unheimlich zumute, er meint unter Räubern zu ſein, 
dazu die ungemütlichen weitläufigen Wohnungen, leer, der 
freundlichen einengenden Fülle unſeres Hausrats und Aus⸗ 
ſchmucks entbehrend, der Schmutz und die Prellerei auf Weg 
und Steg: Alles zuſammen wirkt, wie wenn man zum erſten⸗ 
mal im Jahr in ein kaltes Bad ſteigt; mancher hat ſchon den 
Fuß zurückgezogen und iſt umgekehrt. Aberwindet man aber 
den erſten Schauer, ſo wird man bald heimiſch in dem fremden 
Element und hat auf Schritt und Tritt reichlichen Spaß. 
Selbſt die Prellerei verdirbt ſchließlich den Humor nicht, denn 
die Preller haben dieſes Fluidums ſelbſt eine hinreichende 
Quantität, um mitzulachen, wenn man ihnen zeigt, daß man 
ſie kennt und zu behandeln weiß. Es iſt ein antikes Erbſtück 
der Italiener, die Liſt gilt für eine Tugend wie im Altertum, 
wo Athene ſelbſt den Odyſſeus lobt und Söhnchen nennt, 
wenn er ſie grün und blau angelogen hat. Es iſt eben keine 
rühmliche Eigenſchaft, aber doch nicht ſo ſchlimm, wie wenn 
man gleich wenig Ehrlichkeit bei Völkern fände, die nicht 
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ebenſo bis über die Ohren noch im lieben Heidentum ſtecken. 
Die Venetianer insbeſondere ſind mit all ihren böſen Kinder⸗ 
eigenſchaften im Grund ein gutes Völkchen, weit verſchieden 
von den ſchneidigen, herberen Mailändern, harmlos, kordial, 
geſchworene Plauderer und Lacher und doch ſtolz auf ihre 
alte, vornehme, Meere beherrſchende, palaſtreiche, wunderbare 
Lagunenſtadt, und doch im vollen Beſitz jenes natürlich noblen 
Anſtands, der auch dem gemeinen Italiener das ſtilvolle Weſen 
gibt, das uns ſcheinloſe Nordländer ſo ſeltſam anmutet. Dieſer 
Zug iſt oft geſchildert, mir fällt zu feinem Beleg noch eine vene⸗ 
tianiſche Erinnerung vom Jahre 1857 ein. In der Galerie der 
Akademia fand ich damals täglich eine engliſche Familie; Mutter 
und Tochter hatten Staffeleien aufgeſtellt und kopierten. Die 
Mutter war halb lahm, unfähig zu gehen. Jeden Mittag 
um ein Ahr wurden fie von den Ihrigen abgeholt, unten wartete 
die Gondel, und der Gondolier kam mit herauf, um die Frau 
hinabzutragen. Gewöhnlich hatte er noch etwas zu warten 
und ſah ſich nun Bilder an, machte auch Bemerkungen dar⸗ 
über. Hemdärmelig, die ſonnenverbrannte Bruſt ganz offen, 
die rote Schiffermütze in der Hand ſtand er unter der vor⸗ 
nehmen Welt, fein Benehmen war beſcheiden, ohne Schüch⸗ 
ternheit, über die Bilder ſprach er naiv ohne Beſchränktheit, 
der Familie, der er wohl ſeit Wochen diente, zeigte er ſich 
anhänglich wie ein Familienmitglied, ohne Aufdringlichkeit, und 
wenn es fortging, faßte er die Frau energiſch, ohne Plump⸗ 
heit um den Leib und trug ſie hinweg. Man begreift oft, 
warum unſer Volk den Italienern als „razza inferiore“ er- 
ſcheint. Doch ſah ich vor Jahren einmal unter den Arkaden 
einen deutſchen Fuhrmann ſitzen, blaues Wams, rote Weſte 
mit Silberknöpfen, Lederhoſen und hohe, weiche Stiefel bis 
in die Mitte der mächtigen Schenkel; er ſchien zum erſtenmal 
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italienisches Weſen zu ſehen, blickte ernſt, ruhig, grob, trotzig 
auf die vorbeigehenden fremden Geſtalten und ſchien zu denken: 
mit ſechſen mindeſtens von euch ſchwarzen Spitzbuben nehme 
ich's auf. Der breite, große Kerl hatte doch auch Stil; alt⸗ 


deutſch, reckenmäßig, nibelungiſch. 
(Aus: Eine Reife. „Kritiſche Gänge.“) 


Körperhaltung der Griechen 


Bei den Italienern und noch mehr bei den Griechen habe 
ich zuerſt in meinem Leben geſehen, was es darum ſei: edel 
und menſchlich gehen und den Körper tragen. Wie ganz 
gemein, ſkurril und ärmlich erſchien mir die träge, plumpe, 
ſchlaffe Art, wie wir unſeren Körper einſinken und, von der 
gebietenden Seele gelöſt, frei für ſich als ſchwere Materie 
pendeln laſſen, neben dieſem ſtolz aufgerichteten Haupte, dieſem 
edlen Schwunge des Halſes, dieſer herrlich hochgewölbten 
Männerbruſt, dieſen zurücktretenden Schultern, der freien, ge⸗ 
raden Säule des Rückens, dieſem elaſtiſchen, ſchwebenden und 
doch gravitätiſchen Gange! And dies iſt nicht Dreſſur wie bei 
unſeren Soldaten, oder wie uns der Tanzmeiſter abrichtet, 
fondern es iſt noch in der Raſſe; nicht als brächte es der 
einzelne aus Mutterleib fertig mit, nein, er muß es hübſch 
lernen und ſich früh abmüden und gewöhnen; aber das Gefühl, 
daß das ſo ſein und daß das Kind früh darnach gebildet 
werden ſoll, iſt noch als Inſtinkt im ganzen Stamme; daher 
wird dieſe Herrſchaft der Seele in ihren Gliedern zur anderen 
Natur und erſcheint in der höchſten Strenge zugleich als höchſte 
Leichtigkeit. Die Griechen haben aber allerdings ein ſehr 
grundſätzliches Bewußtſein über die äußere Würde der Er⸗ 
ſcheinung. Ihre Bewegungen ſind ſelbſt in der höchſten Leiden⸗ 
ſchaft anſtändig gemeſſen; es gilt für eine Infamie, betrunken 
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geſehen zu werden, und wenn einer fühlt, daß ihm das Taumeln 
nahe iſt, ſo verdoppelt er mit der letzten Anſtrengung die 
Spannkraft ſeiner Glieder, um ja nichts merken zu laſſen. Ich 
ſah eine Anzahl betrunkener Burſchen mit Gitarrenſpiel und 
Geſang durch die Straßen von Athen ſo ernſt und ſo ge— 
meſſenen Schrittes ziehen, daß nur ein ſcharfer Blick ihren 
Zuſtand entdecken konnte. 
(Aus einer griechiſchen Reife. „Altes und Neues.“) 


Shakeſpeares Weltblick 


Wer die Gemeinheit der Welt, den maſchinenhaft rohen 
Druck der Verhältniſſe in dieſem ſtoßenden Gedräng, wo alles 
vom Intereſſe geſchoben wird und dazwiſchen die eiſerne Schraube 
der Notwendigkeit läuft, wer dies mit grauſam täuſchungs⸗ 
loſem Auge geſehen hat wie kein anderer, das iſt Shakeſpeare. 
Die Gröblichkeit der Welt nennt er's einmal. Alle tragiſche 
Literatur aller Zeiten gibt dies Bild nicht in ſo unerbittlicher 
Schärfe; mit Shakeſpeare verglichen, herrſcht überall ideale 
Beſchönigung, die nicht vollkommen ideal iſt, eben weil ſie 
noch beſchönigt. Gegen dieſe Wildſchweinwirtſchaft der Welt 
brennt nun in ihm wie glühend Eiſen der heilige Zorn, und 
läßt er in feinen furchtbaren Tragödien die himmliſche Ge: 
rechtigkeit mit blitzendem Flamberg durchhauen, und nicht von 
außen, ſondern von innen. Er weiß ſehr wohl, daß es ſo 
nicht wird in der Mehrzahl der einzelnen Fälle, im beſten 
nicht ſo leuchtend; aber er vertraut und glaubt, obwohl er es 
ſo wenig beweiſen kann als irgendein Sterblicher, er glaubt, 
daß ein ſolches Geſetz geheimnisvoll, weil ein nicht überſicht⸗ 
liches Anendliches beherrſchend, unſerem Auge oft verſchwin— 
dend im Großen waltet, und als Dichter faßt er dieſe zerſtreuten 
Strahlen in den Fokus eines einzelnen Falles, der dadurch, 
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wie durch jenes fürchterlich wahre Bild der Welt, hochſym⸗ 
boliſch wird. Dabei werden die tragiſch Beteiligten und 
ſchuldig Gewordenen nicht, nur die Geſellſchaft wird gerettet, 
die Wahrheit der über alles einzelne übergreifenden Mächte: 
Ehre, Liebe, Recht, Vernunft, Menſchlichkeit; unter ihrem 
mit ſo teurem Blut begoſſenen Baum können nun Anzählige 
im Frieden leben. Dieſe Mächte bleiben, während das End⸗ 
liche verglühen muß. Shakeſpeare will durch die Häufung 
von Leiden und Leichen in ſeinen letzten Akten den Eindruck 
der Götterdämmerung des Jüngſten Tags hervorbringen. Daher 
ruft Kent beim Anblick Lears, der die tote Cordelia auf ſeinen 
Armen geſchleppt bringt: „Iſt dies das prophezeite Welten⸗ 
ende?“, und ſetzt Edgar hinzu: „Iſt's ein Vorbild jener 
Schrecken?“ und Albanien: „Des allgemeinen Antergangs?“ 
(„Auch Einer.“ 
Shakeſpeares Geſtalten 

Die Welt, in der die Geſtalten Shakeſpeares leben, iſt 
wild und barbariſch, aber noch nicht proſaiſch wie der moderne 
Polizeiſtaat. Die Perſönlichkeit in ihrer trotzigen Selbſthilfe 
kann noch das Angeheure wagen und hat ſich vor keinem 
Polizeidiener und Oberamtsrichter, ſondern nur vor der ebenſo 
ungeheuren Rache zu fürchten. Behaupten kann ſich, wer auf 
eigenen Füßen ſteht, jeder iſt, was er kann. Nicht die Er⸗ 
ſcheinung, ſchöne Menſchlichkeit wie bei den Griechen, nicht 
die feierliche Würde der Römer: rohe, ungeſchlachte Menſchen, 
aber groß und tief. Auch die Frauen ſind furchtbar, ſie 
ſchimpfen, kratzen, beißen, ſpucken ins Geſicht, geben Ohrfeigen: 
dafür trinken ſie aber auch keinen Kaffee, beſuchen keine 
Töchtererziehungsanſtalten, ſtudieren keine Philoſophie und 
haben keine Bleichſucht. Die Männer aber ſind wie Granitbilder, 
Naturen aus einem Guß, ohne Glättung, ungeteilt in ſich, 
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Gedanke, Entſchluß und Tat find ein Wetterſchlag. Wohin 
ſind denn die Nibelungenhelden entſchwunden? Der grimme 
Hagen, der wilde Wolfhart, der flammenhauchende Dietrich? 
Was iſt aus dieſen Menſchen, rieſenhaft wie das Schickſal, 
geworden? Aus der deutſchen Poeſie ſind ſie verſchwunden, 
in dem empfindfamen, phantaſtiſchen Ritter der höfiſchen Dichtung 
ſinden wir ſie nicht wieder, in der neueren, in der Poeſie der 
Bildung ſind ſie mit ihren langen Bärten und breiten Schultern 
nicht ſalonfähig, und doch gibt es in aller deutſchen Kunſt 
nichts Deutſcheres, nichts was wir den Griechen ſo ſehr als 
unſeren Stolz entgegenhalten dürfen, als dieſe rauhen, ge⸗ 
drungenen, wortarmen, im Ernſte einfach ſittlicher Subſtanz 
feſt beharrenden Geſtalten; wehe den windigen Subjekten der 
neueren Verblaſenheit, wenn fie ihnen zwiſchen die Finger ge- 
rieten! Wo ſind ſie? Hier bei Shakeſpeare ſind ſie vom 
Schlaf auferſtanden, hier iſt der grimme Hagen und auch die 
ſchreckliche Brunhilde und alle die großen Männer und Frauen. 
Sie haben reden gelernt, ſie ſind Chriſten geworden, aber ſie 
gleichen noch wie einſt furchtbaren Naturkräften und ſind 
im Grunde des Herzens unverbeſſerliche Heiden. Hier tretet 
hin und lernt, was Charakter iſt und was dagegen die 
blaſſen Schatten eurer geſchwätzigen Bildung ſind. Wo der 
empörte Eigenwille die koloſſalen Naturen bis zum Böſen 
ſteigert, da kann dieſes furchtlos ſeinen höchſten Gipfel erreichen; 
denn wie von außen kein Mechanismus der Rechtspflege, ſo 
hemmt von innen keine Sentimentalität: nur die Tat richtet 
ſich ſelbſt und widerſtrebend der eigene Geiſt. Allerdings aber 
iſt die Subjektivität reicher geworden und bricht ſich in bunteren 
Lichtern als die ſtarre Einfachheit der altdeutſchen Helden, ſie 
hat ſich ihre Beſonderheiten und Eigenheiten angebildet und 
läuft zum Teil in krauſe Schnörkel aus; von der ſchroffen 
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Beſtimmtheit der deutſchen Ahnenbilder ift ihr jedoch der Eigen- 
ſinn geblieben, dieſe ihre Launen und Abſonderlichkeiten zähe 
feſtzuhalten und ſich darin entweder einfach wohl zu fühlen oder 
mit dem erhöhten Selbſtbewußtſein der Romantik humoriſtiſch 
ſelbſt zu belächeln. Shakeſpeare iſt der erſte Dichter, der in 
ſtrengem Gegenſatze gegen die antike Welt die Porträtphyſiognomie 
der Individualität, dieſe unendlichen Abweichungen von dem 
allgemeinen Typus der Gattung, als berechtigte Züge in die 
Poeſie aufgenommen hat, deſſen Charaktere ſogenannte Originale 
ſind. Wenn er im Großen den griechiſchen Dichtern verwandter 
iſt, als irgendein Neuerer, ſo weicht er hier faſt ſo weit von 
ihnen ab als die niederländiſche Malerei von der antiken 
Plaſtik, und das iſt es auch, was den pathetiſchen Schiller 
und den plaſtiſchen Goethe immer wieder von ihm abſtieß. Dies 
ins einzelne und kleine Malen, dies mikroſkopiſche Sehen 
geht durchs ganze Gemälde; daher wirft er mitten in die 
Sprache des Kothurns das Platte, daher iſt ſein poetiſches 
Aufzeigen und Malen durchaus ein Spezifizieren ins einzelne 
hinein. In dieſem individualiſierenden Stil mit ſeinen Kontraſten 
liegt auch einer der Gründe, warum Shakeſpeare eine Ver⸗ 
bindung des Tragiſchen und Komiſchen wagt, wie keiner vor 
und nach ihm. Man hat ihn mit Rembrandt verglichen; er 
iſt ebenſo Raffael, Michel Angelo, Tizian, Rubens, aber 
allerdings bezeichnet er nach dieſer Seite denſelben Eintritt der 


unmittelbaren Wirklichkeit in das Ideal wie die holländiſche 


Schule. (Shakeſpeare in ſeinem Verhältnis zur deutſchen Poeſie. 
„Krit iſche Gänge“, Neue Folge.) 


Goethes Fauſt 
Die deutſche Heldenſage hat nicht das Glück genoſſen wie 
die griechiſche. Wohl hat eine Art von ſelbſt noch naiver 
Kunſtpoeſie den Stoff in die Hand genommen, aber ſie war 
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weder als Kunſt fo hell, noch als naive Kunſt fo naturvoll 
wie die homeriſche; hier iſt nicht Homers Auge, noch der 
Strom ſeines Verſes, die Naivität iſt zu ſehr auch Armut 
und Angeſchicklichkeit, um den Stoff, deſſen Argeſtein mit 
heterogenen ſpäteren Kulturſchichten durchſchoſſen iſt, von 
innen heraus zu einer Einheit zu durchdringen und neu zu 
beleben; große und ſtimmungsvolle Anſchauungen fühlt man 
im Nibelungenliede durch, ohne daß man ſie ans volle Licht 
gebracht fände. Dies Glück aber iſt der deutſchen Literatur 
geworden, daß ſpät, nach langem Verſinken in die Annatur, 
langer Entfremdung vom eigenen Genius und langem Heraus— 
ringen aus dieſem Elend ein Dichter erſtand, ein Kind der 
freien und wachen Bildung der neuen Zeit, und doch geheimnis⸗ 
voll aus dem Schoße des eigenen Volksgeiſtes geboren mit 
Sinnen, die noch etwas vom Brauſen des alten Wodan ver- 
nahmen, und doch zugleich mit Augen ſo klar wie die des 
Homer, ein ganz gelöſter, ganz hellblickender Geiſt und doch 
ein Kind im Sinne der hohen Kindheit jener wenigen Erleſenen, 
die als eine zweite Art höherer Naturweſen unter den Menſchen 
wandeln. Die Heldenſage aus dem Zauberſchlaf zu wecken, 
dazu war es zu ſpät; ihr konnte ein Seelenleben, das mit dem 
Geiſt des neuen freien Völkerlebens getränkt war, nicht mehr 
eingegoſſen werden. Aber eine Sage bot ſich dar, viel älter 
in ihrem Arſprung als in der konſiſtenten Bildung, in der fie 
überliefert iſt, noch umwittert vom Zauberhauch des Heiden⸗ 
tums, in ihrer beſtimmten Geſtalt finſter chriſtlich, ja theologiſch 
gefärbt, eine Sage von fürchterlichem Abfall von Gott, Bund 
mit dem Teufel und entſetzlichem Ende. Abfall von Gott und 
allem, was den Menſchen heilig bindet: ahnungsvoll ergreift 
der junge Dichter dies Motiv, und der wilde, freche, dumpf⸗ 
trotzige Abfall der Sage wird zum Bilde des ungeheueren 
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Strebens der erwachten Menfchheit, frei von fich ſelbſt aus 
zur Wahrheit und zum wirklich Guten und zum wahren Guten 
durchzudringen. Man hat die Sage blind überſchätzt. Die 
Nachklänge alter Mythologie, das Geiſterhafte ihrer Stimmung: 
dies iſt etwas ganz anderes als die Art von Tiefe, welche 
moderne Erklärer in ihr ſuchen. Eine Vertiefung iſt ihr wieder⸗ 
fahren, die in allen Punkten eine radikale Amwandlung iſt. 
Fauſt, der Teufel, der Pakt, das Ende ſind von Grund auf 
andere geworden. Das Wunderbare iſt, daß dennoch zugleich 
der dunkle, bange Stimmungshauch erhalten blieb, getragen 
durch die tiefen Zuſammenhänge mit dem geheimnisvoll Selbſt⸗ 
erlebten im Dichter. Goethe ſpielt mit der Sage, er geht ganz 
frei weltmänniſch mit ihr um, und der Fauſt, der über den 
Teufel, wie er endlich erſcheint, gar nicht erſchrickt, ſondern nach⸗ 
läſſig und bequem mit ihm plaudert, iſt ja er ſelbſt, der klare 
Weltmann, der an den Teufel gar nicht glaubt. Wir werden 
des näheren ſehen, mit welchen ironiſchen Lichtern das Rationelle 
überall durch das Mythiſche ſcheint, die Illuſion aufgehoben 
und wiederhergeſtellt wird. So iſt auch alles mit Humor durch⸗ 
leuchtet, grobem und feinem, der ſich anſchaulich in der Hand⸗ 
lung niederſchlägt. Ein Kontraſtleben, ſo ſcharf, ſo keck, ſo 
ſpringend, wie es der gräziſierte Goethe nicht wieder und der 
allzuſpät zu ſeinem Fauſt Zurückgekehrte mit ſchwachem Erfolg 
wieder wagte, hebt mit blitzenden Schlaglichtern und ſcharfen 
Schlagſchatten Gruppe von Gruppe, Gedanke von Gedanke, 
die doch alle wieder ineinander hinüber⸗ und herüberdämmern, 
flimmern und glitzern. Hier iſt alles in ſtarke Teile, kantige 
Maſſen geſondert, und doch verſchweben im Weiten und in 
den Ecken und Winkeln des Raumes die ſtechenden Scheine 
ungewiß in Dämmerungen, wo das Auge nichts mehr ſieht und 
der Sinn umſomehr Anbekanntes ahnt. Lücken, Sprünge, zer⸗ 
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worfene Formen beleidigen den Blick, der zuſammenfaſſen 
möchte, aber das Geiſterlicht beſchäftigt alle Nerven und alle 
Gehirnſchwingungen ſo, daß das Arteil über die Kunſtmängel ent⸗ 
waffnet wird. — And doch iſt auch dies nur wieder ein Teil 
der Betrachtung, wir müſſen auf die Vergleichung mit Homer 
zurücktreten. Goethe ſchreibt über ihn 1787 aus Neapel an 
Herder, friſch aus den Eindrücken Siziliens, von denen er 
ſoeben herkommt: „Was den Homer betrifft, ſo iſt mir wie 
eine Decke von den Augen gefallen. Die Beſchreibungen, die 
Gleichniſſe uſw. kommen uns poetiſch vor und ſind doch unſäglich 
natürlich, aber freilich mit einer Reinheit und Innigkeit ge⸗ 
zeichnet, vor der man erſchrickt. Selbſt die ſonderbarſten, 
erlogenen Begebenheiten haben eine Natürlichkeit, die ich nie 
ſo gefühlt habe als in der Nähe der beſchriebenen Gegen- 
ſtände.“ Es ſcheint ein Abſtand unendlicher Weite, der den 
raſch hinwerfenden, geiſtreich ſkizierenden, magiſch beleuchtenden 
modernen Dramatiker von dem behaglich verweilenden, ruhig 
nachzeichnenden epiſchen Dichter uralter, kindlicher Zeiten trennt, 
und doch — da Dichter Dichter bleibt — wer muß nicht an 
Homer denken, wenn er aus jenen geiſterhaften Dämmerungen, 
phantaſtiſchen Bildern und gekreuzten Reflexen im Vorder⸗ 
grund die einzelnen Geſtalten ganz taghell ſich in einer Klar⸗ 
heit abheben ſieht, daß er ſie glaubt greifen zu können, während 
ſie doch, wenn er ſie greifen will, zurückweiſend ſprechen: wir 
ſind nicht von dieſer Welt! And alles mit ein paar Pinſel⸗ 
zügen, wie Rottmanns Erd» und Bergbildungen! Wir hören 
es tauſendmal wiederholen, der Künſtler müſſe nur das Weſentliche 
geben, das Anweſentliche tilgen, ſo werde er das Reale ins 
Ideale verwandeln: Nun, hier iſt es einmal geleiſtet, wenn 
man fragt: Was bedeutet realiſtiſcher Stil, der doch ganz 
idealiſtiſch iſt? — Hier hat man die Antwort. — 
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Bis hinaus in die feinften Enden der Form ift alfo hier 
ein altes, wohl auch an ſich ſtimmungsvolles, doch dumpfes 
und ſchweres Gebilde der Sage vom modernen Dichter ver- 
klärt worden. Man halte nun an alle dieſe Taghelle auf 
magiſch helldunklem Grunde, all dieſen Feuergeiſt, dies Mark 
des Lebens und dieſe Seele, bis an die Klang-, Akzent⸗ und 
die Dehnungsverhältniſſe der Sprache ergoſſen, noch einmal 
den zweiten Teil, und man wird begreifen, wenn ich nicht 
glauben kann, daß beide Teile einem und demſelben Manne 
gefallen können! Nein, mich wird niemand, dem der zweite 
gefällt, überzeugen können, daß er den erſten Teil in ſeinem Wert 
kenne und fühle. Oft fällt mir bei jenem die Anbehaglichkeit 
ein, in der man ſich befindet, wenn man nicht unterſcheiden 
kann, ob es Wolken oder Berge ſind, die man in der Land⸗ 
ſchaftsferne ſieht. Doch es iſt richtiger, das Bild vom Leſenſollen 
einer halbverwiſchten Bleiſtiftſchrift, das ich — aus anderem 
Grund — auch von der natürlichen Tochter gebraucht habe, 
angewandt auf den zweiten Teil Fauſt und verſtärkt durch 
eine bekannte Traumerfahrung feſtzuhalten. Das Alpdrücken 
kleidet ſich oft in die Vorſtellung, man ſolle notwendig etwas 
leſen und könne die Augen nicht aufbringen; jedermann weiß, 
was wir in ſolchen Traumqualen ausſtehen; ſo und nicht anders 
iſt wohl nicht mir allein zumute, wenn ich mit dem zweiten 
Teil Fauſts mich abmühe. 

(Goethes Fauſt. Neue Beiträge zur Kritik des Gedichts.) 


Hermann und Dorothea 


Es iſt ein voller Zug metriſcher, ſprachlicher wie poetiſcher 
Schönheit, mit dem uns die Verſe in Hermann und Dereches 
VIII 1-4 erlaben: 5 
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Alſo gingen die zwei entgegen der ſinkenden Sonne, 

Die in Wolken ſich tief, gewitterdrohend verhüllte, 

Aus dem Schleier, bald hier, bald dort, mit glühenden Blicken 
Strahlend über das Feld die ahnungsvolle Beleuchtung. 


Der ganze Goethe iſt in dieſen herrlichen Verſen: ſeine 
tiefbewegte Seele, denn dieſe gemeſſenen Formen ſind ja durch 
und durch ſtimmungsvoll, ſein Malerauge, ſein Bildnermeißel 
und ſein geheimnisvoll Sinn und Rhythmus in eins faſſender 
Sprachnerv. Wer möchte, der Nachbildung antiker Verſe 
feindlich, ſolche Perlen entbehren? Dennoch mag ein Zweifel⸗ 
geſtändnis hier Platz finden. Dieſes Idyll iſt unbeſtritten 
Goethes vollendetſte größere Kompoſition — fertig, rund, ganz. 
Durch die einfachſten Mittel zu epiſcher Großheit geſteigert 
und zugleich volkstümlich im Innerſten, bürgerlich und zwar 
recht deutſch bürgerlich, dabei tief rührend, kaum anders als 
mit feuchten Augen zu leſen, mit bewegter Stimme vorzutragen. 
Die Luft zittert zwiſchen den Zeilen. And dies vollkommenſte 
Werk Goethes kann nicht, nie populär werden. Darum nicht, 
weil der Hexameter nie ſich ſo bei uns einbürgern kann, daß 
ſeine Form in weiten Kreiſen gefühlt und genoſſen würde. 
Nur wer klaſſiſche Sprachen kennt und mit ihrer Metrik ver⸗ 
traut iſt, dem bleibt er kein Fremdling, ja man darf hinzu⸗ 
ſetzen: nur dem, der ſich ſchon ſelbſt in ihm verſucht hat. 
Man kann die Einſchränkung gelten laſſen, wer nicht Griechiſch 
und Latein kann, vermöge ſich doch hineinzuarbeiten durch 
Belehrung über ſein Geſetz und einige eigene Verſuche 
in deutſchen Hexametern. Wie wenige werden es aber ſein, 
die ſich das auflegen, und unter den Anzähligen, die es ſich 
nicht auflegen, wie viele werden dennoch ſein, die an ſich recht 
wohl fähig wären, die innere Schönheit einer Dichtung mit 
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ihrer metriſchen Form innig zuſammenzufühlen! Dieſe Form 
iſt und bleibt wie alle Formen der rein meſſenden Sprachen 
nicht unſer Landsmann, nicht unſer Fleiſch und Blut; und 
ſo fremdet auch dieſe herrliche Dichtung die Mehrheit der 
Nation — eben auch die bildungsfähige — ein für allemal 
an, ſie kennen ſich nicht darin aus, werden nicht heimiſch. Man 
ſtelle ſich doch nur vor, wie die meiſten dieſe Hexameter leſen! 
Einfach wie Proſa, die Muſik geht rein verloren. Dazu noch 
die Muſennamen als Aberſchriften in Nachahmung Herodots! 
Mag ſich nur ſelbſt der Gelehrte geſtehen, daß er umſoweniger 
dabei denkt, weil man doch die Neſſorts dieſer edlen Jung⸗ 
frauen immer wieder vergißt und verwechſelt. 

Alſo? Ich weiß kein Alſo. Alſo Hermann und Dorothea 
beſſer etwa in Trochäen (die wir heimiſch geworden nennen 
dürfen ſeit dem Cid)? Aber wer kann wiſſen, wie das Ge⸗ 
dicht dann klänge? Die Sache ſteht rein antinomiſch. Wir 
können uns dieſes Meiſterwerk nicht anders denken als in 
Hexametern, wie es iſt, und müſſen gleichzeitig und jederzeit 
bedauern, betrauern, beklagen, daß inmitten unſerer klaſſiſchen 
Poſie, ihrer Blüte, eine Dichtung ſteht, vollkommen, unüber⸗ 


trefflich, Stolz der Nation und bei dieſer Nation unpopulär. 


(Kleine Beiträge zur Charakteriſtik Goethes. 
„Altes und Neues.“ Neue Folge.) 


Goethe der Greis 


Durchklärt ſteht Goethe der Greis vor uns, ähnlich — 
nach Abzug des Anterſchieds der beiden Dichternaturen — 
dem gleichfalls nahezu verbitterten Shakeſpeare in ſeinem „Sturm“. 
Als dies Bild iſt er uns geblieben und lebt in uns fort, 
wie auf ſilberner Wolke ruhig niedergelaſſen, überſchauend mit 
durchdringendem und doch freundlichem Auge und mit dem 
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Lächeln des Wohlwollens. Ein höchſt bejahender Geiſt. Es 
iſt etwas Altperſiſches in dieſem, doch modernen Menſchen⸗ 
finde: Lichtdienſt, reine Freude am Sein, am tüchtigen und ge- 
diegenen Daſein. Das Leben fördern, weil das Leben gut 
iſt: das iſt ſeine Stimmung. Nur vorübergehend konnte ihn 
Ahriman verfinſtern. Sonnig, ſonnenhaft, durch die ſchneidenſte 
Negation, durch glühende Wallungen des Sinnlichen hindurch⸗ 
gegangen, kehrt dieſe Natur zu ihrem Weſen zurück. Er 
iſt in aller Kraft ſanft, mild; Gott iſt ihm, wie dem Elias 
erſchienen als ſtarker Wind, als Erdbeben, als Feuer. Er iſt 
ja nimmermehr bloß Dichter weichen Seelenlebens, er vermag 
die Seele in ihrer Tiefe furchtbar zu packen, zu ſchütteln; 
Beben, Schauer, Grauſen ſteht in ſeiner Macht, ein Gorgonen⸗ 
haupt kann er uns entgegenhalten. Doch ſchlägt er ſo tiefe 
Wunden, nur um ſie mit linder Iphigenienhand zu heilen. 
And er ſelbſt hat geſagt, an einer ganzen Tragödie — man 
man muß ſich eine denken, die alle tragiſchen Schrecken ent⸗ 
läßt wie Richard III. und Macbeth — könnte er zugrunde 
gehen. So bleibt er, wie er auch ſtürmen mag, dennoch ein 
weicher Geiſt, und Gott erſcheint ihm wahrhaft, er findet ihn 
wahrhaft wie der Prophet im ſtillen ſanften Wehen. Bei 
den Worten im unvergänglichen Mignonlied muß ich immer 
an den Dichter ſelbſt denken: 


Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht. 
(Kleine Beiträge zur Charakteriſtik Goethes. 


„Altes und Neues.“ Neue Folge.) 
Schiller und Goethe 


Mitten unter herrlichen Entwürfen ging Schiller dahin. 
„Er hat als ein Mann gelebt,“ ſo ſprach der trauernde Freund, 
„und als ein vollkommener Mann iſt er von hinnen gegangen. 
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Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, als 
ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erſcheinen, denn in der 
Geſtalt, wie der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter 
den Schatten, und ſo bleibt uns Achill als ewig ne 
Jüngling gegenwärtig.“ 

Der das ſprach, hat den Geſchiedenen lang überlebt, mit 
abnehmender Friſche der Dichterkraft, mit zunehmender Helle 
und Weisheit iſt er zu hohen Jahren gelangt. And wenn 
ich das Bild der beiden ſähe mit den Augen des Geiſtes, 
ſo iſt mir, ich ſähe den einen als heiteren Greis ruhig von 
oben wie von einem hohen Sitze niederſchauen auf die weite 
Welt; mild und ſicher und ſtet ruht ſein Blick über dem 
Ganzen; vor dieſem weichen und doch ſo klaren Auge liegt 
jedes Ding in der ſcharfen Deutlichkeit feiner Amriſſe, und 
auch in das Innre der menſchlichen Bruſt dringt es tief und 
mächtig, es ſcheint zu ſagen: ich kenne deine Freuden und 
Leiden, ich habe fie ſelbſt durchſtürmt und bin zum Frieden 
durchgedrungen. Aber da iſt eine Stelle, ja eine ganz große 
Sphäre, wo dies feſte Auge unſicher wird und ſich abwendet: 
es iſt das Gebiet der Manneskämpfe im öffentlichen Leben. 
Das liegt vor ihm wie eine dunkle, verſchloſſene Wolke. Es 
zuckt, es blitzt in der Wolke; und da, mitten in dieſer zucken⸗ 
den Wolke, da ſehe ich das Bild des andern. Er ruhet 
nicht, er ſchreitet, er ſchwebt. In ſeinen Locken wühlt etwas 
wie ein Wehen von oben, von ſeiner Stirn glüht etwas, von 
ſeinen ſtolzen Lippen droht etwas wie ein Moſeszorn, da er 
vom Sinai kam und die Menſchen tanzend fand um das 
goldene Kalb, aber es iſt Zorn aus Liebe; in ſeiner Hand 
wogt etwas, es iſt ein blankes, haarſcharfes Schwert, zu zer⸗ 
hauen, was der Menſchen unwürdig iſt, Lug und Trug und 
Wahn und ſchlechte Leidenſchaft und Knechtſchaft. So ſchreitet 


182 


er ſchwebend, ſchwebt er ſchreitend den Völkern, allen Völkern, 


ſeinem Volke vor allen voran, vorwärts zum hohen Ziele. 
(Schillerrede 1859 in Zürich. „Altes und Neues.“ Neue Folge.) 


Schiller und die deutſche Sprache 


Was das Deutſche Schiller verdankt an Belebung, 
Schmeidigung und Erhöhung, iſt nicht zu berechnen. And 
mit ſeinen geflügelten Worten ſagt er die Dinge ſo, daß wir 
rufen müſſen: getroffen, uns von der Zunge genommen! Gelöſt 
und heraus, was uns dunkel Herz und Geiſt bewegte, aber 
auf den Lippen ſtockte, und doch neu, doch niemals dageweſen! 
So geſagt, daß es für alle Ewigkeit geſagt iſt, Loſungswort 
für alle Zeiten, ſo daß, wo und wann immer es um dieſelben 
große Dinge im Leben ſich handelt, RM goldne Sprüche 


wie Flammenſchrift heraustreten! 
(Schillerrede 1859 in Zürich. „Altes und Neues.“ Neue Folge.) 


Jean Paul 


Anſere neuere Literaturgeſchichte hat eine ſehr empfindliche 
Lücke: es fehlt uns noch eine unparteiiſche, gründliche Analyſe 
Jean Pauls. Formlos durch und durch, ein Tragelaph neben 
den geraden Geſtalten unſerer Klaſſiker, iſt er doch viel zu be⸗ 
deutend, um eine tiefgehende Zergliederung nicht zu verdienen, 
nicht verlangen zu dürfen. Jean Paul iſt wohl eine patho⸗ 
logiſche Erſcheinung, aber die Sektion wird wahrlich nicht bloß 
der pathologiſchen Anatomie des Geiſtes ein intereſſantes 
Material zuführen, ſie wird auf große Organe ſtoßen, nicht 
nur auf ein urſprünglich ſchön gebautes, aber freilich krankhaft 
erweitertes Herz, auch auf ein ungewöhnlich mächtiges, wie⸗ 
wohl bizarr verſchlungenes Gehirn und auf ein Nervengeflecht 
von der äußerſten Feinheit und feurigſten Schwingung. 
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Jean Paul ift ein Kauz, ein Narr und doch ein Fürſt an 
Geiſtesmacht, unendlich reich an Kräften. Er kann und will 
ihre Fülle nicht beherrſchen und ordnen, aber ſie iſt vermöglich 
genug, um manchem Schlucker, der mit einem „Pah“ glaubt 
über ihn weggehen zu dürfen, noch mit einem anſehnlichen 
Kapital aushelfen zu können. 

Jean Paul hat Anſätze zur Größe; er iſt nicht bloß ſenti⸗ 
mental und dann wieder Humoriſt, er iſt auch im ernſten 
Gebiet feurig, ſaftig, es fehlt ihm nicht die volle Sinnlichkeit, 
ohne die man kein Künſtler und Dichter iſt; nur leider glaubt 
er da, wo er dies Feuer in blaſſen Mondſchein verdünnt, die 
Manneskraft des Kerns in grabesſehnſüchtige Tränen, die 
brennende Farbe in blaſſes Lila verſchwemmt, im Elemente 
ſeiner wahren Größe zu ſein. Jean Paul iſt aber eine 
hiſtoriſch merkwürdige, integrierend in den Gang unſerer 
Literatur ſich einfügende Geſtalt gerade dadurch namentlich, 
daß die Sentimentalität in ihm ihren Gipfel erſteigt. Eine 
Stimmung, die von ſo großer Macht war in England, 
Frankreich, Deutſchland, die uns ſo lang beherrſchte, verdient 
an ſich ſchon eine eigene Anterſuchung. Aber noch merk⸗ 
würdiger iſt der ſeltene und ſeltſame Menſch dadurch, daß 
dieſe weltflüchtige Stimmung in ihm mit ſo lebhaftem und 
energiſchem Purzelbaum wie doch gewiß in keinem ſeiner eng⸗ 
liſchen Geiſtes verwandten und Meiſter in den Humor umſchlug. 
Nicht daß fie im Amſprung verſchwände, er bringt nicht 
Heilung; der Springer fängt, kaum auf den Füßen, gleich 
wieder an, mit naſſen und verzückten Augen nach Mond und 
Sternen und Milchſtraße zu blicken, und hebt die Arme wie 
Flügel, um in die fernen Höhen zu ſchweben; doch nur, um 
dann gleich wieder ein Nad zu ſchlagen und die Sohlen derb 
auf die grobe Erde zu ſtoßen. Das Spiel beginnt immer 


184 


von neuem, es ift kein Aufheben des einen Extrems im andern, 
es iſt ein unaufhörlich neues Nebeneinander. Nun aber, 
wenn und ſolange er mit feſtem Fuß auf dem Boden ſteht, 
welche Schärfe des Blicks in die Wirklichkeit, welches Falken⸗ 
auge, welche ſchneidende Sachlichkeit! And welcher Reichtum 
an Witz, an Gleichnis, an Phantaſie, an Ironie, an Humor! 
Doch gewiß ungleich voller als bei den engliſchen Humoriſten 
ſprudelt in Garben von Strahlen der gedrängt aufſchießende 
Quell! Freilich ohne Haushalt, freilich überfruchtet und doch 
auch geſucht, gemacht: aber wir reden von der Gabe an ſich, 
und niemand kann ihre Fülle begreifen. And etwas wollen 
wir nur ſogleich hinzuſetzen: das Element iſt reiner als im 
engliſchen Humor. Das Lüſterne in Sterne, von Smollet 
nicht zu reden, die Neigung zur feinen, nicht einmal immer 
feinen Zote iſt gerade im Humor ein ſtörendes Element. Der 
Humor darf und ſoll keck, zyniſch ſein, aber eben weil er es 
ſoll und darf, ſo iſt er, wenn echt, darin ganz unſchuldig; er 
ſpielt nicht meckernd an, er ſetzt unſere Begriffe von Scham 
und Sitte nicht als gültig voraus, um ſie pikant und auf⸗ 
reizend zu lüften und zu lockern. 

Intereſſant aber und von hiſtoriſcher Bedeutung iſt an 
dem wunderlichen Heiligen ſelbſt ſeine Formloſigkeit. Sie iſt 
belehrende Erſcheinung einer alten deutſchen Anart. Der 
Eigenſinn gegen die Diſziplin, die Eitelkeit, intereſſanter ſein 
zu wollen durch Anordnung, durch Grillen, wilde Ranken, 
Schnörkel, Stöße, Stiche, Sprünge als durch Ordnung, Ver⸗ 
nunft und Ebenmaß, die Verpuffung des Geiſtes in Irr⸗ 
wiſchen und romantiſchen Lichtern; das ſitzt tief in unſerem 
Weſen; die älteſten germaniſchen Zeichner ſind Virtuoſen in 
traumhaften Arabesken, lange ehe ſie eine Geſtalt richtig zu 
umſchreiben vermögen; ein Fiſchart ſteckt in uns allen, und 
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wer war wohl je ein begabter Deutſcher und jung, der nicht 
den Kitzel gefühlt hätte, lieber eine „affentheuerlich, naupen⸗ 
geheuerliche Geſchichtsklitterung“ zu ſchreiben, als eine Geſchichte? 
Der ſchnurrige Mainzer und Jean Paul: jawohl ſie werden 
ſich luſtig begrüßt haben im Elyſium! Im Grund handelt 
es ſich bei dieſem Hang zur Formloſigkeit, der jo tief in uns 
ſitzt, einfach um eine Verwechſlung, eine Abertragung des 
Inhalts auf die Form: ſtatt Närriſches zu beſchreiben, lieben 
wir närriſch zu ſchreiben, ſtatt den Rauſch darzuſtellen, rauſchig 
darzuſtellen, ſtatt Krummes und Hartes zu zeichnen, krumm 
und hart zu zeichnen. Jean Pauls Formloſigkeit leitet zur 
verwandten Willkür der romantiſchen Schule über, wenn wir 
bei ihm auch noch nicht das blaſierte Spiel, die berüchtigte 
Ironie der Schlegel, Tieck und Genoſſen haben. Ein unartiges 
Kind iſt er doch mit ſeinen Koboldſprüngen, und er hat es zu 


verantworten, daß wir von ihm den Anfug der Willkür datieren. 
(Eine Schrift über Jean Paul. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


L. Ahlands Dichtung 


Ahlands Poeſie ruht auf einer Grundlage geſunder herber 
Nüchternheit. Nicht erſt in der gemeſſenen Klarheit der Form 
iſt dieſe zu ſuchen, man fühlt ſie in dem ſpezifiſchen Duft, 
in der beſonderen Blume durch, die in jeder echten Dichtung 
das Geheimnis der Perſönlichkeit herausfühlen läßt, wie in 
jedem echten Weine den Erdboden, in dem er gewachſen. 
Es iſt ein Geruch wie der des dampfenden, friſchgepflügten, 
guten Ackers in der Morgenſonne. Man mag vom Bilde 
des Ackers auch auf das Bild des Brotes kommen und ſagen, 
man ſchmecke etwas heraus wie kernhaftes Roggenbrot. Damit 
ſoll unſerem Dichter ein ſehr hohes Prädikat gegeben ſein. 
Der Gegenſatz des Noggenbrotes wäre hier Biskuit. Es iſt 
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fo gemeint, wie Goethe es meint, wenn er will, daß der 
Menſch — es gilt wahrlich ebenſo dem Dichter — mit feſten 
markigen Knochen auf der wohlgegründeten dauernden Erde 
ſteht, auf daß nicht Wolken und Winde mit ihm ſpielen, wenn 
nirgendsmehr haften die unſicheren Sohlen. Nüchternheit, 
ſchöne kühle Klarheit, geſunder Sinn der Wirklichkeit, aber 
auch Bravheit, Treue, urſprüngliche, der Natur von Haus 
aus eigene, volksmäßige Einfachheit iſt es, was in dieſer 
ſpezifiſchen Witterung von Ahlands Poeſie uns entgegen⸗ 
kommt. Dies hat ihn geſchützt, daß er nicht den übrigen 
Nomantikern gleich wurde, als er in feiner Jugend ihr Panier 
entfaltet ſah und ihm huldigte, geſchützt, daß er nicht Bella⸗ 
donna für Weintraube, Phantaſieren für Phantaſie, nicht das 
Geiſterhafte für den Geiſt, nicht die Ironie, die ihr Feuerwerk 
auf dem Waſſer verknallen läßt und lächelnd ruft: ſeht mich 
großen Feuerwerker!l, für Humor nahm und gab. Die 
Gefahr iſt dageweſen: ein Zeugnis iſt mir das Fragment 
Tortunat, das ich nicht loben kann wie andere. Ich glaube, 
Ahland habe die Dichtung liegen laſſen im richtigen Gefühl, 
baß ſie ſeiner nicht würdig ſei; ich glaube, daß der Geiſt ihn 
warnte, auf dem Wege Tiecks fortzugehen. Dieſes Fragment 
iſt eine Perle, wenn man die Kunſtform vom Gehalte trennt. 
Die arioſtiſche Manier des Springens iſt an ſich üppig, kitzlich, 
Geflunker und Geflacker; die ſtete Anruhe ſpricht aber zugleich 
aus, daß nichts ernſt genommen werde. Dies hätte ſeine 
guten Wege, wenn nicht lächelnd hinweggeſprungen würde 
über ſolches, was Ernſt fordert... Die ganze Manier der 
Ironie des Epiſchen im Epiſchen mag am Platz fein bei 
kleinen, heiteren, novellenhaften Stoffen, wie Paul Heyſes an⸗ 
mutiger „Braut von Cypern“, bei jedem Verſuche ſich zu einem 
Weltbild auszudehnen, erſcheint ſie als keltiſch⸗romaniſche Ver⸗ 


187 


blaſung des Lebensgehalts. Wohl war es nicht Ahlands 
innerer Geiſteskompaß allein, der ihn vom Abweg raſch zurück⸗ 
führte und zum Haupt einer zweiten geſunden Gruppe in der 
romantiſchen Schule erhob: ihn trug und führte auch die gute, 
richtig gemiſchte Luft ſeines Landes. Der Schwabe trägt die 
Kritik gegen ſchöngeiſtige Lügengaukelei im natürlichen Nerv, 
gegen Schaumtorten des wirren Traumſpiels im Magen von 
Haus aus mit ſich. Juſtinus Kerner, Mörike waren noch 
ſtärker gepackt vom Magnetismus der mondbeglänzten Zauber⸗ 
nacht, vom Mohnſchwindel der „heiligen Nacht“; aber der 
gläubige Magnetiſeur ſchwebte doch gleichzeitig mit geſundem 
Humor über dem betäubenden Elemente, das rein Menſchliche, 
Freie, Helle brach immer wieder durch, und Mörike ſpielt 
wohl gern mit Geiſtern und Wundern des Märchens, aber 
feine beſten Lieder, die ganze Gebirge der modernen Lyrik 
niederwerfen, ſind rein empfundene Momente der Lebens⸗ 
wahrheit. (Eudwig Ahland. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Ahland im perſönlichen Verkehr 

Ahlands Benehmen ermangelte ſehr fühlbar der Leichtig⸗ 
keit. Er gehörte bekanntlich zu den „hartnäckigen Schweigern“. 
Zwar was Varnhagens bekannte Außerung betrifft, jo hörte 
ich ihn, kurz nachdem ſie gedruckt erſchienen, ſagen: neben 
Varnhagen habe man freilich ſchweigſam erſcheinen müſſen, 
weil er ſo viel geſprochen habe, daß andern blutwenig übrig⸗ 
geblieben ſei; indes, es iſt wahr, Ahland gehörte zu einem 
Geſchlechte von Menſchen, das wohl in keinem Volk ſo häufig 
vorkommt wie im deutſchen und, wenn ich recht beobachtet 
habe, in keinem Stamme wie im ſchwäbiſchen: tiefe, gehalt⸗ 
volle, reichgebildete Naturen, denen ein Dämon, ein Tick die 
Lippen ſchließt; ſoeben will der Gedanke heraus, aber die 
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Schleuſe ift zu, er kann nicht; fie ſitzen in Geſellſchaft, man 
wartet und wartet, daß ſie ihr Scherflein zur Unterhaltung 
beitragen; ſie möchten es auch, ſie denken an tauſend und 
tauſend Dinge, von denen ſie nun ganz füglich beginnen könnten, 
aber unter den tauſenden welches wählen? Verzweifelt! Es 
ließe ſich ja von jedem füglich beginnen! Oder ſie haben 
endlich gewählt; aber wie anfangen? Man könnte ſo an⸗ 
fangen, aber auch anders und wiederum anders. — Was 
tun? Wie dies furchtbare Gebirge der getürmten Möglich⸗ 
keiten überſteigen? Endlich Mut gefaßt! — Die Lippen 
öffnen, bewegen ſich, ein Laut —, aber das Pulver brennt 
auf der Pfanne ab, der Schuß geht nicht los. Gewiß jedoch, 
wir würden Ahland ſehr unrecht tun, wenn wir in dieſem 
Knoten, dieſem Zaudern der Natur, dieſem wunderlichen Nicht⸗ 
können den einzigen Grund ſeiner Schweigſamkeit ſuchen würden; 
nein, viel häufiger, als er nicht konnte, wollte er nicht. Da 
war es Extrem des Widerwillens gegen Geſchwätz. Ahland 
wollte nicht reden, wo er nichts Weſentliches zu ſagen hatte, 
er war ein Todfeind leerer Worte. Jenen, die eine Viertel⸗ 
ſtunde lang ſprechen und am Ende derſelben nichts geſagt 
haben, ſteht kein Recht zu, über ihn zu lachen. Ahland führte 
keine geläufige abgegriffene Sprachmünze in der Taſche; er 
prägte ſein Silber, ſein Gold — ohne Kupferzuſatz — erſt 
im Augenblicke des Gebrauchs, und das koſtete Arbeit. Er 
ſtotterte, wenn er anfing, längere Zeit; man ſah, daß er nach 
Worten ſuchte, weil ihm die verbrauchten Formen nicht ges 
nügten, aber wenn er erſt warm war, floß es beredt von ſeinen 
Lippen. Das geſchah natürlich am meiſten, wenn man ihn 
auf ſein Lieblingskapitel brachte; wer etwa vom Volkslied, von 
der Heldenſage einläßlich ſprach, der war ſicher, den wortkargen 
Mann auftauen zu ſehen; doch nicht, als wäre er ein Reiter 
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von Steckenpferden geweſen; ihn intereffierte jedes Allgemeine, 
und er wäre kein Dichter, ja kein wahrer Menſch geweſen, 
wenn er nicht auch das Einzelne, Kleine, Enge an das All⸗ 
gemeine geknüpft hätte; er war nicht auf das „Bedeutſame“ 
verſeſſen, keiner von jenen, die da meinen, ein Geſpräch müſſe 
eine greifbare Summe von Belehrung abwerfen, er hatte den 
vollen Humor der Zufälligkeit, mit dem die Schwabennatur 
glücklicherweiſe faſt allgemein geſegnet iſt; aber er trat eben 
nicht ins Geſpräch, ehe ſeine Natur und der Geſprächsinhalt 
einander poſitiv angenommen hatten, und dazu den Abergang 
zu finden, mochte er ſich nicht mit vorläufigen Lückenbüßern 
von Redensarten behelfen. Allerdings erzeugte er auch ſeine 
Gedanken nicht leicht, wenn nicht der Genius der erregbaren 
Stimmung über ihn kam; am ſchwerſten, wenn Zuhörer und 
vollends feſtlich Verſammelte auf ſein Wort ſchauten und 
warteten. Gewiß freuten ihn die Ovationen der Liebe und 
Verehrung, die ihm auf Reiſen oft gebracht wurden; aber 
gewiß ſtürzten ſie ihn auch in peinliche Verlegenheit, und wenn 
ich mich in ihn verſetze, wie Hunderte ungeduldiger Bewunderer 
eine Stegreifrede von ihm erwarten, ſo bricht mir in der Vor⸗ 
ſtellung ein kalter Schweiß für ihn aus. Zum Repräfentieren 
war er ein für allemal nicht gemacht. Politiſche Reden hielt 
er nicht anders als wohlvorbereitet; doch in der kurzen 
Kammerdebatte improviſierte er, wenn er warm war, leicht und 
ſchlagend. Sein Vortrag war nicht ſchön, geſtoßen, etwas 
bellend, die Endſilben verſchluckt. Auch Schiller war ja ein 
ſehr übler Deklamator; Naturen, bei denen der Drang von 
innen alles iſt, Menſchen, die ſich ſubſtantiell ganz in die 
Sache legen, vermögen es ſelten, im Vortrag zugleich künſt⸗ 
leriſch über dem Vortrag zu ſtehen und ihn danach zu modu⸗ 
lieren. Ganz ſchweigend zog er ſich in ſich zurück, wo Naſen⸗ 
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weisheit, Zudringlichkeit ſich läſtig machten. Beſuchte ihn eine 
Figur vom Schlage der neugierigen Literaten, denen ſchon 
der Bleiſtift in der Brieftaſche juckt und zuckt zu einem Artikel 
in dem und dem Blatt, um mit dem intereſſanten Dichter⸗ 
beſuch ſich ſelbſt ein intereſſantes Relief zu geben: oh, was 
machte der Mann für einen prächtigen, unbarmherzig ſtummen 
Holzbirnenkopf an die Kerle hin! Eitelkeit, Affektation, 
Genieſucht war ihm in den Tod zuwider; er war einfach vom 
innerſten Grund ſeines Weſens auf die Oberfläche heraus, 
ein deutſcher Mann im guten, alten Sinn des Wortes. Der 
Porträteur, Photograph, der nach ſeinem Bildnis jagte, fuhr 
mit den ſeltenſten Ausnahmen auch übel ab; ich ließ mich in 
Frankfurt einmal von einem ſolchen beſchwätzen, ihm zuzureden, 
daß er ihm ſitze, und fiel glänzend durch, was mir auch ganz 
recht geſchah. Wie ſteht der Mann da neben dem windigen 
Literatengeſchlechte, das jetzt mehr und mehr ins Kraut ſchießt, 
den Zapplern nach unverdientem Ruhm, den Glique- und 
Claquemachern, den Lobrezenſionenbeſtellern, den Anzettlern 
kleinlicher Schwätzereien, Zänkereien und Stänkereien, die da 
Händel und Skandal ſuchen, um nur genannt zu werden, den 
Affen, die ſich bald im Mutterleib ſchon für ein Titelkupfer 


werden photographieren laſſen! 
(Ludwig Ahland. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Ahland und Heine 


Die Muſen hatten einmal den ſonderbaren, befremdenden 
Einfall, ſich zu betrinken. Er wurde in einem rauſchenden 
Bacchanal ausgeführt. Euterpe, die Muſe der lyriſchen Dicht⸗ 
kunſt — ein andermal hat auch Terpſichore dieſes Amt neben 
dem der edlen Tanzkunſt — nun, Euterpe wußte in dem 
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Augenblick, wo wir nach ihr ſehen, wohl ſelbſt kaum noch, 
wie ſie eigentlich heiße —, ſie ſtürzt mit flammenden Augen 
und ſauſenden Locken aus dem Haine am Helikon, wo ihre 
Schweſtern noch ſangen, tanzten, muſizierten und jubelten; 
der RNauſch hat ihr einen verrückten Gedanken eingegeben: 
Sie hat ſich in den Kopf geſetzt, den erſten, der ihr begegne, 
wer es auch ſei, auf die Stirn zu küſſen und ihm hiemit das 
Siegel ihrer Weihe aufzudrücken. Götter und Göttinnen, Genien 
und vollends betrunkene können mit Blitzeseile durch die 
Lüfte ſchießen. Blind, ohne Wahl der Richtung, fährt Euterpe 
dahin; ſchon befindet ſie ſich weit, weit weg vom Bereich 
griechiſcher Lüfte, über nebligem Lande, fern im Norden ſchwebt 
fie, nahe einer großen Stadt am Afer der Elbe. Jetzt läßt 
ſie ſich nieder aus der Höhe, ſie ſteht auf der Erde, hart vor 
einem jungen Schlingel, der mit üppig zwinkernden Augen, 
ſchlendernden Gangs eben aus der Stadt gebummelt kommt. 
Sie drückt ihm einen vollen, feurigen Kuß auf die Stirn und 
ſchwebt hinweg. — Des anderen Morgens finden wir ſie auf 
einer Felſenſpitze im Parnaß, dort bei Delphi in der Schlucht, 
wo die kaſtaliſche Quelle rinnt. Sie ſtiert mit wildem Blicke 
vor ſich hin; ſie iſt nüchtern geworden, ſie iſt zu ſich gekommen 
und mit Entſetzen. Es bedurfte nicht der magiſchen Ein⸗ 
wirkung der unter ihr rinnenden prophetiſchen Quelle, noch 
der mythiſchen Dämpfe, die dem Erdſchlund im nahen Tempel 
entſtrömten, um ihr zu ſagen, wer es war, den ſie geküßt; 
der himmliſche Geiſt, der ihr als Muſe inwohnte, ſagte es 
ihr von ſelbſt. Aber der Kuß galt, er ſaß, und er galt. Mit 
einem weiten Blick überſah ſie, was ſie getan. Sie ſah, wie 
nun die reine blaue Flammenzunge des Götterlichts zwiſchen 
Schmutz und gemeinem Erdenfeuer unbegreiflich hervorleuchten 
werde, ſtets entweiht und ſtets wieder entzückend. Nicht daß 


192 


dieſer Menſch in der Verzweiflung fcherzen, im Scherzen ver- 
zweifeln, nicht daß er dämoniſch lachen und zugleich weinen 
werde, nicht an ſich beklagte ſie das; ſo lange nur die Ver⸗ 
zweiflung wahr, die Träne echt, der Widerſpruch erlebt, ließ 
ſie es gelten; ſie begriff, obwohl eine Griechin, die veränderten 
Zeiten, die tieferen Seelenklüfte einer Menſchheit von ſo viel 
verwickelterer Bildung, den ungleich wilderen Stoß des Ideals 
auf die Realität. Aber daß dies zur eitlen Fratze werden, 
daß der verwöhnte Junge die leichten Triumphe haſchen werde, 
die dem in die Hand fallen, der in die Poeſie die Parodie 
der Poeſie einzuführen die wohlfeile Frechheit hat, daß er 
wunderbare Sehnſucht, namenloſe Wehmut, traumhafte Ahnung 
in jeder Seele wecken und dann wie Seifenblaſen zerplätſchen 
werde, daß er keinen Witz werde verhalten können, wenn er 
auch eben nur tauge, ein paar alte oder junge Bocksgeſichter 
an der Wirtstafel meckern zu machen, daß ihm ſein witziges 
Ich, alles verklärend und im Verklären unter Hohn zerfetzend, 
über alles ſein, daß er ſchnöd, ſchmierig verleumden, lügen, 
ſein Vaterland im Auslande dem Spott preisgeben, daß er, 
ein feiger Weichling, ſich als Ritter und Freiheitskämpfer auf⸗ 
ſpreizen, daß er endlich fromm werden und unter des lieben 
Herrgotts rotem Mantel hervorlachen und kichern werde, ver⸗ 
achtet, verabſcheut und doch noch immer beſtechend und zum 
Mitlachen kitzelnd, immer hinreißend, immer unwiderſtehlich 
und immer unausſtehlich, ein Wicht und der verhätſchelte Liebling 
aller, ein Geſchwür des Geſtanks und von dem Dufte der 
Lorbeerblüte nie verlaſſen, ein geiler Affe und ein Muſen⸗ 
jüngling mit einem Strahlennimbus ums Haupt, ein uner⸗ 
ſchöpflicher Honigkelch voll Gift für die Nation — oh, ſie 
überſah alles, alles. Ihr Götter, was habe ich gemacht! rief 
ſie, ihre himmliſchen Locken raufend, ihre Hüften ſchlagend — 
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da plötzlich hielt fie inne, verſtummte, ihre Blicke erheiterten 
ſich, ein troſtreicher Gedank ſchien ihr anfzuſteigen. Sie erhob 
und ſchwang ſich in die Lüfte. Wiederum, doch diesmal 
wohlbedacht, führte ſie ihr Flug nach dem Norden, aber nach 
dem Süden des Nordens. Es war ein klarer Frühlingsmorgen. 
Auf einem Rebenhügel an einem ſchönen Flußtal, deſſen Aus⸗ 
ſicht fernes, blaues Gebirge begrenzte, ließ ſie ſich nieder. Sie 
ſah unverwandt nach dem Haus, an das der Weinberg ſtieß. 
Die Tür öffnete ſich, ein Mann mit herben Zügen, über denen 
aber der Geiſt des Friedens, der ſtillen Kraft, der beſcheidenen 
Tugend ſchwebte, ein Mann, deſſen ganzes Weſen Einfachheit 
war, ſchritt heraus in den Rebengarten, der ſein Eigentum 
ſchien. Heiter ſah er nach dem Gedeihen der Schößlinge, 
dann ſchickte er die Blicke mit einem unausſprechlichen Ausdruck 
in das Tal hinaus, das in der Morgenſonne ſtrahlte, hinüber 
nach den duftigen Bergen. Oh, du biſt es, ſprach ſie; dich 
hab' ich einſt auch geküßt, ich weiß es wohl noch, es war an 
einem ſolchen Morgen, da du als Kind dort unten am Fluſſe 
ſpielteſt; der Kuß war nicht voll, nicht glühend, nicht trunken, 
er war kühl, keuſch, ſanft, ſo wie Athene küſſen würde, wenn 
ſie jemals küßte, aber du, ja du biſt gut, die Geſchlechter werden 
mich ſegnen um dieſen beſcheidenen Kuß. Du wirſt leben, 
unſterblich leben in der Nation. Ein Denkmal wird dir erſtehen 
dort unten auf einem Hügel in der grünen Au am Fluß, 
ehern und gediegen, wie du ſelbſt. Wohl dir, wohl mir, 
wohl meiner geretteten Ehre! Noch einmal ließ ſie mit innerſtem 
Wohlgefallen ihr Auge auf dem Mann ruhen, dann ſchwang 
ſie ſich wieder auf unnd ſchwebte dahin und kehrte frohen, 
verklärten Blicks zurück zu ihren Schweſtern auf den Höhen 


des Helikon. | 
(Ludwig Ahland. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 
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Gottfried Kellers Sprache 

Im „Grünen Heinrich“ ſind Fluß und Guß noch nicht 
gleichmäßig, der Stil wird ſtellenweiſe breit und eckig, hat 
Lagunen wie der Inhalt. Doch leſe man nur einmal den 
Anfang, dann den Teil, der durch die Aufſchrift „Jugend— 
geſchichte“ abgehoben iſt, namentlich auch da wieder den Anfang, 
den Eintritt aus dem Stadtleben ins Landleben: wie friſch, 
warm, ſaftig iſt hier auch die Sprache, wie angegoſſen der 
beſeelten Anſchauung des klaren Auges! Den Seldwyler— 
geſchichten und Legenden ſieht man an, daß Keller ſeinen Stil 
an alten Novellen, Chroniken, wohl auch am Lutherdeutſch 
fortgebildet hat; wo es der Inhalt bringt, wie in den Legenden, 
wie in „Spiegel das Kätzchen“ fühlt man beſtimmtere Nach— 
bildung des altertümlichen, naiven Tones. Doch was will 
das heißen: Fortbilden, Nachbilden! Keller ſchneidet aus 
dem friſchen Holz der Sprache, Keller prägt ſein Sprachgold 
ſelbſt. Es handelt ſich zuerſt um Satzbau, Tonfall, Rhythmus, 
akuſtiſche Bewegung der Sprache. Wie ſieht es in dieſen 
Dingen jetzt aus um unſere deutſche Literatur! Wenn der 
Italiener, der Franzoſe ſich einen niedergeſchriebenen Satz noch 
einmal vorlieſt und hinhorcht, wie er läuft und klingt, ſo liebt 
es der Deutſche, nicht bedenkend, daß ſeine ſo viel härtere 
Sprache doppelte Abung und Erziehung des inneren Gehörs 
fordert, gleich mit den erſten Worten einer Periode ſo plump 
hineinzutappen, daß ſie in der Geburt ſchon hin iſt: „was 
nun die in dem unter der Vorausſetzung, daß uſw. geſchriebenen 
Artikel enthaltenen Bemerkungen, ſowie die in anderer Be— 
ziehung, obwohl mit Vorbehalt uſw. aufgeſtellten Behauptungen 
betrifft“ uſw. Von ſolchen Marterkonſtruktionen, die wie eine 
Säge aufs Trommelfell losarbeiten, wimmelt es, wo man nur 
hinſieht, und nicht nur in der eiligen Tagesarbeit der Preſſe. 
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Wir ſind ſchrecklich hart, ungelenk, ein häßlich ölloſes Knarren 
iſt unſere Sprache. Was uns am meiſten verderbt hat, iſt 
bekanntlich das Einſchachtelungsprinzip des Latein; wir über⸗ 
bieten es noch und ſind namentlich zu einer wahrhaft rohen 
Stumpfheit des Ohres gegen Häufung von Konſonanten und 
Aneinanderrücken von Zeitwörtern gelangt, welche Zwiſchenſatz 
und Satz abſchließen. Wer es zu einem Bewußtſein dieſer 
Laſter gebracht hat, verfällt nun umgekehrt leicht in ein Zuviel 
von Feile, die ſo fein glättet, daß der Satz allen Naturton 
verliert. Es kommt auf ein paar Nachläſſigkeiten, Härten, 
auf ein Wärzchen nicht an, wenn nur der Satz rote Backen 
hat. Dieſe Geſundheitsfarbe aber haben Kellers Perioden. 
Es iſt ſchwer, ja unmöglich, dieſen Naturton getrennt vom 
Inhalt, von Blut und Nerv des inneren Lebens zu betrachten; 
wenn die Vorſtellung, der Gedanke ohne Blut und Nerv 
ſind oder krank an beiden, nervös, hyſteriſch, hämorrhoidaliſch, 
wie ſoll die Sprache geſund wallen und atmen und marſchieren? 
Aber bei Keller rinnt und quillt es von innen heraus, und 
daher auch behaglich, erquickend wieder hinein in das Ohr 
des Leſers. Man ſteht wie an einem vielröhrigen Brunnen 
in weicher durchleuchteter Nachtluft und hört plaudern, plätſchern 
und rauſchen, wiederhallen in tieferen Tönen, dann leiſe murmeln, 
die ſprühenden Töne. ſind weich, ſtark, zart, geheimnisvoll, feierlich 
und wieder koſend und immer erfreuend, immer gefällig; oder, 
um das Bild fallen zu laſſen, es iſt nicht geſchrieben, es iſt 
geſprochen, man glaubt auf der Riva, dem Molo zu ſtehen 
und einige Volkserzähler wie in alten Zeiten fabulieren zu 
hören. Dabei kommt unſerem Dichter zugute, was von körnigem 
Altdeutſch noch im Munde der Schweiz erhalten iſt; er ſchöpft 
aus der Quelle, während tauſend andere aus Behältern pumpen. 
(Gottfried Keller, „Altes und Neues“.) 
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Eduard Mörike 

Ein Geheimnis iſt der Genius, in den dunklen Arſchoß 
der Dinge, in unbegriffene Tiefen reichen ſeine Wurzeln, daher 
ſieht er, wo uns die Augen verſagen, und daher iſt uns oft, 
als weilen wir andere nur am Rande des Kreiſes, während 
er in den Mittelpunkt blickt, er, der Liebling, der Vertraute 
des Weltgeiſtes. And ſo mit der Natur einig, ſo immer rein, 
naturkeuſch und naturvoll, ſo war auch deine Dichtung; wie 
ſollte ſie auch anders ſein, die Dichtung eines Mannes, dem 
die Natur vergönnt hatte „in ihre tiefe Bruſt wie in den 
Buſen eines Freunds zu ſchauen!“ Naturvoll und doch kunſt⸗ 
voll; denn hier war Natur Kunſt, und Kunſt war Natur. 
Ganz und wohlgegliedert ſprangen deine Lieder aus deinem 
Haupte, innig empfangen mit und in dem Sinne Wort, 
Rhythmus und Klangfarbe des Lauts. Haßteſt du etwas 
auf der Welt, ſo war es das Gemachte, alles Geſpreizte, ja 
gründlich verhaßt war dir die Muſe, die ſich vor dem Spiegel 
putzt. — Deine Muſe liebt es, ſich fernzuhalten vom lauten, 
drängenden Menſchenozean, nicht ihre Art war es, große, 
mächtige Stoffe mit ſtarker Hand zu faſſen und zu geſtalten. 
Das Leben, das wirkliche Leben, braucht ja noch andere Kräfte, 
nüchterne, eiſerne, auch das Reich der Muſe verlangt anders 
geartete Kräfte noch als die deinen, verlangt Kräfte mit Adler⸗ 
ſehnen und mit breiterem Schwunge der Fittiche. Aber darum 
möchten wir nicht und könnten wir nicht miſſen die Geiſter 
mit weicher, träumeriſcher, mit ſanfter Bewegung der Schwingen. 
Die Geiſter, deren Träume aber darum keine hohlen Träume 
ſind, ſondern tiefe Träume, die zurückgehen zu den alten Völker⸗ 
träumen, den uralten Phantaſien, womit ahnende Völker ſich 
das Rätfel der Welt zu deuten geſucht. Wir können ſie nicht 
entbehren, damit nicht alles ſei der Drang, der Qualm, der 
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Lärm, der Dunſt, die Hitze und das Geſchrei des Marktes, 

des Tages, damit auch ſei eine Stille, ein Friede, eine Be⸗ 

trachtung, eine Sammlung und eine Einkehr in die eigene Bruſt. 
(Rede bei der Einweihung des Mörikedenkmals 1880. „Altes und Neues.“) 


Michel Angelo 


In Michel Angelos Jüngſtem Gericht weht ein Gewalten⸗ 
ſturm, urgebirgs-urweltkräftig. Wohl! Aber Michel Angelo 
iſt eben nicht mein Mann. Verſtehe zwar ſeinen hohen Zorn, 
das Herum⸗ und Auffahren feiner Geiſtmenſchen gegen die 
Welt, das Wetternde, Schmetternde; verſtehe dies grundmächtige 
Argefühl der organiſchen Form und Bewegung und der Leiden⸗ 
ſchaft; — Dedenbilder der Sixtina: — ich bin wohl nicht 
der letzte, der die wahre Großheit hier und das myſtiſch tief⸗ 
aufglühende Feuer fühlt, dies abgrundtiefe Brüten, dies ſauſende 
Wehen, dies zuckende Außerſichſein des tiefſten Inſichſeins der 
Ahnung. Aber — aber wie ſoll ich ſagen? Michel Angelo 
genoß die Titanenehre, in den Nat der Götter gezogen zu 
werden; er war dabei, ſtand ganz nahe, als aus dem Arfeuer⸗ 
ſchoß die ewigen Formen erquollen. Aber da dies doch über 
Menſchengrenzen geht, ſo brannte er dabei das Hirn etwas 
an, und das verrät ſich in geſchwollener Aberſtärke, wildem 
Herumwerfen, in zu ſichtbarem Zeigen ſeines Könnens, einem 
Reißen, Stoßen, Schlenkern, Aufbauſchen, Rollen und wie 
man ſonſt die Auswüchſe nennen mag, an welche dann die 
Ausartung ſich knüpfte. Kurz, ich bleibe bei meinem Naffael, 
obgleich ich ſeine Achillesferſe nun auch kenne. 

(„Auch Einer.“ 
Albrecht Dürer 


Nimm dem Albrecht Dürer ſeine Ecken, Knorren, wurm⸗ 
geringelten Faltenneſter: gut, verſuch's und ſieh zu, wo du 
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durchſchneiden kannſt, ohne feine Eigenart geſtrengen Charakters, 
ſein Gefühl des warm Beſchränkten und traulich oder herb 
Geſchloſſenen, ſeine treulich zuſammengehaltene Empfindung 
mit wegzumähen. Hätte er den freien Fluß der Linie gehabt, 
den Löwen des heiligen Antonius ſchlank, rund, plaſtiſch zu 
zeichnen, hätte er dann das Ganze gezeichnet, wie es iſt bei 
dem Hieronymus im Gehäuſe? So gutes, warmes Stübchen, 
Sonnenbild der runden Scheiben an der Fenſterlaibung, Schere 
im Riemen an der Wand, Kürbis an der Holzdecke hängend, 
ganzer Raum ſo gemütlich ausgefüllt, Spitzhund ſo ſchmuckelig 
hingelagert neben dem zahmen Raubtier und den Heiligen 
ſo ehrlich vertieft? (Auch Einer.“) 


Die Madonna in der Kunſt 


Die Mutter Jeſu iſt für uns nicht ein aus dem Natur⸗ 
geſetz herausgehobenes Weſen, nicht Mutter Gottes, nicht zum 
Himmel gefahren, nicht Himmelskönigin; dennoch müßte von 
Phantaſie und Gefühl ganz verlaſſen ſein, wer vor einem 
Kunſtwerk wie Tizians Aſſunta unbewegt ſtände. Alles Erden⸗ 
leiden, alles tiefe Weh, das ein Menſchenherz durchwühlen 
kann, und alles Sehnen nach einem reinen, freien, ſeligen 
Daſein atmet und blickt aus jenem wunderbaren Frauenantlitz, 
ein Schwung der Freude herauszuſchweben aus dem Qualm 
des Lebens, geht durch die bewegten Glieder, die Falten des 
Gewands; die zurückbleibenden, nachſchauenden Jünger ſind 
wir, ſind unſer Sehnen aus den ſchweren Erdenbanden; 
oben der greiflich menſchliche Gott⸗Vater und ſeine Engel 
befremden uns nicht, ſie ſind nötig zum Empfang der Auf⸗ 
ſchwebenden, ſind Verkörperungen ſchrankenloſen Daſeins. — 
Oder treten wir vor Naffaels Sixtiniſche Madonna. Jeder 
Zug dieſes Angeſichtes ſcheint zu ſagen: kein Wort, keine 
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Zunge nennt die Entzückungen der ſeligen Welt, aus der ich 
hergeſchwebt komme, der großaugige, ahnungsvolle Knabe auf 
ihrem Arm träumt fort von dieſen Himmelswonnen; ein ſanftes 
Wehen von oben ſpielt in ſeinen Löckchen, von der Bewegung 
des Niederſchwebens glaubt man das Gewand der Mutter 
rauſchen zu hören; der heilige Sixtus zeigt heraus und hinab 
auf ſeine Gemeinde, für welche er die himmliſche Erſcheinung 
hergefleht hat, die heilige Barbara ſieht glückſelig über die 
Gewährung in reiner Mitfreude auf die begnadete Welt her⸗ 
nieder, und mit demſelben Ausdruck herzlichen Gönnens im 
kindlichen Antlitz ſchauen die zwei anmutigen Putti, welche 
der Künſtler erſt ſpäter aufgemalt hat, als weitere Zeugen 
unausſprechlicher Himmelsfreude aus dem einzigen, viſionären 
Bilde zu uns heraus. — Das Madonnenideal hat für uns 
überhaupt die bleibende Bedeutung eines Bildes der reinen 
Weiblichkeit. Als Mutter noch jungfräulich. Dies hat tiefen 
Sinn und Wahrheit ohne allen Kirchenglauben. Die Schöpfung 
dieſes Ideals iſt Werk und Ausdruck der erweichten Seele 
des Mittelalters, die im Weib alles Milde, Verſöhnende, 
allen reinen Liebreiz ſich erſcheinen ſieht — „das ewig Weibliche“. 
(Das Symbol „Altes und Neues“, Neue Folge.) 
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Der Politiker und Erzieher 


Der germaniſche Typus 


Was den germaniſchen Typus betrifft, ſo ſind die Körper 
ſtark, muskulös, bald ſtämmig unterſetzt, bald ſehr groß, aus⸗ 
dauernd, aber linkiſch, ſchwerfällig, träg oder gewaltſam in 
Bewegungen, die Köpfe auf den erſten Anblick unedel und 
gemein in den Formen: das Kinn tritt zu ſehr zurück oder 
zu knorrig hervor, großer Mund oder zu kleiner mit dünnen, 
eingekniffenen Lippen, rohe Kiefer ſind das gewöhnliche, die 
Naſe iſt ſehr häufig aufgeſtülpt oder, namentlich bei dem 
höheren und ſchlankeren Wuchſe, der mehr den nördlichen 
Stämmen eigen iſt, übergroß und in der Form der Ramsnaſe 
gebogen, die ganze Geſichtsform in jenem Falle viereckig, in 
dieſem zu lange gezogen. Einige ungeſchickte Knorren und 
Ecken fehlen in keinem deutſchen Geſichte, dazwiſchen lang⸗ 
weilige Flächen und Entfernungen, „Brachfelder“, Anaus⸗ 
gearbeitetes, zu ſchwach Ausgeladenes, wie z. B. die Augen⸗ 
lider weit entfernt ſind, das deutliche Geſimſe des Auges 
darzuſtellen wie in den antiken Köpfen. Aber der Ausdruck 
des hellen Auges und der gedankenvollen, meiſt hohen und 
kräftig modellierten Stirne, die häufig blonden, freilich größten⸗ 
teils ſchwunglos ſchlichten Haare, die weiße Haut, das zarte 
Rot und der Duft der Farbenübergänge, das alles widerlegt 
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wie ein Lichtgeiſt das Gemeine, das Rohe der übrigen Züge. 
Die deutſchen Phyſiognomien haben etwas vom Hunde, die 
griechiſchen vom Löwen, die orientaliſchen vom Adler; vom 
Hundsgeſichte ſagt man, es liege etwas Gemeines in ihm, 
aber es liegt auch der ehrliche und aufrichtige Charakter darin, 
wodurch ſich dieſes Tier vor allen auszeichnet. Dieſer ganze 
Typus und Habitus zeigt, wie er ſelbſt einen Charakter der 
Negativität hat, das Negative des inneren Naturells an. 
Von den Drientalen ſagten wir ein dualiſtiſches Temperament 
aus, in dem Sinne aber, daß die Seite der Ruhe und Samm⸗ 
lung ebenſo wie die des Ausbruchs als eine Verſenktheit in 
die Natur erſchien; im deutſchen Weſen aber iſt Ruhe und 
Sammlung ein Verarbeiten der Dinge im Innern, Innigkeit, 
Anlage zur Anſchlüſſigkeit aus Reflexion und Zweifel, Streben, 
die Natur zu überwinden, und Nichtkönnen, dann folgt täppiſcher, 
praller, roher Ausbruch deſſen, was heimlich im Innern ge⸗ 
goren. Das Leben zerfällt in ſtrenge Arbeit und Genuß. Die 
Deutſchen ſind viel luſtiger als die den Alten immer noch ver⸗ 
wandten Romanen, ja ausgelaſſen in Luſtigkeit; aber gerade 
das luſtige Volk iſt auch das harte und melancholiſche. Hier 
iſt Idealität, die nicht heraus kann oder in Abermaß fällt, 
wortarmer, ſchwerer Ernſt und Aberſchwall des Scherzes, hier 
iſt Geiſt, der ſich nicht bruchlos in ſeine Welt, ſein Organ 
ergießen kann, hier iſt nicht bloß Dualismus, ſondern Wider⸗ 
ſpruch, ein Sich⸗ſelbſt⸗nicht⸗gleichen, ein Hinausſein über die 
Natur und ein Rückfall in ſie, der dann roh, wild, aus⸗ 
ſchweifend iſt, ein Straucheln des Geiſtes über ſeine eigene 
Schwelle: die angeborene Weiſe eines Volks, in deſſen Natur 
nicht glühende Hitze und Ode mit fruchtbarem Regen, üppiger, 
müheloſer Produktivität, ſondern ſtarre Kälte, die nach innen 
wirft, um den ſtillen Herd verſammelt, dann zur rauhen Arbeit 
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ruft, mit dem milderen Frühling und Sommer wechſelt, der 
aber ebenfalls immer noch viel Mühe und Fleiß erfordert, 
um das Hinreichende zu gewähren. Die Italiener nennen uns 
eine Razza inferiore und haben doch dunklen Reſpekt vor den 
innerlichen Tugenden, durch die wir unſere eckige Erſcheinung, 
unſere Anbeholfenheit, die ſchlechte Ausbildung aller inſtinktiven 
Eigenſchaften, die zur animaliſchen Seite des Geiſtes gehören, 
widerlegen; ſie ahnen, daß hinter dieſer grenzenloſen Proſa 
und Schwungloſigkeit, die wie ein ätzender Geiſt jede Fülle 
und Höhe der Form niederftreift, ein innerlicher Schwung ver⸗ 
borgen ſein müſſe. Es erhellt von ſelbſt, wie ein ſolcher 
innerer Zwieſpalt unendlich neuen, tragiſchen und komiſchen 
Stoff in die Welt des Schönen einführt: Die Möglichkeit 
des tiefſten inneren Zerwürfniſſes iſt durch ihn gegeben, un⸗ 
endlich vieles wird erſt komiſch, da der Geiſt ſeines Leibes 
ſich ſchämt. (Aſthetit. ) 
Die Deutſch en 

Stumpf und ſpitzig, 

Dummlich und witzig, 

Kühl und hitzig. 


Vernagelt und ſinnig, 
Grobkantig und minnig, 
Blöckiſch und innig. 


Langſam und ungeſchickt, 
Fleißig und unverrückt, 
Bis das Ding doch noch glückt. 


Jetzt ſchwer wie Blei, 
Jetzt geiſtig frei, 
Im Dienſte treu. 
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„Zu untertänig? 

Mannſtolz zu wenig 

Vor Kaiſer und König?“ — 

Will man die wirklich freien Seelen 

In jeglichem Lande richtig zählen, 

Laſſe man ehrlich hier und dort 

Die Verneinungshelden, die Schreier fort, 
Die Leute mit großem Maul und Wort, 
Die vor dem Volke, das ſie belügen, 
Falſch und feige das Knie doch biegen, 
Vor dem Götzen Mammon am Boden liegen; 
Die Schmeichler an Thronen, 

Die Kriecher vor Kronen 

Rechnen wir gerne zu dieſen Drohnen, 
Zu dieſen Weſpen; allein die Bienen, 
Die willig ſchaffend dem Ganzen dienen, 
Seien gezählt. Dann kommt und ſeht, 
Wie eure und unſere Rechnung fteht! 


Launiſch und grillig, 
Eigenwillig, 
Gerecht und billig. 


Ledern und hornig, 
Griffig und dornig, 
Alsgemach zornig, 

Dann berniſche Dietriche, 
Feuerſprühende, 
Hornhautverglühende 
Berſerkerwütriche, 


Dann befinnt ſich der Wilde, 
Wird klar, gut, milde. 


Der Grazie bar, 

Reizlos wahr. 

In Gebilden hart und mager, 

Zu klumpig oder zu hager, 

Für Sprachklang ſchwerhörig, 

Für Versfluß dicköhrig. 

Da brechen ins Dunkel Lichter 
Himmliſch klar, 

Erſtehen Künſtler und Dichter 

Wunderbar, 

In Formen und Tönen 

Meiſter des Schönen. 


Mode⸗Nachtreter, 
Welſchen⸗Anbeter, 
Fremdwort⸗Kneter. 

Doch wie oft er entgleift, 
Empor ſich ringender, 
Nicht umzubringender 
Areigener Geiſt. 


Zeitverſchlenker 

In Schlendrian, 
Zerfer und Zänker 
Um einen Span, 
Geiſtverrenker 
Mit irrem Wahn, 
Tiefſinnige Denker 
Auf Sonnenbahn. 
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Träumer, 

Verſäumer, 
Spätaufzäumer. 
Tüchtige Reiter, 
Meiſter im Fechten, 
Schützen die rechten 
Straffe Schreiter, 
Nimmer verdroſſen 
In Froſt und Brand, 
Stramm geſchloſſen 
Durch Mannszuchtband. 
And ſieh da jetzt! 

Zu guter Letzt 

Doch bei der Hand, 
Tatbereit 

Zur rechten Zeit. 


Als Trinker in aller Welt bekannt: 
So ſind die Leut' im deutſchen Land. 


Da hätt' ich indeſſen 

Faſt was vergeſſen: 

Sie lachen gern — 

Ihr beſter Stern; 

Sind helle genug, ſich ſelbſt zu kennen, 
Lachend ſich von ſich ſelbſt zu trennen. 
And ſo werden ſie, hoff' ich, ihre Sachen 
Zum richtigen Ende ſo noch machen, 
Daß ſie zuletzt und am beſten lachen. 


Sind doch alle Völker ja nur ſo ſo, 
Bin lieber bei meinem als irgendwo. 


(Alotria.-) 
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Der deutſche Michel 

Jede Nation iſt ſich ihrer Schwächen bewußt — nicht 
ganz bewußt, nicht ſo, daß ſie ihnen im nüchternen Wort 
völligen Ausdruck geben könnte, wohl aber ſo, daß ſie in den 
Werken der Phantaſie, in Dichtung und Kunſt, kurz im Bild 
das Anharmoniſche, das ihrem Weſen anhängt, in aus⸗ 
reichender, ja überſchwellender Beſtimmtheit ſich gegenüberzu⸗ 
ſtellen vermag. Schon in ſeinen uralten Sagen ſchuf ſich das 
deutſche Volk ſein Konterfei in ungeſchlachten, tölpiſchen, lang⸗ 
ſamen und doch kampfwütigen Rieſen, ja auch dem edlen 
Heldenbild wurden einzelne Züge geliehen, worin der Volks— 
geiſt ſich ſelbſt und ſein Weſen belächelte: nennen wir nur 
den Dietrich von Bern im „Großen Roſengarten“, dem der 
rechte Kampfmut nicht kommen will, bis ihn Hildebrand ver⸗ 
höhnt und ſchlägt; jetzt nimmt er den Kampf mit Siegfried 
auf, aber erſt wie Hildebrand ſich totſagen läßt, entbindet ſich 
ſeine ganze Kraft, und nun freilich geht ihm vor Wut ein 
Flammenodem aus dem Munde, daß Siegfrieds Hornhaut 
ſchmilzt. Dies iſt ja doch der echte deutſche Michel. „Michel“, 
das Wort war urſprünglich nicht komiſch, iſt nicht Scherzform 
von Michael, ſondern das altdeutſche Wort für Groß, wurde 
aber eben darum, weil man die Größten ſelbſt mit einer ge- 
wiſſen Schwerfälligkeit, Langſamkeit, Anſchlüſſigkeit ſich behaftet 
dachte, zum Spitznamen, den der Deutſche ſich ſelbſt gab. 

(Aber neuere deutſche Karikatur. „Altes und Neues.“) 


Die Schwaben 
(Aus „Auch Einers Tagebuch“.) 
Meine ſie nun zu kennen, dieſe Schwaben. Schwerblütig, 
unvermögend, ſich aus ſich herauszuleben. Wie leichtlebig da⸗ 
gegen ſelbſt unſere mitteldeutſchen Stämme! And dabei merk⸗ 
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würdig ſtarkes Stammesgefühl. Meinen, ihre Eigenheiten feien 
beſſere, eignere Eigenheiten als die Eigenheiten anderer Stämme. 
Meinen, ſie haben die Gemütlichkeit gepachtet. 


Gemütlichkeit? Es iſt jeder Dialekt gemütlich, und behüte 
uns der Himmel vor Dialektloſigkeit! Sie mögen recht haben, 
daß ſie durch alle Stände daran halten. Aber es iſt auch 
Gefahr in dieſem Hegen, es bildet ſich ein behagliches Ein- 
ander⸗Mögen und ⸗Gernhaben im engen Kreiſe, ein Element, 
aus welchem ſchwer zum reſoluten Ausſprechen der Wahrheit 
aufgetaucht wird, wenn ſie unangenehm iſt. Die Vetter⸗ 
michelsgemütlichkeit liegt ſo nahe an der unwahren Höflichkeit, 
als der weltglatte Bildungsſchliff, mag ſie auch am unrechten 
Orte manchmal grob ſein. Man ſollte jedem, der unfrei am 
Dialekt hängt, auf zwei Jahre den Gebrauch desſelben bei 
Strafe verbieten und nachher wieder erlauben. 


Nachdenkliches Weſen, viel Talent, aber da ſtellt ſich das 
T und A um: Talent bleibt latent. Sind fo geſcheit wie 
nur irgend jemand, haben aber wie die Schildbürger beſchloſſen, 
heimlich geſcheit zu ſein. Will nichts heraus. Kein Zu⸗ 
ſammenleben, keine Geſellſchaft — denn verhockte Wirtshaus⸗ 
kreiſe ſind nicht Geſellſchaft —, kein Geſpräch. Man trifft 
freilich im kleinſten Winkel vereinzelt unterrichtete Menſchen, 
wenn man ſie anbohrt, oft und viel — guter Verſtand überall. 
Aber kein Geſpräch, will ſagen kein geſelliges, verbreitetes, 
Städte durchfliegendes Ventilieren neuer Dinge, die jedermann 
intereſſieren. Kein warmes Wort, kein lebendiger Ideenſtreit 
über neue Bücher, Theaterſtücke, Kunſtwerke, aufregende poli- 
tiſche Ereigniſſe oder Fragen. Scheint mir auch verſtockter 
Eigenſinn zugrunde zu liegen, machen Geſichter, die ſagen: 
jetzt, weil jedermann davon ſpricht, weil alle Welt meint, 
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davon müßte die Rede fein, jest gerade erſt recht nicht. — 
Sind übrigens auch fremdenſcheu, fremdeln. 


Auch Gutes in dieſer Verſtocktheit? Haſſen windiger Volu⸗ 
bilität? Flunkerhaften Leichtredens? Gewiß, und darin viel 
Recht. Begründeter, gerechter Widerwille gegen das Am⸗ 
ſichwerfen mit vergriffener Sprachmünze bei ſo manchen Nord⸗ 
deutſchen, gegen die Schwatzvirtuoſität und Wohlweisheit des 
Berliners. — Auch eine gewiſſe, edle Scham, das Innere 
nur ſo geſchwind herauszugeben? Selbſtgefühl, das ſich gegen 
Modelebtag ſperrt? Ja, auch davon ein Korn, im übrigen 
Phlegma, oder iſt es anders zu bezeichnen? Man meint oft, 
dieſe Leute müſſen ja Fiſchblut haben, wird irre, wenn man 
wieder den nachhaltigen Zorn ſieht. 


Die Schwaben find zornig. Muß namentlich vom Neckar⸗ 
wein kommen, der bös macht; hab's in jenen Wochen an mir 
erfahren. Schiller hat dieſen Zorn zum Zorn gegen das Ge- 
meine veredelt. Das Volk ſehr roh, ſoviel ich an Sonn⸗ und 
Feiertagen auf der Eiſenbahn bemerken konnte. Beſonders 
wildes Fluchen. Auch wilde Tiermißhandlung. Beamter in 
Stuttgart, klarer Mann, fähig, aus Vogelperſpektive zu ſehen, 
ſagte: was ein rechter Schwab iſt, wird nie ganz zahm. — 
Sehr häufig die „oculi truces“ des Tacitus. 


Formlofigkeit prinzipiell gemacht: fie gilt für wahre Natur; 
Form gilt für affektiert, vor allem: höher belebte Form, doch 
auch einfach richtige Form, zum Beiſpiel reines Deutſch. Wiſſen 
aber doch in Kunſt und Wiſſenſchaft ſehr wohl, was große Form iſt. 


Vieles offenbar auch Folge der langen Abgeſchloſſenheit 
vom großen Verkehr. Weltloſigkeit, Verſeſſenheit, Stagnation. 
Hauptſtadt in einem Keſſel, können nicht oben hinausgucken. 
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Entſteht ein deutſches Reich, ſo wird fie vielleicht die Luft: 
durchſtrömung wecken; wird etwa ſein, als ob man einen 
großen Fluß durchleitete. — Doch gewiß langſam. 


Halten ſich in ihrer Selbſtliebe für beſonders ehrlich, ſolid, 
real, — während es mit der Gewiſſenhaftigkeit im Handel und 
Wandel, im Handwerk um kein Haar beſſer ſteht als irgendwo 
in unſerer Zeit. Herrſchend ſelbſt in Städten, lange ſogar 
in der Hauptſtadt, lumpiger, fünf Zoll dicker Holzriegel⸗ 
bau, Nomadenzelte. Von dieſen gefälſchten Mauern muß ein 
Geiſt der Anſolidität in alle Geſchäfte ausſtrömen. — Hören 
gern: „biedere Schwaben“. Der wahre Biedermann wird 
aber die Biederkeit haben, dies Prädikat nicht anzunehmen, 
weil es klingt, als ob die Leute anderswo nicht bieder wären. 


Das viele Talent ſichtbar in viel Humor. Aber dieſer 
Humor öfters ins Kleine, eng Lokale verkräuſelt. Lach⸗ und 
Spottneigung: gefährlich, kehrt ſich leicht gegen wahres, wie 
gegen falſches Pathos. Spottluſt dadurch etwas entſchuldigt, 
daß man ſie ſelbſt viel verſpottet, und doch viel mit Anrecht. 
Auch ihren Dialekt verſpottet man oft ungerecht; unter all ſeiner 
Anſchönheit iſt doch ein feiner Sprachſinn verborgen, ein Ohr, 
ein Nerv von viel Schärfe für Sprachfehler moderner Ab⸗ 
ſchleifung, naturloſer Sprachkultur. Habe zum Beiſpiel nie- 
mals den Akkuſativ und Ablativ, nie das Her und Hin, 
Hier und Dort verwechſeln hören. 


Beamtenſtand habe ich in Mehrheit ſehr gewiſſenhaft ge⸗ 
funden. — Auch die Sitte im ganzen und großen noch etwas 
intakter als anderswo. Verkehrsanſtalten exakter Dienſt. — 
Viel Tüchtigkeit. — Schulweſen höchſt ſolid. — In dieſen 
Dingen mehr Ernſt, Sorgfalt, Genauigkeit als bei den füd- 
öſtlichen Nachbarn. Proteſtantiſches Land. 
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Summa: Völklein ſchwer zu begreifen; Gutes und Schlimmes 
verknäuelt wie kaum irgendwo. Aberraſcht aus ſeiner engen 
Exiſtenz die Welt auf einmal mit einem Schiller, Schelling, 
Hegel. Vielleicht kann man ſagen: unter dem dichten, knorp⸗ 
ligen Schildkrötenſchild ein ſtets geſparter, obwohl auch viel 
zu ſehr geſparter Schatz von Talent und Kraft. Dies die 
mildeſte Anſicht und billigſte Entſchuldigung. — Nur der Leb- 
tag von der Gemütlichkeit ſehr verdammenswert, erregt Aberdruß. 


Das iſt übrigens auch wahr: keinen einzigen blaſierten 
Menſchen habe ich gefunden, und bin doch mit vielen um⸗ 
gegangen. Dies beſagt nicht wenig. (Auch Einer.“ 


Nochmals die Schwaben 


Die Schwaben ſind ein Volk abſonderlicher Art. Eine 
ungeahnte Fülle von Geiſt und Talent ſteckt in dieſem Lande. 
Es iſt unſere Liebhaberei und Kunſt, es zu verſtecken, daß man 
es nicht findet, namentlich auch geſellig: Der einzelne iſoliert 
ſich oder verſchlüpft ſich in kleine, klebrig zuſammenhockende 
Kreiſe, die kein Fremder entdeckt. Dieſer kommt und fragt: 
Wo ſind denn die Leute? Wo finde ich Künſtler, Literaten uſw. 
vereinigt. Wer uns nicht kennt, dem müſſen wir ſtumpf er⸗ 
ſcheinen; tauſende halten es für unnatürlich, von ſolchen Dingen 
am Kaffee⸗ und Wirtstiſch zu ſprechen, wo viele vereinigt 
ſind; könnteſt du die Schweiger belauſchen, wenn ſie zu 
wenigen unter ſich ſind, ſo würdeſt du tauſendmal ſtaunen über 
die Klarheit, Freiheit, den Humor, kurz die Intelligenz ihres 
Arteils. Es hängt mit unſeren beſten Eigenſchaften zuſammen; 
wir mögen die Geiſthetzerei nicht, dem Geſpräch ſoll ſeine Zu⸗ 
fälligkeit, naive Behaglichkeit bleiben; aber gewiß, es iſt der 
größte Fehler unſerer Tugend, dieſer Verſtecktrieb, dieſe falſche 
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Scham und Scheu vor vermeintlicher Affektation und falſchem 
Pathos. Wir wollen zu ſchlafen ſcheinen, während wir 
wachen. Es iſt dem Schwaben wohl nicht recht, wenn man 
nicht merkt, daß er grundgeſcheit iſt, und doch meint er, er 
wäre geziert, wenn er es ſich anmerken ließe. Hat dieſes 
Nichtsherauslaſſen etwas Schildbürgerliches, ſo muß man dem 
Stamme dafür nachſagen, daß er ſeinen geiſtlichen Schatz gut 
zuſammenhält; wohlgeſparter Fonds iſt der Geiſtescharakter 
dieſes Landes, daher überraſcht es oft die Welt, wenn es 
den Behälter öffnet und ſein Vermögen ſehen läßt. Es wird 
kaum in irgendeinem ſo bevölkerten Lande ſo wenig blaſierte 
Menſchen geben. (Mein Lebensgang. „Altes und Neues.“) 


Der Stiftler 


Den Tübinger Stiftler kennt man leicht an einem blöden 
und unfreien Zuge, der ihm bleibt. Seine innere Bildung 
ſteht in einem großen Mißverhältniſſe zu ſeiner äußeren; im 
Gefühle dieſes Mangels zieht er ſich auf den Wert ſeiner 
geiſtigen Bildung zurück, und hieraus entſteht nun ein ganz 
eigenes Geſchmäckchen gegenüber dem Studierenden in der 
Stadt. Er iſt ſich bewußt, daß dieſer den abgeſperrten, ſtrenge 
bewachten, immer noch in mehreren Beziehungen mönchiſch 
gehaltenen Kommilitonen etwas über die Achſel anſieht, er 
ſucht dafür eine Satisfaktion darin, daß er ihn ſeine, durch 
die viele wiſſenſchaftliche Anleitung, die er genießt, meiſt ge⸗ 
diegenere und umfaſſendere geiſtige Bildung fühlen läßt, und 
ſo entſteht eine eigene Miſchung von Barbarei, von einem 
Gefühle des Gedrücktſeins und von Bildungsſtolz, wohlweiſem 
Weſen, welche den Seminariſten für ſeine Kameraden außer 
dem Seminar ſchwer umgänglich macht. Zu allem kommt 
noch die angeborene Schwerfälligkeit ſchwäbiſcher Natur, und 
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ſo bleibt von dieſer Erziehung lebenslang ein Reſt von Ver⸗ 
ſchüchterung, der Geiſt iſt bei allem Reichtum wie mit eiſernen 
Reifen gebunden, er kann, wo es ſich nicht um wiſſenſchaft⸗ 
liche Mitteilung handelt, nicht heraus, nicht über die Schwelle, 
er ſtottert und ſtolpert. Ich weiß dies alles aus eigener Er⸗ 
fahrung, denn ich bin ſelbſt durch dieſe Anſtalten gegangen, 
und man mag aus dieſem Geſtändniſſe ſehen, daß ich auch 


hier niemand verletzen will. 
(Dr. Strauß und die Wirtemberger. „Kritiſche Gänge.“) 


N Der Krieg 

Der Krieg iſt roh, ſchrecklich, wild und verwildernd, zer⸗ 
ſtört das Wohl von Tauſenden und hat ſchon ganze Völker 
auf Jahrhunderte gelähmt, ja für immer gebrochen; der Krieg 
iſt ein Ungeheuer mit bluttriefender Senſe des Todes. Aber 
der Krieg iſt auch ein Wecker von ungemeinen Kräften, die 
ſonſt geſchlummert hätten. Er vermag die Völker zur höchſten 
Anſpannung ihrer Kraft zu ſpornen, zu Leiſtungen, die im 
Frieden ſie ſelbſt ſich nimmer zutrauten; er hebt die Geiſter 
wohltätig aus der Niederung der Intereſſen, die ſich an ehren⸗ 
werte Tätigkeit knüpfen, aber, wenn ſie in langer Friedenszeit 
herrſchend werden, Erſchlaffung, Verweichlichung zur Folge 
haben, — 

„Der Fröner, der ſucht in der Erde Schoß, 

Da meint er den Schatz zu erheben; 

Er gräbt und ſchaufelt, ſo lang er lebt, 

And gräbt, bis er endlich ſein Grab ſich gräbt.“ 


Der Krieg weckt den Mut. Es gibt einen phyſiſchen Mut: 
er iſt eine angeborene Naturkraft; es gibt einen moraliſchen 
Mut: er geht rein vom Willen aus, es iſt der Mut des 
Charakters im Widerſtande gegen Gefahren, wie ſie täglich 
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auch das bürgerliche Leben bringen kann, und ferne ſei es von 
uns, ſeine Ehre zu verkleinern; ein Luther, der nach Worms 
geht, und wenn jeder Ziegel auf dem Dach ein Teufel wäre, 
iſt wahrlich auch ein Held; der Krieg aber gibt dem Willen 
in der ſtürmiſch aufgeregten Naturkraft einen Bundesgenoſſen, 
er vereinigt beide zum phyſiſch⸗moraliſchen Mut, und dieſen 
nennt man im beſtimmten Sinne des Worts den heroiſchen. 
Heroen ſchafft der Krieg; und nicht nur Heroen der Tat, 
ſondern auch der Ausdauer; er lehrt Anſtrengungen und Leiden 
ertragen, welche auszuhalten nur in ſo außerordentlicher Hebung 
und Erregung der menſchlichen Natur möglich iſt, ſo daß das 
Höchſte und Nußerſte deſſen zur Erſcheinung kommt, was wir 
im Begriff der Männlichkeit zuſammenfaſſen. 

Der Krieg will aber nicht nur Wagen, Schlagen und 
Tragen, ſondern auch Denken; der Krieg iſt im Fortgang der 
Zeit und Bildung eine Wiſſenſchaft geworden, und ſo bringt 
er auch ungekannte Tiefen des Geiſtes zutage. — Die Laſten 
und Leiden des Krieges rufen in allen Ständen den ſchlum⸗ 
mernden Opferſinn wach, fordern Mitleid und Menſchlichkeit 
zu mehr als gewöhnlichen Taten auf, und ſo hebt er auch nach 
dieſer Seite eine Welt von ſittlichen Kräften ans Licht. 

Geſchichtlich im großen hat der Krieg die Kraft der ent⸗ 
ſcheidenden Tatſache. Schleichende, verjährte Reibungen, ver⸗ 
ſchleppte Völkerprozeſſe bringt er zum Durchbruch und Aus⸗ 
trag. Die Vergleichung mit dem Blitze, dem luftreinigenden 
Gewitter iſt zu wahr, als daß man ſie nicht immer wiederholen 
müßte. 

„Mit ihrem heil' gen Wetterſchlage, 
Mit Anerbittlichkeit vollbringt 

Die Not an einem großen Tage, 
Was kaum Jahrhunderten gelingt.“ 
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Siegreich im gerechten Kampfe verjüngen ſich Nationen 
durch ihn und haben mehr als einmal ſegensreiche Ordnungen, 
Bürgen einer großen Zukunft, auf die Erfolge des Schwertes 
gegründet. Es iſt falſch, wenn man ſagt, was der Krieg ſei, 
das wiſſe nur der, welcher ein Schlachtfeld, einen Verband⸗ 
platz, ein Feldſpital beſuche; große Zeiträume, Jahrzehnte, 
Jahrhunderte muß man überblicken, um ein Arteil über die 
Wirkungen eines Krieges zu gewinnen. 

(„Der Krieg und die Künſte“, 1872.) 


Der Hohenſtaufen, 
als ich am 3. Januar 1871 vorüberfuhr 


Da ſteht er wieder, ernſt und hoch und kahl! 
Ein weißes Tuch umhüllet ſein Gelände, 

Der Winterſonne ſpäter, bleicher Strahl 

Fällt auf die weichgeſchwungnen Bergeswände. 


Vom Weſten kommt dies geiſterhafte Licht, 
Weiß wie der Schnee, auf dem es widerſtrahlet; 
Doch ſchau', wie ſich das Weiß ins Note bricht! 
Abhang und Gipfel ſcheint in Blut gemalet. 


O wunderbarer Anblick! Blut, ja Blut 
Von Weſten her krönt deinen Scheitel wieder! 
Ein Kaiſermantel wallt in Purpurglut 

Aufs neue dir um deine Heldenglieder. 


O herzdurchſchauernd Bild! ich glaub' es kaum! 
Mein Auge taut, ja fließet nur, ihr Tränen! 

Ich darf's erleben! Wahrheit wird der Traum 
Der Jünglingsſeele, wird mein frühes Sehnen! 


215 


Nein, du mein deutſches Volk, du träumſt nicht mehr 
Von alter Herrlichkeit in kahler Blöße; 
Wie kleidet er dich traurig ſchön und hehr, 


Der blut’ge Feſtſchmuck deiner neuen Größe! 
(Lyriſche Gänge.“) 


Anrede des Kandidaten Profeſſor Viſcher an die 
Wähler von Horrheim 


Gehalten auf dem Rathaus am 4. Dezember 1870 


Meine Herren! Verehrte Mitbürger! Oder: ich darf 
wohl ſagen: meine lieben Horrheimer, denn zu euch komme 
ich als alter Bekannter; ich bin ja vor vierzig Jahren euer 
Vikarius geweſen. Ich habe manchen von euch getauft, 
manchem von euch in der Konfirmation den Taufbund er⸗ 
neuert, manchem den Ehebund eingeſegnet. Heute komme ich 
nun nach ſo langer Zeit wieder, um von einem ganz welt⸗ 
lichen Bunde zu ſprechen, in den wir eintreten ſollen; und 
doch könnte ich von dieſem Bund mit beſtem Gewiſſen auch 
im Kirchrock auf der Kanzel ſprechen, ſo beſtimmt bin ich 
überzeugt, daß es der Himmel iſt, der ihn uns anrät. — 
Ich hoffe, meine Taufen, Konfirmationen, Kopulationen haben 
gut gebattet, aber der Bund, von dem ich heute ſpreche und 
der unſer Vaterland einigen ſoll, wird, hoffe ich, noch viel 
beſſer, wird über Jahrhunderte batten. — Erlaubt, daß ich 
euch ein Geſchichtchen aus meiner Vikarzeit erzähle. Ich war 
noch nicht lange im Pfarrhaus drüben, als ich hörte, man 
ſage in der Gemeinde, es gehe ein Geiſt im Haus um; der 
Herr Pfarrer ſelber glaubte es, und ich vernahm nun, daß 
eine alte Magd, die einzige Perſon, die außer mir im oberen 
Stocke ſchlief, kürzlich um Mitternacht zur Pfarrfamilie hinab⸗ 
geſtürzt ſei und ausgeſagt habe, ſie könne nicht mehr oben 
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ſchlafen, es gehe um Mitternacht immer ein Höllenlärm los, 
wie ein Donnerwetter. Ich blieb nun mehrere Nächte bis 
Mitternacht auf, um dem Ding auf die Spur zu kommen, 
hörte aber nichts. In der Chriſtnacht legte ich mich vor Mitter⸗ 
nacht aus Müdigkeit zu Bett und ſchlief ein. Da erwachte 
ich mit Schlag zwölf Ahr an einem fürchterlichen Lärm, meine 
Bettlade wackelte, die Fenſterſcheiben klirrten, es war ein Ge⸗ 
polter und Gebockel in der ganzen Stube. Ich fuhr auf und 
ſchrie: Wer da? Da war alles ſtill; ich machte die Türe 
auf und ſah in den finſtern, verbrannten, unheimlichen Gang 
mit ein paar rußigen Kaminen, der zur Vikarſtube führte, 
konnte aber nichts entdecken. Erſt lange nachher kam ich hinter 
die Sache. Ich erwachte tief in der Nacht wieder an einem 
ſolchen Lärm und erkannte nun, was es war. Des Pfarrers 
Spitzhund ſchlief auf einem wackeligen Seſſel unten an meiner 
Bettlade; der kratzte ſich, davon wackelte der Stuhl, zitterte 
die Bettlade, klirrten die Scheiben und ſchien es, als werde 
alles in der Stube geſchüttelt, denn das ganze Haus war eine 
alte Lotterfalle. In der Nacht kommt einem bekanntlich jedes 
Geräuſch hundertmal größer vor, und fo war das Rätſel er- 
klärt. Meine lieben Horrheimer! Es geht jetzt auch ein Geiſt 
um in der Welt, in Deutſchland, aber das iſt ein anderer 
Geiſt, als der damals im Pfarrhaus ſpukte; es wettert jetzt 
auch, aber das tut nicht des Pfarrers von Horrheim ſein 
Spitzer, ſondern Jehova fährt daher auf dem Donnerwagen 
mit ſeinen Heerſcharen, daß die Erde zittert von dem furcht⸗ 
baren Schall, und er ruft im Sturm und Donner uns zu, 
es ſei Zeit, uns ein neues Haus zu bauen. | 

Ganz Deutſchland war eine ſolche Lotterfalle wie das alte 
Pfarrhaus in Horrheim. Das iſt jetzt neugebaut. Von dem 
alten Haus Deutſchland iſt nur ein Stück neu und ſolid auf⸗ 
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gebaut, der andere Teil, worin wir wohnen, iſt noch eine 
Lotterfalle, kann dem Wind und Wetter und Feuer nicht 
widerſtehen. Wir müſſen uns alſo dem neugebauten Teil 
anbauen, mit ihm unter ein Dach und Fach kommen. Da 
ſagen euch nun unſere Gegner, es koſte zuviel Geld. Die raten 
euch das Sparen zur Anzeit. Gar mancher, der fünftauſend Gulden 
auszugeben ſcheut zu einem Neubau und lieber am alten 
Lotterbau herumflickt, muß es nachher bitter büßen, wenn ihm 
dafür hunderttauſend aus der Taſche geriſſen werden, da ihm 
Hab' und Gut, alles zugrunde geht, weil er keine feſten 
Mauern hat, hinter denen er ſich ſchützen kann. Die Gegner 
ſagen euch auch, wir ſollen darum mit dem neugebauten Teil 
nicht unter ein Dach, weil darin ein tyranniſcher Herr regiere, 
nämlich der Preuße. Glaubt mir, das iſt nur ein Pelz⸗ 
märte, mit dem euch die Hopfianer ſchrecken wollen. Der 
Preuße frißt uns nicht, wir bleiben ungeniert in unſerem 
Hausteil, d. h. wir freuen uns nach wie vor des ganz behag⸗ 
lichen und anſtändigen Lebens in unſerem Württemberg; der 
Preuße hat nur zu kommandieren, wenn es gilt das ganze 
Haus gegen feindlichen Anfall zu ſchirmen, und daß er dazu 
das Recht hat, das hat er in dieſem Krieg gezeigt, in welchem 
wir nur durch ſeine Führung über einen furchtbaren Feind 
Herr geworden find. — Zetzt find unſere Söhne, Brüder, 
Ehemänner, Väter draußen im Feld; eben in dieſen Tagen 
haben unſere Württemberger eine fürchterliche Bluttaufe be⸗ 
kommen; auch ich habe eine Nacht und einen Tag lang nicht 
gewußt, ob mein Bub noch lebt, mein einziges Kind. Wenn 
nun die nach Hauſe kommen und fragen, was wir getan 
haben, während ſie hungerten, dürſteten, froren, auf die Ba⸗ 
jonette, auf die Kanonen losſtürmten, verwundet und ver⸗ 
ſtümmelt wurden, — wenn ſie nach uns ſehen und finden uns 
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in einem Schmollwinkel, in einem Trutzwinkel, wie ein Nickel 
von unartigem Buben, der beißt und kratzt und ſtaucht, wenn 
man ihn hervorziehen will, — oh, ſeht, vor meinem eigenen 
Sohne müßte ich mich ſchämen, wenn ich bei den Nickeln, 
ſtatt bei den vernünftigen Leuten, bei den Bauleuten geweſen 
wäre, wenn ich geholfen hätte zu ſcheiden, ſtatt zu verbinden! — 
Ihr wißt, daß ich mich nicht aufgedrängt habe zu eurem Ab⸗ 
geordneten. Ich habe mich lange beſonnen, als man mich 
einlud, mich zu bewerben, weil meine Zeit von anderen, ernſten 
Pflichten in Anſpruch genommen iſt. Nun ich aber ja geſagt 
habe, muß ich mich auch umtun, um gewählt zu werden, und 
ſo darf ich euch wohl geſtehen, es würde mich beſonders 
freuen, wenn ich mir vorſtellen dürfte, wie ein Horrheimer 
ſeinen Wahlzettel mit meinem Namen in die Arne gibt und 
im Heimgehen denkt: ſo, jetzt habe ich beigetragen, daß unſer 
alter Vikare in der Kammer hockt und Deutſchland kon⸗ 
firmieren hilft. (Aus dem „Beobachter“, 1870.) 


Epigramme aus Baden-Baden 
Sinnentäuſchung 


Einmal wollte ich doch das Bild mir wieder betrachten, 
Das dem Auge ſich beut hinter den Tiſchen des Spiels, 
And ich erfuhr dasſelbe, wie ſchon vor Jahren; die tiefe 
Stille, die ringsum herrſcht, ward mir im Ohre zu Lärm. 
Tigergeheul und Affengeblök und Schrei der Verzweiflung, 
Horch, und ein Kichern dringt zwiſchen die Töne der Wut! 
Jetzo ward das Geſicht von demſelben Zauber befallen, 
Beſtien ſah ich umher fletſchen das weiße Gebiß; 

Von Dämonen gepeitſcht, mit kleinen, zierlichen Krücken, 
Rannten und ſprangen fie auf, grauenhaft war es zu ſeh'n. 
Aber kein Wort beſchreibt, wie ſcheußlich das ſchöne, geſchmückte, 
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Lächelnde, ſpielende Weib in der Verwandlung erſchien, 
Schamlos nackt und die Formen verwelkt und die blühende Farbe 
Schillernd in Blau und Grün, wie die Verweſung es bringt, 
Doch es bewegte die Glieder noch frech wollüſtiges Zucken, 
Während über die Stirn ſtreiften die Schauer des Tods. 


Haß und Liebe 


Volk, o deutſches Volk, im Kerne doch mehr, als ſie alle, 

Weil du ein Miſchmaſch nicht, weil du ein Volk ja doch biſt, 

Weil eine Sprache du haſt, nicht bäuriſche Trümmer von 
Sprachen, 

Wie ſie zum ſüßlichen Brei näſelnd der Franke vermantſcht, 

Wie ſie mit Fröſchegequak und Ziſchen und Pruſten und 
Blaſen 

Britiſcher Mund kurios gurgelt und ſtrudelt und quirlt, 

Volk, o deutſches Volk, dem auf der Stirne das Siegel 

Leuchtet, welches da heißt: Ruhe der klaren Vernunft, 

Daß du verachteſt mit Recht den vorſchnell fertigen, ſeichten, 

Leidenſchaftlichen Stoß, welcher dem Franken gefällt, 

Daß du verachteſt mit Grund des Briten blinde, beſchränkte 

Sicherheit, die es noch nie gründlich zum Zweifel gebracht, 

Volk, o deutſches Volk, dem ſeine Vernunft ſich in Trägheit, 

Zähen und klebrigen Schmutz, faulenden Käſe verkehrt, 

Armes, verachtetes Volk, die müſſen am gröbſten dich ſchelten, 

Die dich im Herzensgrund immer am meiſten geliebt. 


Nichts Neues 
Aus dem Spielſaal kamen fie her; es fragte das Dämchen: 
„Avez-vous gagné?“ „Oui“, ſprach der geſchniegelte Fant. 
So im Vorübergehn vernahm ich die Worte in dunkler 
Stunde der Mitternacht, juſt nach dem Schluſſe des Spiels. 
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Froh des Dunkels und müde des Tags und müde des Taumels, 
All des Lärmens um nichts ſuchte das Lager ich auf. 
Plötzlich knallt es; ein Schuß aus ſtark geladener Waffe 
Fährt wie ein jäher Blitz wild in die Stille der Nacht, 
Hart am Hauſe; ich eile hinab, die Bewohner, die Nachbarn 
Kommen mit Kerzen herbei, leuchten im Finſtern umher. 
Siehe, ein ſterbender Mann! Ausatmend ſtreckt er im Blut ſich, 
And an der Mauer hinauf klebt das verſpritzte Gehirn. 
Neben dem Leichnam fand ſich ein Blatt, mit zitternden Zügen 
Gab es Kunde vom Los, welches den Armen ereilt. 
Bürger war er im Nachbarland und nährte ſich redlich; 
Da zu verfluchtem Tiſch lockt ihn der tückiſche Reiz. 
Sein Erſpartes verſpielt er, den letzten Pfennig verſpielt er, 
Weib und Kinder daheim läßt er als Bettler zurück. 
Schauernd ſtand ich, ſie ſahen mich an; das iſt ja nichts Neues 
Hier bei uns, ſo was, ſagten ſie, ſind wir gewohnt, 
Schickten zur Polizei, damit ſie fürs Weitere ſorge, 
Zuckten die Achſeln, und dann ſtiegen ſie gähnend zu Bett. — 


Kein Deutſch 
Eſſen verlangt' ich. Ein Kellner erſcheint. Der ſchmierige 
Schlingel 
Im verſchliſſenen Frack ſtellt ſich, als könnt er nicht Deutſch. 


Der Dank 
Armlicher deutſcher Tropf! das ſteht geſchrieben auf jeder 
Von den Naſen umher wälſchen und britiſchen Schlags: 
Tanzplatz unſerer Luſt iſt dein gebogener Rücken, 
Lohnbedienter, das warſt, biſt du und wirſt du auch ſein! 
Dazu biſt du uns gut, du edles, moraliſches Deutſchland, 
Daß du uns alles erlaubſt, was man zu Haus uns verbeut! 
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Dennoch 


Blähe dich auf wie ein Pfau und locke mit Augen und Farben, 
Dennoch bleibt es dabei, daß im Spital du krepierſt. 
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(„Allotria.“ 


Kulturgeſindel 
Aus dem Heldengedicht Ischias 


„Armſelige Menſchlein, Weib und Mann, 
Stellet euch nicht ſo, tut nicht ſo! 

Wir kennen es, euer Ach und O! 

Lügner vom Wirbel zur Zeh! 

Da rufet ihr Au! Da rufet ihr Weh! 
Wenn ein luftiges Vogelweſen 

Aus der Grundkraft Hand ſein Schickſal befährt! 
Raffinierte Beſtien, die ihr zehrt 

Von der gebundenen, 

Geſchundenen, 

Am ihr bißchen Glück betrogenen, 
Gefeſſelten, ausgeſogenen, 

Der überliſteten Kreatur! — 

Empfindſam iſt die Kultur, 

Tränen der Rührung läßt ſie fließen, 

Um das Mitleid ſüß zu genießen, — 

Ja, ja! Empfindſam und grauſam zugleich: 
So ſteht's in eurem moraliſchen Reich! — 
Ihr ſchwätzt vom Naiven, 

Vom Primitiven, 

And tritt es herein, 

So heißt es gemein. 

Naturwüchſig heißt euer Modewort, 

And kommt die Natur, ſo ſtoßt ihr ſie fort! 


Das Naive — kokett muß es fein, 

Dann leuchtet's euch ein. 

Theater wird alles. 

Die Stürze des Waſſerfalles 

Müßt ihr bengaliſch euch illuminieren, 

Die Natur erſt ſchminken und uffn 
Dann ſtehen und gaffen 

Die Gecken und Affen 

And klatſchen und rufen: da capo! Heraus! 
Als ſäßen die Laffen im Schauſpielhaus. 
Einſam ſein 

Mit der Natur allein: 

Mit der keuſchen, wilden, es macht euch Graus, 
Einen Lebtag müßt ihr machen daraus. 

Zu Hunderten drängt ihr euch herum 

In Fratzenkleidern frech und dumm 

Am das feierlich ſtille Heiligtum 

And belügt einander im lauten Gewühl, 

Ihr habet Gefühl, 

And wallet im Schwarm zum „hötel“ zurück, 
Geſpannt auf des Koches Meiſterſtück, 

Die Paſtete, des Tiſch⸗„menu“ Krone und Glanz, 
Aus der Leber der krankgeſtopften Gans, 
Denn eures Gefühles wahre Welt 

Iſt Magen und Geld. 

Alles fälſchet ihr: Milch, Brot, Wein, 

And am Ende noch Waſſer und Sonnenſchein, 
Ihr fälſchet der Sprache goldenen Hort, 
Verdrehet im Kerne das ehrliche Wort, 

Ja ſelbſt des Buchſtabs beſtimmter Laut, 
Weil vor dem Klaren und Feſten euch graut, 
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In feinem Beſtande wird er gefälſcht, 
Von der ſchlüpfrigen, glitſchigen Zunge verwelſcht. 
(Lyriſche Gänge.“) 


Der deutſche Krieg 1870/71 
Ein Heldengedicht 
Krieg anfangen iſt bekanntlich 
Ohne Arſach immer ſchandlich; 
Geht es dem, der anfängt, ſchlecht, 
So geſchieht es dieſem recht. 


Aus den Zeitungen ergibt ſich, 

Daß es ſchon vor Anno 70 
Drüben in der Seineſtadt 
Allerdings gepfupfert hat, 


Da im 66er Kriege 

Man die vielen Preußenſiege, 
Gar voll den von Sadowa 
Ja natürlich ungern ſah. 


Auch hat es ſie ſehr gegiftet, 

Daß der Nordbund war geſtiftet, 
Denn man ſah darin mit Neid 
Den Beginn der Einigkeit. 


Die Franzoſen ſind zu eitel, 
Möchten, daß der alte Speidel, 
Der uns auseinander trieb, 

Nur auf immer ſtecken blieb, 


Daß es noch zu dieſer Stunde 

Wäre wie im Deutſchen Bunde: 
Da ging's zu — o Schand und Spott! 
Der rief hiſt und jener hott. 
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Daß es nun auf deutſcher Erde 

Vielmehr noch viel beſſer werde, 
Macht der Herr es einfach ſo: 
Er verſtockt den Pharao. 


„Halt! jetzt wetz' ich aus die Scharte!“ 
Denkt der Kaiſer Bonaparte, 
„Da kommt ja ein Vorwand mir 
Wie geſchlichen vor die Tür! 


Soll denn gar ein Hohenzoller“ — 
Spricht er in verſtelltem Koller, 
In Hiſpanien König ſein? 
Oha! Ich befehle: nein!“ 


Auf der Emſer Promenade 

Lauft ein kleiner Diplomate. 
Mändle, ſag, was willſt in Ems? 
Du biſt eine freche Brems! 


Nach der unverſchämten Mucke 
Hat mit einem kleinen Rucke 
König Wilhelm nur gepatſcht 
And ſie auf der Hand verklatſcht. 


An dem Schöppchen Wein ſich labend, 
Las an einem Sommerabend 
Schartenmayer im „Merkur“ 
Die beſagte Prozedur. 


And er ſprach mit vielem Feuer: 

„Ei! hier iſt es nicht geheuer!“ 
Doch die andern alten Herrn 
Merkten es auch nicht von fern. 


Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 15 
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Richtig hat es eingefchlagen, 

Und es ſchreit nach wenig Tagen 
Der großmaulige Franzos: 
„Feuerjo! Der Krieg iſt los!“ 


— — — — — — — — — 


Dann bei Saarbrück an der Grenze 

Gab's die erſten kleinen Tänze, 

Wo von Deutſchen vorderhand 
Nur ein kleines Häuflein ſtand. 


Doch der Feind ſich zahlreich ſammelt 
Und auf einem Berg verrammelt, 
Von wo er dann mitleidslos 
Wie zum Spaß die Stadt beſchoß. 


Sieh, da kommt mit ſtolzem Schritte 
Er, Napoleon der Dritte. 
Wer iſt bei ihm? Zweie ſind's. 
Dieſes iſt der kleine Prinz. 


Und was tut der Menſch, der böſe? 
Führt an eine Mitrailleuſe, 
Kugelſpritze auch benannt, 
Seinen Buben an der Hand. 


Zeigt ihm, wie man es muß machen, 

Daß die vielen Schüſſe krachen; 
Das Kommandowort ergeht: 
„Feuer!“ — und der Luile dreht. 


Iſt nun das nicht eine Sünde 
An ſo einem jungen Kinde, 
Das noch nicht iſt konfirmiert, 
Daß man es zum Blutdurſt führt? 


Rann man das Erziehung nennen? 


Muß mein Abſcheu nicht entbrennen? 


Spricht dagegen nicht zumal 
Chriſtentum und auch Moral? 


Wäre ich dabei geweſen, 

Hätt' ich ihm den Text geleſen: 
„Dreh' nicht an der Kurbel, Lui! 
Laß es ſogleich bleiben! Pfui! 


Abrigens ward dann gelogen 

And ganz Frankreich ward betrogen, 
Daß ein Sieg gewonnen ſei; 
O die Lügenbeutelei! 


Häuſer einer Stadt verbrennen, 

Iſt denn das ein Sieg zu nennen? 
Eine ſolche Feuersbrunſt 
Iſt wahrhaftig keine Kunſt! 


Nun das große Keſſeltreiben 

Dort bei Sedan zu beſchreiben 
Anterlaſſ' ich, ſag in Ruh: 
„Generalſtab, ſchreib es du! 


Beſſer als ein Menſch, der dichtet, 
Seid ihr dort ja unterrichtet 

Klar in jeglichem Betreff, 
Moltke iſt ja euer Chef. 


Den man Schöpfer nennen könnte 
Anſers Siegs, da bis zum Ende 
Er von Anbeginn erſann 
Den geſamten Feldzugsplan.“ 
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Aber kurz zu übergehen, 

Was bei Sedan noch geſchehen, 
Wäre für mein altes Haupt 
Doch in Wahrheit unerlaubt. 


Vorſehung, aus deinen Werken 

Kann man doch dein Daſein merken; 
Ofters biſt du dunkel zwar, 
Hier dagegen offenbar. 


Sieht ein denkender Präzepter 

Sinken ein ſo hohes Zepter, 
Findet er den Satz bewährt, 
Daß Geſchichte ſehr belehrt. 


Kaiſer will dem König wehren, 
Daß er ſteigt zu Kaiſerehren. 
Wie merkwürdig das nun klappt: 
Kaiſer wird und Kaiſer ſchnappt. 


Wilhelm hat dich jetzt in Händen, 
Kann dein Schickſal ſchrecklich enden, 
Wenn er dir gerecht vergilt, 
O du bleiches Jammerbild. 


Ich will dir es nur entdecken, 

Jetzt in deiner Haut zu ſtecken, 
Wär' mir grad ſo angenehm 
Als in der des Helfers Brehm. 


Doch er übt ſtatt Rechtes Gnade, 

Sänftet deines Schickſals Pfade, 
Schickt dich zur Gefangenſchaft 
In nur zu gelinde Haft. 


Nämlich ich will zwar nicht jagen, 

Daß man ihn noch ſolle plagen, 
Schwer genug iſt ja ſein Weh 
Droben auf der Wilhelmshöh'. 


Am die Ehre zu bewahren, 

Soll mit Anſtand man verfahren, 
Grade wenn man Sieger iſt, 
König, Ritter, Menſch und Chriſt. 


Doch nach ſolcher Kataſtrophe 
Auch noch Köche von dem Hofe? 
Noch Muſik und Ehrenwacht? 

Dieſes find' ich übermacht. 


Es genügt nach ſolchen Streichen, 
Dieſem Mann verabzureichen 
Eine gute Hausmannskoſt, 
Sonntags Wein und Werktags Moſt. 


Spätzlein ſogar meinetwegen 
Kann zum Sauerkraut man legen, 
Blutwurſt auch ſei zugeſellt, 
Wenn er ordentlich ſich hält. 


Wer es hat auf dem Gewiſſen, 

Daß ſo viele hungern müſſen, 
Tragen Hitz und Froſt und Durſt, 
Da iſt faſt zuviel die Wurſt. 


Aus der Schlußpredigt Schartenmayers zum 
deutſchen Krieg: 
Schartenmayers Seele trauert, 
Daß er faſt ſich ſelber dauert, 
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Weil ſoviel Verdorbenheit 
Um. fich greifet weit und breit. 


Wie vermehrt ſich das Geſindel, 
Das da lebt vom Mammonſchwindel, 
Aktien⸗ und Gründerpack 
Mit dem Gaunergeldſchnappſack! 


Wucher hat es ſtets gegeben, 


Schelmen werden immer leben. 


Aber ſonſt hieß Lug doch Lug, 
And das Wort für Trug war Trug. 


Kein honetter Menſch verkehrte 


Sonſt mit dieſer krätz' gen Herde, 


Jetzo aber heißt's: Herr von! 
Ehrenplatz dem Geldbaron! 


Für den Schmu, für die Geſchäftchen 

Trägt er Orden an dem Häftchen; 
„Johann!“ ruft er, „eingeſpannt!“ 
And mit vieren wird gerannt! 


Haben darum drangegeben 
Anſre Söhn' ihr junges Leben, 
Daß in ihrer Siege Schutz 
Blühe ſolcher Stank und Schmutz? 


Alle, die verächtlich ſinnen, 

Ohne Arbeit zu gewinnen, 
Die mit Künſten eines Wichts | 
Summen bau'n aus Luft und Nichts: 


Stellt den ganzen Menſchenkutter 
Vornhin als Kanonenfutter, 


Wenn der Kriegstrompete Stoß 
Wieder ſchmettert: es geht los! 


Daß an die gefallnen Brüder 

Sie doch endlich denken wieder, 
Daß die niederträcht'ge Brut 
Selber ſchmeckt, wie ſterben tut. 


And die Wirt' und Handwerksleute! 
Schlechte Ware, heißt es heute, 

And dafür enorm die Zech! 
Wer ein Haus hat, ſteigert frech. 


Lache mich nur aus und grinſe, 
Der du ſchraubeſt in dem Zinſe 
Stille Hausleut' ohne Not, 

Deine Seele iſt von Kot! 


Zu den Surrogatbemäntlern 
Anter Brauern, Weinehändlern 
Wend' ich jetzo ärgerlich, 
Ja mit wahrem Abſcheu mich. 


Der du mit am Siegesfeſte 

Zogſt im Frack und ſeidner Weſte, 
Denkend: wohl mir edlem Sohn 
Dieſer edeln Nation! 


Dann zu Hauſe an Drogiſten, 
Apotheker lange Liſten 
Schriebſt um all das ſchnöde Gift, 
Das im Wein und Bier man trifft, 


Belladonna, Gockelskörner, 
Veilchenwurzelauszug, ferner 
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Sacharin und Glyzerin, 
Alos und ſelbſt Strychnin. 


In dem Zuchthaus, du Vergifter, 
Schwindel⸗, Kopfweh⸗, Lähmungsſtifter, 
Wär', ich ſag' es kecklich dir, 
Von Rechtswegen dein Quartier! 


Was hilft Eiſen, Blei, Kanonen, 
Wenn das Mark der Nationen 
Angefreſſen iſt vom Wurm 
And nicht ſtandhält in dem Sturm. 


Schwindet einem Volk die Tugend, 

So verlottert auch die Jugend, 
Faulenzt, kartelt, ſimpelt, träumt, 
Vom gefälſchten Bier verſchleimt. 


Menſchen nun mit ſolchem Magen, 
Können die den Feind dann ſchlagen? 
Mit dem Gockelskorn im Hirn 
Mutig bieten ihm die Stirn? 


Bohret immer die Kanonen, 
Füllet wieder die Patronen, 
Stecket aber alſo doch 
Etlich' Brauer erſt ins Loch! 


Schartenmayer über die „Kirchenparade“ in der 
Schlußpredigt: 
Frei ſoll es dem Menſchen ſtehen, 
Ob er in die Kirch' will gehen, 
Hält er nicht die Predigt aus, 
Bleibt er beſſer doch zu Haus. 
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Zwar wird in den Himmelshöhen 
Ohne Zweifel gern geſehen, 
Wenn ein Kriegsmann ruhmgeziert 
Auch die Predigt frequentiert. 


Doch man legt an dieſer Stelle 
Sicherlich auf ſolche Fälle, 
Wo er ungern kommt und hört 
Weiter keinen großen Wert. 


Auch iſt da doch nicht zu leugnen: 
Es kann öfter ſich ereignen, 
Daß in einer Predigt man 
Langeweile fühlen kann. 


Nun darf man zu manchen Dingen 
Doch zur Langenweil nicht zwingen; 
Drückt alſo zur Kirchentür 
Nicht hinein den Offizier! 


Man ſollt' meinen, es genüge, 

Führte einer nur die Züge, 
And man übergäb dies Amt 
Einfach einem Leutenampt. 


Doch den anderen Offizieren 

Laſſe man zum Refpirieren 
Nach der Woche Müh' und Plag' 
Ihren Sonntagvormittag! 


Ohne ſchwarze Kanzeltücher 
Können durch vernünft' ge Bücher 
Sie indeſſen ja zu Haus 
Ihr Gemüt ſich bilden aus. 
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Beifpielsweis der Hauptmann bilde 

Durch „Der Andacht Stunden“ milde 
Auferbauend Geiſt und Herz, 
Ofters blickend himmelwärts. 


Ferner in derſelben Richtung 

Schlag ich Tiedges edle Dichtung, 
Die Arania, noch vor 

Einem fühlenden Major. 


Schleiermacher etwa labe 

Alt're Herren von dem Stabe, 
Jener Theologe, den 
Jüngre Chargen ſchwer verſtehn. 


Philipp Ulrich Schartenmayers Abſ chied vom Leſer 


Gib, o Himmel, meinem Liede, 

Daß trotz Standesunterſchiede 
Es doch ringsum wirke frei, 
Daß es wahrhaft bildend ſei! 


Nur dem Wahren und dem Guten 
Widmet es die Dichtergluten, 
Es bekämpft das Niedere, 

Es kämpft für das Biedere! 


Da nun meine Kräfte ſchwinden, 
Werd' ich bald die Stätte finden, 
Wo in kühler Grabeshut 
Mein erſchöpfter Körper ruht. 
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Wenn im Freundeskreis ich fehle, 

Denkt, daß zwiſchen Leib und Seele, 
Wie ich es bereits geahnt, 
Endlich die Verbindung ſchwand. 


Doch es ſtehet ja zu hoffen, 

Daß die Anſtalt ſei getroffen 
Schon in einer beſſ'ren Welt, 
Daß das Band wird hergeſtellt, 


So daß dann die beiden Teile 
Mir zum wahren ew'gen Heile 
Auf die Dauer ſind vereint, 
Wo man keine Träne weint. 


Wenn indes die ird'ſche Hülle 

Man hinausträgt, folget ſtille 
Ihr zu der Beerdigung, 
Meine Freunde alt und jung! 


Eine Grabred' ſoll man halten, 
Welche mit dem toten Alten 
Streng nicht gehet ins Gericht, 
Vielmehr billig von ihm ſpricht. 


Eine Trauerweide ſetzet, 

Von des Mitleids Tau genetzet, 
Aber deſſen Ruheſtatt, 
Der dies Lied gedichtet hat, 


Daß ſie ihre grünen Zweige 

Wie mit Wehmut niederneige, 

And an meines Grabes Nanft 

Gleichſam flüſtre: ruhe ſanft! (Alotria.) 


235 


Ph. Alr. Schartenmayers Heldengedicht 
„Der deutſche Krieg“ 


Nichts Schnapſiges iſt am ganzen Mann, 

Er dichtet trocken, ſo gut er kann, — 

Nicht allzutrocken: vom Neckarwein 

Schenkt er ſich gern ein Schöppchen ein; 

Hält ehrlich Proſa — iſt nur der Reim 

Nach einiger Schwierigkeit im Leim, — 

Für apolliniſche Poeſie. 

Dafür ſtolziert er mit Phraſen nie. 

Er iſt wohlmeinend, von Herzen gut, 

Kein falſches Äderchen hegt fein Blut. 

Er hat eine Freude an ſeinem Machen, 

Man ſieht ihn zufrieden ſchmunzeln, lachen, 

Ein redliches Auge ſieht man rollen, 

Wenn er predigen muß und grollen. 

Er iſt nie pikant, doch auch niemals ſchief, 

Er iſt nichts weiter als grundnaiv. 

And daß er geſchnitten aus ſolchem Holz, 

Darauf, er geſteht's, iſt der Autor ſtolz. 
(„Allotria.“) 


Tierquälerei in Stalien 


Grauſamkeit gegen das Tier ift ein leidiger Zug im ge- 
ſamten italieniſchen Charakter. Pferd, Maultier und Eſel 
werden als eine Maſchine behandelt, der man mit Schlägen 
ſoviel Leiſtung abnötigt als möglich iſt, bis ſie zuſammenbricht. 
Wenn ich auf der ſizilianiſchen Reife mein Maultier beſtieg, 
bäumte es ſich jedesmal; ich unterſuchte es im Stall, da es 
abgeſattelt war, und fand den ganzen Rücken aufgeritten, lauter 
rohes Fleiſch; wenn der Sattel aufgelegt war, klebte er auf 
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der eiternden, großen, tiefen Wunde an, beftieg man das Tier, 
ſo riß das auf, und man kann ſich denken, mit welchem 
Schmerz; als ich dem Maultiertreiber Vorwürfe machte und 
Pflege der Wunde gebot, lachte er mich aus und ſagte, das 
ſei bei keinem Reit: und Laſttier anders, ſprach ſogar etwas 
von herzweichen Deutſchen, was nur mit einem harten Fauſt⸗ 
ſchlag erwidert werden konnte. Ich habe in Neapel kraftloſe 
Pferde geſehen, die einſpännig an einem Corricolo zogen, auf 
und an das ſich bis achtzehn Menſchen gepfropft und gehängt 
hatten; die ganze Bruſt, über die der Zugriemen läuft, war 
eine offene Wunde, und das Blut floß dicht auf die ſtaubige, 
in Sonnenhitze glühende Straße, unbarmherzige Hiebe trieben 
das Tier vorwärts, bis es zuſammenfiel. Die Eſelstreiber 
halten ſich gerne eine offene Stelle im Felle des Tieres, 
um es da empfindlicher ſtechen und antreiben zu können. In 
Verona nun iſt die Grauſamkeit beſonders augenfällig; auf 
Schritt und Tritt begegnet man überladenen Zugtieren; betrachte 
fie näher und du ſiehſt, daß ein ſolches armes Vieh nie ge- 
waſchen, gebadet wird, die Inſekten haben ſich auf ſeiner Haut 
ſo eingefreſſen, daß ſich Beulen gebildet haben, in denen ſie 
nun ihre Stätte zum Wühlen, Nagen, Stechen aufſchlagen. 
Es wird in Verona mehr als ſonſt in Italien geritten, meiſt 
auf abgeſchundenen Mähren, aber galoppiert muß ſein, die 
letzte Kraft des Tieres wird mit Peitſche und Stecken auf 
geboten, gefahren wird ſtets in ſcharfem Trab, nur immer 
hetzen, hetzen! Nicht beſſer geht es in Italien der kleineren 
Tierwelt! 

Die Gaſſenbuben in Nom machen ſich einen Kapitalſpaß 
daraus, einem Hunde zuerſt ein Bein lahm zu werfen, dann 
ihn zu ſteinigen, nageln Katzen an den Füßen auf ein Brett 
und werfen ſie ins Waſſer. In Mailand hielt man früher 
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auf dem Vogelmarkt am Dome zu den Nachtigallen den 
glühenden Draht bereit, um ſie, wenn eine verkauft wurde, 
gleich zu blenden, weil man meint, ſie ſingen dann ſchöner. 
Ich habe mit gebildeten Leuten darüber geſprochen und bin 
mit Blicken angeſtarrt worden, die mir zu ſagen ſchienen: 
Sind Sie denn aber auch ganz abgeſchmackt? Aberall werden 
die ſchönſten Singvögel zur Luſt und freilich auch zum Eſſen 
weggefangen; wie man dadurch die Anmaſſe ſchädlicher Inſekten 
pflegt und mehrt, bedenkt niemand; die Möwen, nicht eßbar, 
werden zur Kurzweil geſchoſſen, Kinder läßt man mit Vögeln 
ſpielen, denen ein Fuß an einem Faden befeſtigt iſt, ſo daß 
ſie wegflatternd ſtets zurückgeriſſen werden können, und den 
armen Käfern macht man es ohnedies nicht beſſer. Allerdings 
haben die Italiener auch Humor für Tiere, für ſolche nämlich, 
mit denen ſich ſpielen läßt; wie allerliebſt und gemütlich ſagt 
Bocaccio bei der Rückkehr eines Hausherrn von einer Reife: 
e venne il suo cagnolino e gli fece festa! Allein dieſer 
Zug iſt von keinerlei Konſequenz und macht, ehe man ſich um⸗ 
ſieht, der Grauſamkeit Platz. Wenn ich an dieſen ſchwarzen 
Schatten im italieniſchen Charakter denke, vergeht mir alle 
Freude an ſo manchem Schönen und Liebenswürdigen, das ich 
nie an ihm verkannt habe. Die Nation hebt ſich jetzt aus 
langer Geſunkenheit, ich glaube es gern, ich will trotz jenem 
und anderem, was man ihr längſt vorwirft, nicht an ihr irre 
werden, aber daß ſie ſich wirklich aufgerichtet hat, davon werde 
ich mich früher nicht überzeugen, als bis eine große Dampf⸗ 
prügelmaſchine erfunden und im Gang ſein wird, unter welche 
die ſämtlichen Tierquäler der Reihe nach gelegt, abgedroſchen 
und ſo bis zu dem Grade durchgeweicht werden, daß die 
Menſchlichkeit in ihnen gepflanzt werden kann. Das Tier 
mißhandeln iſt tieriſch. Die Natur iſt erbarmungslos, das 


238 


edlere, ſtärkere Tier quält das ſchwächere und ſpielt mit feinen 
Qualen, der Adler mit dem zappelnden Haſen, die Katze mit 
der Maus uſw. Man muß erſt aus dem Tiere heraus ſein, 
man muß ſich ihm gegenüberwiſſen, um ſich in es hinüber⸗ 
zuverſetzen; Mitgefühl mit dem Leiden des Tieres ruht auf 
dem Denken, das den inneren Zuſtand eines fremden Weſens 
ſich vergegenwärtigt. Völker und Einzelne, die es dahin nicht 
gebracht haben, ſtehen noch im Animaliſchen, ſind nur edlere 
Tiere. Alle romaniſchen Völker zeichnen ſich vor dem deutſchen 
in dem Gebiete derjenigen Formen und Geiſteskräfte aus, die 
nach dem Animaliſchen hin liegen; ſie ſind raſſemäßiger an 
Geſtalt und Bewegung, gewandter, lernen Schick, Griff, Takt 
ſchneller, ſind feuriger, entſchloſſener; hier aber iſt eine, nur eine der 
dunkeln Kehrſeiten dieſer Vorzüge. Auch der Franzoſe hat 
kein Gemüt für das Tier, der Reiter z. B. liebt ſein Pferd 
nicht. Wo das rein und wahrhaft Menſchliche beginnt, da 


beginnt der Vorzug des Deutſchen. 
5 (Eine Reife. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Die Zote 


Gewiß enthält das Geſchlechtsleben des Wenſchen teſchen 
Stoff des Komiſchen. Es wäre abgeſchmackt, dieſe Quelle für 
Lachen und Witz verpönen zu wollen. Wo fängt nun aber 
das Gemeine, das Wachtſtubenmäßige an? Was iſt die Grenz⸗ 
linie? Habe oft darüber nachgedacht, es iſt ſchwer zu finden. 
Ungefähr jo: Das Gemeine beginnt, wo der Stoff nicht mehr 
durch zufälligen komiſchen Kontraſt oder durch erzeugten, das 
heißt durch Witz, verflüchtigt wird, ſondern wo er als Stoff 
ſchon komiſch intereſſant ſein ſoll. Es muß ein Plus von 
komiſchem Kontraſt oder Witz über dem puren Stoff daſein. 
Wie ekeln mich die Kerle an, die meinen, es ſei an ſich ſchon 
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witzig, wenn man dies oder jenes auf das Gefchlechtliche be- 
zieht? Dann das Augenzwinkern, Zunicken: weißt, wir ver⸗ 
ſtehen, wir kennen das! Dann das ſtinkige Bocksgelächter! 
Schamlos; es find Dreckſeelen. — Man kann die Menſchen 
nicht keuſch machen, aber die Schamhaftigkeit ſollten ſie ſich 
erhalten, Mann wie Weib, Keuſchheit vorloren iſt noch nicht 
Scham verloren, ſonſt wäre ja die Ehe etwas Schamloſes. 
Schamhaftigkeit zum Teufel, ſo iſt die Schwungfeder zu allem 
Idealen in der Seele zum Teufel. — Das Geſchlechtsleben 
an ſich iſt ehrwürdig, heilig. Der unverdorbene Jüngling ver⸗ 
ehrt unbewußt in der Jungfrau das geheimnisvolle Gefäß von 
Menſchenkeimen. Das Geſchlechtliche ſteht alſo an ſich ſchlecht⸗ 
weg in keinem Kontraſt zum rein Spirituellen in der Liebe. 
Der tiefſte Geiſt kann ſo Tiefes nicht erfinden wie das Wunder 
der Zeugung. Natürlich jedoch müſſen Beleuchtungsmomente 
eintreten, wo ſcharfer Kontraſtſchein entſteht. Höchſten ethiſchen 
Zwecken, Gefühlen gegenüber fällt auf das Sexuelle das 
Schlaglicht des Tieriſchen, ja Mechaniſchen. Man hat über 
dieſen Kontraſt gelacht, ſolange die Welt ſteht, auch das reinſte 
Weib. — Gut, dann lacht! Sucht es aber nicht, macht nicht 
Jagd nach ſolchen Beziehungen, meint nicht, es ſei ſchon witzig, 
anzudeuten, daß euch der Geſchlechtsprozeß und ſeine Luſt be⸗ 
kannt ſei; das iſt ja Kot! Das heißt ja: ſich freuen, Tier zu 


ſein, unter dem Tier, das Tier reißt keine Zoten! 
(Auch Einer.“ 


Gegen die Anſtandsheuchler 
Ich habe mich gegen die Schamloſigkeit der jetzigen weib⸗ 
lichen Mode überhaupt, gegen die frechen Entblößungen auf 
Bällen uſw. im beſonderen gewendet. Ich ſehe darin ein 
anſtandswidriges Handeln und habe dieſem Handeln die Namen 
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gegeben, die ihm gebühren. Nun bemerkt man die merkwürdige 
Verſchiebung des Begriffs, die in den Köpfen vor ſich ging 
und einen verworrenen Lärm gegen meine Ausführungen hervor⸗ 
rief. Man geht von dem Satze aus: gewiſſe Dinge ſollen 
nicht genannt werden. Nun geſchieht Anſtandswidriges, tritt 
faktiſch auf in der Form des Tuns; es kommt einer und nennt 
dies faktiſch Anſtandswidrige anſtandswidrig, und die Folgerung 
iſt: du haft den Anſtand verletzt! Alſo ergäbe ſich: das An— 
anſtändige beſteht darin, daß man das Ananſtändige unanſtändig 
nennt. Eine ſchöne Logik das! Weil es für das Ananſtändige 
keinen anſtändigen Namen gibt, ſoll die Schuld auf den Namen⸗ 
geber fallen. So wird der Anſtand zum Freibrief für 
den Ananſtand! „Wir dürfen's treiben, wie wir wollen, 
niemand darf es nennen, alſo luſtig darauf losgehauſt!“ — 
Nein! nein! auf den Handel kann ſich ein Mann nicht ein⸗ 
laſſen, er iſt zu krumm, iſt zu ungleich. Ihr, verehrte Mit: 
glieder des ſchönen Geſchlechts, ſchießt uns die Spitzkugel des 
Ananſtands in die Augen, und wir ſollen nur blind laden! 
Ja freilich, man hört oft genug ſagen, auch von den Frauen 
ſelbſt: es wird zu arg mit der Mode, es iſt Zeit, draufzu- 
ſchlagen! Schlägt aber einer zu, ſo heißt er ein Flegel. Auf 
das muffige Fleiſch gehört Pfeffer, man gibt es zu, aber er 
ſoll nicht brennen, — auf die gichtiſche Stelle Kantharidenſalbe, 
aber ſie darf nicht ziehen, — auf den Karbunkel Höllenſtein, aber 
er darf nicht freſſen. Dagegen meinen wir einfach: wenn es 
dahin gekommen iſt mit dem Anſtand, daß er ein Schild, ein 
Lügendeckel und ein Sporn wird für den Ananſtand, ſo iſt 
es Zeit, den Anſtand zu bekriegen, im Kriege aber — „ſchießt 
man mit Fleiß auf die Leute“; unſer Pfeffer ſoll brennen, 
unſere ee ziehen, unſer Höllenſtein beißen. 
(„Mode und Zynismus.“) 


Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 16 
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Modetorheiten 

Die Krinoline iſt eine Übertreibung, welche einen falſchen 
Begriff des weiblichen, des menſchlichen Baues gibt. Geopfert, 
in Mißform verkehrt wird durch ſie ferner der unendliche äſthetiſche 
Vorteil der weiblichen Gewandung überhaupt, der im Falten⸗ 
fluſſe des langen Kleides liegt. Der ungebrochene Zug der 
reichlich ergoſſenen Falten läßt die Geſtalt größer erſcheinen 
als fie iſt, wirkt wie ein erhaltener Reſt der ſtilvollen antiken 
Gewänder, hat daher einen idealen Charakter und iſt nicht die 
kleinſte der Arſachen, warum das Weib dem Manne zum 
Symbol des Harmoniſchen, zum Idealbild wird und ihm feſtlich, 
wie ein Geiſt aus milderen und reineren Regionen vor Augen 
tritt. Das lange Kleid verhüllt nun zwar die Formen, aber 
nicht ohne ſie erraten zu laſſen; bei manchen Bewegungen 
und Stellungen prägt ſich die Bildung der Hüfte, des Beines 
im Gewandſtoff aus, und hat ein Weib den rhythmiſchen, 
ſchwebenden, muſikaliſchen Gang, das unbeſchreibliche Neigen 
und Beugen, das ſich ſo rührend in Sinn und Phantaſie ein⸗ 
ſchleicht, ſo erſcheint der große, ſchwungvolle Faltenzug wie 
eine poetiſche reizende Fortſetzung und Erweiterung des ſchönen 
Bewegens der Glieder, wie eine Variation über das Thema. 
And die Krinoline! An die Stelle des ſchwungvollen Falten⸗ 
flußes nach der Tiefe ſetzt ſie die Aufbauſchung in die Weite, 
an die Stelle des Hohen das Runde und Breite, die Aus⸗ 
ſpannung nach allen vier Weltgegenden, an die Stelle der 
ſchönen Natur das Faß, den Hühnerſtall, die Glocke. Keine 
Form kann ſich darin ausprägen, weil keine an das weite Gehäuſe 
zu liegen kommt, und natürlich fällt auch das ſchöne Echo der 
Gliederbewegung im Gewande weg. Das Kleid folgt nicht 
nur nicht dem Leibe, ſondern iſt zum ſelbſtändigen Mechanis⸗ 
mus geworden, ſchwingt ſich nach ſeinen eigenen Geſetzen hin 
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und ber. Wir halten ung nicht weiter bei dem Lächerlichen 
dieſer Kreisbewegungen auf, ſondern ſchreiten zu unſerem zweiten 
Satze fort: Die Krinoline iſt impertinent. Impertinent natürlich 
ſchon wegen des großen Raumes, den fie für die Perſon in 
Anſpruch nimmt. Allein das iſt noch viel zu allgemein und 
abſtrakt geſprochen, nein impertinent wegen der ungeheuer 
herausfordernden augenfälligen Beziehung auf den Mann. 
„Willſt du“, ſo ſpricht die Krinoline zum Individuum männlichen 
Geſchlechts, das ihr in die Nähe kommt, „hinunter übers 
Trottoir, oder willſt du's wagen, mich anzuſtreifen, zu drücken? 
Willſt du neben mir auf dem Parkettſitz mein Kleid auf den 
Schoß nehmen, oder darauf ſitzen? Fühlſt du die eiſernen 
Reife? Fühlſt du die uneinnehmbare Burg, den Malakoff- 
kranz, den entſetzlichen Gürtel der Tugend, der an deine Wade 
drückt?“ — Wir werden frivol? — Oh, reizende Leſerin, für 
ſo unſchuldig wirſt du ſelbſt uns dürre Gelehrte nicht halten, 
daß du glaubeſt wir wüßten nicht, was Kleider bei dem ſchönen 
Geſchlechte ſind und bedeuten, wir meinten, ſie könnten ja etwas 
anderes ſein als eine Welt von Beziehungen, Andeutungen, 
eine ſchweigend beredte Sprache, eine Rüſtkammer ſanfter Fragen, 
furchtbarer Abweiſungen, rührender Bitten, grauſamer Drohungen, 
glühender Geſtändniſſe, kalter Verſchließungen, oder es wäre 
uns verborgen, welche unter dieſen Rüſtzeugen die mehr ver- 
führeriſchen ſeien, die entgegenkommenden oder die abſchreckenden, 
wir zweifelten, was den Mann kühner machte, wenn man ihn 
lockt oder wenn man ihn in eine Ecke drückt. Doch machen 
wir hier vorerſt halt und fragen uns, wie eine ſolche Miß⸗ 
geſtalt aufkommen und ſich ſolange halten konnte. Heraus denn 
mit dem Worte: Die Schuld liegt nicht am Weibe, ſondern 
am Manne. Die Männermode war weibiſch geworden; da 
wurde die Weibermode männiſch. Der Mann bot die Blöße, 
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öffnete die Breſche, in welche das Weib mit Pomp und Triumph, 
mit fliegenden Fahnen, aufgebauſcht, aufgebläht, ein wandelnder 
Luftballon, eine geſchwollene, raſende Dampfnudel eindrang. 
So iſt die Krinoline ein Bild vom Geiſte der Reaktion, des 
Imperialismus, vom Aberwachſen des Weibes bei dem blaſierten 
Erſchlaffen des Mannes, ein Bild der höfiſchen und ariſto⸗ 
kratiſchen Tendenzen. Sie ſchien eine Grille des Augenblicks, 
und ſie hat ſich für eine Periode feſtgeſetzt wie der 2. Dezember. 
Nett wär's doch, wenn beide Luftballone miteinander verplatzten. 


(Vernünftige Gedanken über die jetzige Mode. 1859. 
„Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Die Simpelfranſen 


Das Weib — will hier, das Mädchen — iſt in einer 
üblen Lage, das muß man billig bedenken. Sie will einen 
Mann, das iſt doch wahrhaftig in Ordnung, iſt Naturordnung 
und ſittliche Ordnung. Werben darf ſie nicht. Sie muß ſich 
finden laſſen. Ob einer, ob der Rechte fie findet, wer kann 
es wiſſen? Dieſe Angewißbeit, dieſe Abhängigkeit vom Zufall, 
der doch über ein ganzes Lebensſchickſal entſcheiden ſoll, trägt 
einen Zuſtand der Fraglichkeit, daher notwendig der Anruhe, 
der Aufregung ins weibliche Leben, vollends in den Jahren, 
wo es hohe Zeit iſt. Allein auch im Lenz des Lebens. — 
Man muß doch etwas tun, um ſich leichter finden zu laſſen, 
muß doch dem dummen Zufall etwas nachhelfen. Ganz und 
gar nicht zu verargen iſt's, wenn der Gedanke ſich dahin er⸗ 
weitert: und wie nett wär's, wenn mich viele fänden! wenn 
ich nur ſo wählen dürfte nach Luſt und die übrigen ſo ein 
bißchen zwicken und zerren! Merkwürdig nur, daß zu genannter 
Nachhilfe nie und nimmer die Schönheit als genügend gilt. 
And ginge es auf ihre Koſten, der Putz muß es tun! Genug, 
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es iſt nur ganz natürlich, daß alſo eines der Findung wünſchenden 
Weſen etwa denkt: halt, ich mache meinen Kopf höher, da 
noch eine Maſche, hier ein Band angenadelt, dort einen 
Lockenhügel erhöht, auf den Hut noch dieſes Bukett: da 
rage ich hervor, ſo findet man mich leichter. Das ſieht eine 
zweite und denkt: das kann ich auch und beſſer, treibt's um 
einen Zoll und etliche Beſätze weiter, die dritte noch mehr, 
und der Teufel ift los. In der Tat, die Wut des Aber— 
bietens im Mannfang (das Wort iſt nicht ſo übel gemeint, 
als es ſcheint, wir wiſſen nur kein anderes, das nicht zu lang 
wäre für den Sinn: Anſtaltenſyſtem ſich finden zu laſſen —) 
ſie iſt vielleicht der ſtärkſte unter den Holzbränden, die den 
Wahnſinn der Mode, ihres hirnloſen Wechſels, ihrer furiöſen 
Neigungen, ihres wütenden Verzerrens zur Siedehitze ſchüren. 
Goethe ſagt, die Weiber putzen ſich noch mehr füreinander 
als für die Männer. Aber was in dieſem Satz unterſchieden 
wird, kommt logiſch auf ein Kauſalverhältnis hinaus: Die 
Weiber putzen ſich urſprünglich für die Männer, darüber ge- 
raten ſie in einen Wettſtreit, welche ſich beſſer putzen könne 
zu dieſem Zwecke; und ſo kommt es zu einem entbrannten 
Kriege der Eiferſucht in der Putzkunſt zwiſchen Weib und 
Weib, einer Fehde, in welcher mindeſtens ebenſoviel Leiden⸗ 
ſchaft, ja Haß und Wut auflodert oder ſtill glüht, als in 
der direkten Jagd des Mannfangs. So nun wird einmal 
ein liebes Kind gedacht haben: mir fällt was Neues ein, 
darauf iſt noch keine gekommen, ich laſſe mir eine Zeile von 
Locken auf die Stirne hereinfallen. Vielleicht hatte ſie antike 
Büſten, Statuen, pompejaniſche Gemälde geſehen und wußte, 
daß die Frauen des Altertums es gerne fo hielten; fie ver- 
gaß nur, daß man damals keine Damenhüte trug und das, 
was zum freien Haupte paßt, nicht auch mit dieſem Deckel 
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ſich vereinigen läßt; oder fie kannte van Dycks Porträt der 
Gemahlin Karls I., deren weißer Stirne dieſe ſpielende Be⸗ 
ſchattung ſo lieblich anſteht, und überſah nur auch hier, daß 
der Kopf unbedeckt iſt. Es gibt gewiſſe naturfreie Formen, 
die mit Zutaten, wie ſie die moderne Putzmacherin ſchneidert, 
ſchlechterdings nicht ſtimmen, und dazu gehört das Herein⸗ 
wallen der Haare über die Stirne. Von den Alten weiß man, 
daß ihr Schönheitsbegriff ein Vorherrſchen der Stirne über 
die anderen Teile des Angeſichts ausſchloß, daher liebten ſie 
auch dieſe Haartracht. Man weiß aber auch, daß das Ganze 
ihrer Kleidung auf freien Fluß der Formen ging: wie die 
Falten, ſo durften auch die Locken fallen; auch nach dieſer 
Seite ſtimmt doch ein ſolches Motiv mit dem modernen weib⸗ 
lichen Modeſyſtem nicht zuſammen wie mit dem antiken. — 
Genug, beſagte Schöne kam auf den Gedanken der ſtirn⸗ 
umkränzenden Löckchen und ſagte ſich vor dem Spiegel: es 
ſieht ſo halb träumeriſch, halb wild, eben gar ſo nett bubig 
aus, iſt lange nicht dageweſen, oh, das muß wirken! Dem iſt 
doch kaum zu widerſtehen! Sie macht's noch gnädig, beläßt 
es bei einer Löckchenreihe, worunter die Stirne noch aufkommen 
kann. Sie zeigt ſich, eine zweite ſieht's und denkt: oh, ſo? 
Das kann unſereins auch! Bubig? Ich mach's noch bubiger! 
And ſie läßt ſich nicht Locken, ſondern ſtraffe Borſten oder 
einen weichſelzöpfigen Haarwald auf die Stirne hängen, die 
dritte macht den Aberhang noch dichter und länger, der vierten 
fällt nicht ein, daß ſie eine ſehr niedrige Stirne hat und ſich 
mit dieſer Verdunklung vollends ganz zum Bild eines Simpels, 
Fexen, Trottels, Dackels macht, und fo ſteht denn der Kretinis⸗ 
mus in Blüte; der Blödſinn, das Schönſte am Menſchen⸗ 
antlig, den Tempel des Gedankens mit Haar zu verfinſtern, 
iſt Mode. (Mode und Zynismus.“ 
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Anduldſamkeit 


Die Menſchen wiſſen nur von Partei, und keine verſteht 
die andere. Ich faſſe mich am eigenen Naſenzipfel. Neulich 
hörte ich einen huſten, und zwar auf ſonderbare Art. Ich 
ärgerte mich. Er darf huſten, aber er ſoll huſten, wie ich huſte. 
So iſt es auch mit Speiſen. Da ißt einer ein Gericht, das 
ich nicht mag, und mit Appetit. Eſel! denke ich und ſpüre 
Luſt, ihn zu injurieren. In einer ſehr ſoliden Wirtſchaft auf 
dem Lande ward neulich der Wirt ſehr unangenehm, da ich 
ſein Sauerkraut nicht mochte, das er mir höchlich anrühmte. — 
Wenn es nun ſo ſteht mit leidlich vernünftigen Menſchen, 
wie kann man ſich verwundern, daß vollends Halb- und An⸗ 
gebildete ſich nicht in den andern verſetzen können? Da dieſe 
Kunſt, ſich in die Menſchen verſetzen, ſo ſelten, ſo ſchwer iſt, 
wie begreiflich der blinde Haß, die Extremreiterei der Parteien! — 
Wenn ſie nur nicht ſo ſchädlich wären! (Auch Einer.“ 


Geſellige Unterhaltung 


Jedes Geſpräch, das nicht durch Austauſch nach Erkenntnis 
ſtrebt, iſt dumm. Halt! Da muß aber „Erkenntnis“ in faſt 
unerlaubt weitem Sinn verſtanden werden. Ich bin ein nur 
zu großer Freund von rein närriſchen Geſprächen. Sie ſind 
höchſt erlaubt, ja von Zeit zu Zeit Pflicht, Pflicht gegen ſich 
ſelbſt, Pflicht gegen andere, denn Phantaſie will leben. And 
ſpielend muß alle Unterhaltung guter Geſellſchaft ſich bewegen. 
Doch jede, auch die närriſche, führt auf manchen Punkten immer zu 
dem Bedürfnis, dieſen oder jenen Begriff klarzuſtellen. Da gibt 
es nun aber Naturen, die ſich dagegen ſperren, davor be⸗ 
kreuzen wie vor dem Gottſeibeiuns. Nur nicht in dem Nebel 
der Flachheit umrühren, nur auf nichts tiefer eingehen, nur 
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nicht das Meſſer des unterſcheidenden Begriffs an Gemein- 
plätze legen! Nur alles in der Brühe, in der Sauce der 
Anbeſtimmtheit belaſſen! — Die ſtumpfe Denkfaulheit der 
Menſchen. Aber auf dieſem Wege verkommt man. Geſellige 
Anterhaltung von Menſchen ohne Erkenntnisdrang iſt Sumpf. 
Das Forſchen iſt es, was den Menſchen zum Menſchen macht, 
ohne dieſes auch keine Moral. Forſchen iſt die Stahlfeder 
im menſchlichen Weſen. Was die Franzoſen in ihrer lieder⸗ 
lichſten Zeit aufrechterhalten hat, das waren jene Salons, wo 
die Geſpräche gepflegt wurden, in denen unter Scherz, Reiz 
des Weibes, Würze der Phantaſie nach Erkenntnis, nach 
Quellen der Wahrheit gebohrt wurde. (Auch Einer.“ 


Geſpräche 

Zu acht an einem Tiſch, eine Zahl, durchaus nicht zu groß, 
um recht gut noch eine gemeinſchaftliche Unterhaltung zu erlauben. 
Beginnt folgendes liebliche Spiel: 

A eröffnet mit C ein Sondergeſpräch, dann E mit G, dann 
H mit F, und D foltert mich B, ich ſoll mit ihm eines 
führen. Da jedes dieſer vier Sondergeſpräche das andere über⸗ 
trommelt, ſo fangen alle das Schreien an, und nun hört man 
das eigene Wort nicht mehr. Ich ſuche auszuwickeln, ſuche 
laut ein Geſpräch für alle aufs Tapet zu bringen, — ver⸗ 
geblich, niemand begreift mich. 

Nicht genug, weiter! Sie fangen übers Kreuz an: A 
mit D, O kräht nach mir (B) herüber, E mit H, G mit F. 
Nun iſt z. B. in einer der lieblichen Gruppen von Preußen 
und Bayern die Rede, in der Diagonale ſchlagen den zwei 
Politikern die Namen Dante und Petrarca, von anderer Seite 
Zervelatwurſt und Gansleberwurſt, in der dritten Kreuzung 
ſcheußlicherweiſe auch noch die Begriffe Aktien und Prioritäten, 
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in der vierten die Streitfrage über die Sängerin Blözke und 
Grilli aufs Trommelfell. 

Noch nicht genug. Eine kurze Pauſe tritt ein. D fragt 
A. welcher Altdeutſch verſteht, nach einem verwickelten Punkte, 
nämlich: wann das e geſchloſſen, wann offen zu ſprechen ſei. 
Man ſieht, es iſt ihm wirklich darum, belehrt zu werden, den 
andern iſt es auch von Intereſſe, mir nicht weniger, und alle 
horchen. Während nun der A eben recht im Zug iſt, den 
Punkt auseinanderzuſetzen, bricht ihm der D, der ihn ja 
eben ſelbſt gefragt hat, in die Rede mit der Frage, ob er 
geſtern im Konzert geweſen ſei, gleich darauf fängt der C 
mit mir vom Theater an, und ſo läuft es fort. Jeder hat 
vergeſſen, daß er ſoeben ſich für einen Zuſammenhang intereſſierte. 

Ich ſchoß auf und fort, zermartert, zerſchunden, zerfetzt, 
zerſägt, zerrieben, zerdroſchen, zerwirbelt, zerraſpelt in allen 
Nerven kam ich nach Hauſe. Das war meine Abenderholung: 
nach ſchwerer Tagesarbeit noch ſchwerere am Abend! Möchte 
das arme Hirn entlaſten und muß mir alle feine Saiten zer- 
reißen laſſen. 

Die Mehrheit der Menſchen beſteht nicht gerade ganz aus 
Betrügern, Räubern, Dieben, Mördern, aber aus ſozialen 
Angeheuern, und zwar durch alle Stände und beide Geſchlechter, 
die Weiber treiben's ärger, aber die Männer kaum um ein 
Haar beſſer. Was habt ihr dumpfen Geſchöpfe nur für eine 
Vorrichtung in den Hörwerkzeugen, daß ihr das eine Geſpräch 
gegen die andringende Lautmaſſe der fremden Geſpräche in 
eurer Auffaſſung zu iſolieren vermögt? Einen eiſernen Roll- 
laden? Einen Ofenſchirm von Erz? Ei was! nichts habt ihr, 
grobe, ſtumpfe, abnorme Sinne habt ihr, und konfus im Kopfe 
wollt ihr ſein und bleiben, alles ſchlechterdings nur halb denken 
und mich, der ich normale Sinne habe und klar ſein will, 
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mich haltet ihr für ein Monſtrum! Ihr wollt fprechen und 
gehört ſein, ihr wollt hören, und im Augenblick vergeßt ihr 
wieder, weil euch noch viel lieber als Sprechen und Hören 
das Wirrſal, weil der Durmel euer Element iſt. Für richtige 
Sinne und für wirkliche Bildung gibt es an einem Tiſch, wo 
nicht ſo viele ſitzen, daß ein gemeinſchaftliches Geſpräch un⸗ 
möglich wird, durchaus keinen Einzelnen. Neben einem 
plätſchernden Brunnenrohr kann man ſich unterhalten, denn 
es ſpricht keine Worte, welche die Geſprächsworte durch Be⸗ 
zeichnungslaute aus einem andern Zuſammenhang kreuzen, 
neben einem Separatgeſpräch iſt es unmöglich. Ein Menſch, 
der geſunde Natur, Diſziplin des Denkens und der Form hat, 
wird ſich alſo im genannten Fall nie, abſolut nie an einen 
Einzelnen wenden, wiſſend, daß, ſobald er's tut, die Loſung 
zum allgemeinen Geſprächschaos gegeben iſt, er wird immer 
nur nach der Mitte ins Ganze hineinſprechen. Da nun die 
Menſchen auch hierin wirr, wild, willkürlich und diſziplinlos 
find, was folgt? Das folgt, daß fie nicht einmal der Geſprächs⸗ 
freiheit im Privatleben wert ſind. Das folgt, daß man ſie 
auch hier in das Joch der parlamentariſchen Ordnung ein⸗ 
ſpannen ſollte. Das folgt, daß eine Geſprächspolizei organiſiert 
werden müßte. Macht mich zum Vorſtand, und ich verſpreche 
euch, ein Tyrann erſter Klaſſe, ein Nero, Caligula, Attila, 
Dſchengis⸗Chan, Tamerlan der Geſprächszucht zu werden! 
Aber Strafgewalt müßt ihr mir geben! Mit Geißeln und 
Skorpionen will ich ſie züchtigen, die Geſprächs⸗Buſchklepper, 
Geſprächs⸗Strauchdiebe, Geſprächs⸗Räuber, Geſprächs⸗Mörder, 
Geſprächs⸗Meuterer, in die Waſſer der Arflut will ich ſie zu⸗ 
rückſtoßen, dieſe Geſprächs⸗Ichthyoſauren! And nie werde ich 
meine Vollmacht mißbrauchen, nie mir zum Vorteil anwenden, 
nein, anderen ſoll ſie zugute kommen auf meine Koſten! Ein 
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Leben, das der Gerechtigkeit gewidmet war, ſei Zeuge für meine 
Beteuerung! Ach Gott, es iſt ja auch dies nur ein ſchöner 
Traum! Ich weiß ja: ein Anſinn! Da aber der Zuſtand, 
wie er beſteht, auch ein Anſinn iſt, ſo bleibt's eben dabei: 
gerade ſo unfähig, wie einen vernünftigen Staat zu bauen, 
iſt die Menſchheit auch, eine Geſellſchaft zu bauen, oder um⸗ 
gekehrt, wie man will! 
O Einſamkeit, wie gut biſt du! (Auch Einer.“ 
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Der Dichter und Humoriſt 


Das graue Lied 


Warum wird mir ſo dumpf und düſter doch, 
So matt und trüb um die beengte Seele, 
Wenn ich an einem grauen Nachmittag 
An meinen Büchern mich vergeblich quäle, — 


Wenn wie ein aſchenfarbiges Gewand 
Der Himmel hängt ob den verſchlafnen Auen 
Und weit und breit von dem geliebten Blau 
Nicht eine Spur das Auge kann erſchauen? 


Ein Geiglein tönt aus einem fernen Haus, 
Man hört es kaum, gefühlvoll tät es gerne, 
Gezognem Weinen eines Kindes gleich 
Mit dünnem Klang langweilig in die Ferne. 


Kein Lüftchen geht, kein Grün bedeckt die Flur, 
Der Lenz iſt da, doch will's ihm nicht gelingen, 
Die alten Streifen winterlichen Schnee's 
In Wald und Graben endlich zu bezwingen. 


So öd und ſtill! Das ſchwarze Vöglein nur, 
Das frierend ſitzt auf jenes Daches Fahnen, 
Zieht langgedehnten traur' gen Laut hervor, 
Als wollt' es an ein nahes Anglück mahnen. 


Ich weiß es wohl, ſolch grauer Nachmittag 
Iſt all mein Weſen, all mein Tun und Treiben. 

Nicht Wehmut iſt's, nicht Schmerz und auch nicht Luſt, 
Das Wort ſpricht's nicht, die Feder kann's nicht ſchreiben. 


Mir iſt, als wär' ich ſelber Grau in Grau, 
Zuviel der Farbe ſcheint mir ſelbſt das Klagen, 
Ob Leben nichts, ob Leben etwas iſt, 
Wie ſehr ich ſinne, weiß ich nicht zu ſagen. 
(Lyriſche Gänge.“ 


Fauſtſche Stimmen 
Frage 
Einſt wird die Weltpoſaune dröhnen, 
And mächtig aus des Engels Mund, 


Ein lauter Donner, wird es tönen: 
Du Erde, öffne deinen Schlund! 


Sie ſchüttelt träumend ihre Glieder, 
And alle Gräber tun ſich auf 

And geben ihre Toten wieder, 

Die kommen ſtaunend Hauf zu Hauf. 


Dann, wenn, den großen Spruch zu ſprechen, 
Der Ew'ge ſich vom Stuhl erhebt 

And ſtockend alle Herzen brechen 

And Todesangſt die Welt durchbebt 


And laut erkracht des Himmels Krone — 
Dann ringsum Schweigen fürchterlich —, 
Dann will ich ſtehn vor ſeinem Throne 
And fragen: Warum ſchufſt du mich? 
EL. G.“ 
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Scheinleben 


And ſeit des Nichts unſäglicher Gedanke, 
Ein wilder Blitz, mir in die Seele ſchlug, 
Iſt Schein geworden all mein Tun und Weſen, 
Iſt all mein Leben eitel Lug und Trug. 


Am Richtplatz ſah man: wenn das Haupt gefallen, 
Auffährt der Rumpf und bebt zwei Schritte fort, 
Das Auge zuckt und will die Welt noch ſehen, 


Die Lippen ſtammeln noch ein leiſes Wort. 
be. G.“) 


Trinklied 


Laßt mich trinken, laßt mich trinken, 
Laßt von dieſem Feuerwein 
Immer neue Fluten ſinken 
Mir ins durſt'ge Herz hinein! 


Jedes Ende ſei vergeſſen! 

Wie's im Innern drängt und ſchafft! 
Sagt, wer will mir jetzo meſſen 

Grenz' und Schranke meiner Kraft! 


Stellt mir ſchwere, weite, blanke 
Becher ohne Ende her, 

Füllet ſie mit dieſem Tranke, 
And ich trink euch alle leer! 


Bringt mir Mädchen, ſchöne, wilde, 
Noch ſo ſpröd und noch ſo ſtolz, 

Schickt die ſchreckliche Brunhilde, 
Alle trifft der Liebesbolz! 
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Stellet mir die ſchwerſten Fragen! 
Wo das ew'ge Rätfel ruht? 

Feuerhell und aufgeſchlagen 
Schwimmt es hier im roten Blut! 


Gebt mir Staaten zu regieren! 
Kinderſpiel ſoll es mir fein! 
Gebt mir Heere anzuführen, 

And die ganze Welt iſt mein! 


Burgen möcht' ich jauchzend ſtürmen, 
Ihre Fahnen zittern ſchon, 
Felſen, Felſen möcht' ich türmen 


And erobern Gottes Thron! 
be. G.“) 


Wunder 
Daß die Lerchen wieder ſingen, 
Daß die Schmetterlinge ſchwingen, 
Gelb und ſchwarz mit goldnem Saum, 
Daß ſich grüne Gräſer treiben, 
Auch nicht eins zurück will bleiben, 
Man glaubt es kaum. 


Daß ſie bricht, die ſtarre Binde, 
Daß die lauen Abendwinde 
Knoſpen ziehn aus Buſch und Baum, 
Daß die Amſel tiefe, volle 
Töne durch die Wälder rolle, 
Man glaubt es kaum. 


Daß man durch die Luft, ſo milde, 
Kinderſcharen, liebe, wilde, 
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Jauchzen hört im fernen Raum — 

Lang im dumpfen Haus geſeſſen, 

Aber ſchnelle, ſchnell vergeſſen — 
Man glaubt es kaum. 


And es will mich immer fragen, 
Mir ins Ohr ein Wörtlein ſagen, 
And es iſt mir wie im Traum, 
Daß ich ſelbſt vor Jahren, Jahren 
Spielte mit den Kinderſcharen, 


Man glaubt es kaum. 
be. G.“ 


Paſtors Abendſpaziergang 
Das Abendrot brennt an des Himmels Saum, 
Ich ſchlendre ſo, als wie im halben Traum, 
Zum Dorf hinaus auf grünem Wieſenwege 
Am Wald hinunter, wie ich täglich pflege. 


Rings auf der Wieſe wimmelt es und ſchafft, 
Vom friſchen Heu kommt mit gewürz' ger Kraft 
Ein ſüßer Duft auf kühler Lüfte Wogen, 
Mein alter Liebling, zu mir hergezogen. 


Not, Blau und Gold, ein ganzes Farbenreich, 
Betrachtet ſich im ſpiegelhellen Teich, 

Wildenten ſieht man durch die Wellen ſtreben 
And hoch in Lüften Weih und Sperber ſchweben. 


Ein flüſternd Wehen geht im dunkeln Wald, 
Die Vögel rufen, daß es weithin ſchallt, 

Die Anke will ſich auf der Flöte zeigen, 

Die Grille zirpt, und auch die Schnaken geigen. 
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Studieren wollt' ich einen Predigtplan, 
Nun hör' ich ſelbſt die große Predigt an, 
Voll Kraft und Mark, ein Menſchenherz zu ſtärken, 
Die große Predigt von des Meiſters Werken. 
6e. G.“) 
Die Hyazinthe 


Ich grüße dich, du wunderbarer Duft, 

Der ſich in dieſen zarten Kelchen wieget, 
Du Schiff, worin durch dunkelblaue Luft 
Die Seel’ entzückt nach fernen Ufern flieget. 


Das Steuer iſt ein alter, alter Traum 
Von andern Zeiten, himmelſchönen Auen, 
Gold iſt der königlichen Ströme Schaum, 
And hohe, ſchlanke Palmen ſind zu ſchauen. 


Die Lotosblume ſchwimmt auf blauer Flut, 
Die Welle ſcheint mit holder Scham zu fragen, 
Welch Wunder ihr im keuſchen Schoße ruht? 
Doch nur die Kinder wiſſen es zu ſagen. 

(2. G.“ 


N Palermo 
(Am Hafen, nach Anblick des Sargs Friedrichs II. im Dom) 


Raub find die Berge der Alb, ſargförmig geſtreckt und ge- 
brochen, 
Harte, gediegene Kraft, ſelten ein Adel der Form. 
Aber der Staufen, in ſchöngeſchwungener Linie ſteigt er 
Auf zum Gipfel und ſinkt in die Gelände herab. — 
Wenn du zum Hafen ſchrittſt, in die lachende Bucht von 
Palermo, 
Mächtiger Kaiſer, du ſahſt wahrlich ein ſchöneres Bild! 
Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 17 257 


Lichtgetränkt erglänzte die Welt, ein himmliſches Blau lag 
Aber Tiefen und Höh'n, auf der beruhigten Flut, 

Berg Pelegrino ſtieg und ſenkte zum Meere ſich nieder, 
Gleich als wäre ſein Bau nach Melodieen gefügt. 

Dennoch ſchwebet mir vor, es ſeien auch Stunden gekommen, 
Wo verbleichte Geſtalt leis in die Seele dir ſchlich — 

War's am Abend etwa, wenn in der Dämmerung Schleier 
Sanft und ſtille verſchwamm alle die ſonnige Pracht — 

Burg der Väter und Berg, wohl unter grauerem Himmel, 
Doch mit rötlichem Licht krönt ſie der neigende Tag; 

Rauberes Volk umher, doch braves, — verlaßnes, auf feinen 


Kaiſer harrend und trüb fragend: wo weilt er ſo lang? 
2. G.“) 


Ein Tag in Sorrent 


Vom Ufer hieher an der Klippe Rand, 
Wo an der wellenbenagten Wand 
Aufrauſcht mit Wut 
Die gepeitſchte Flut, 
Hieher mit mir in behendem Sprunge 
Schwinge dich, ſchlanker Schifferjunge! 


Das iſt ein Toben, das iſt ein Grollen! 
Wie ſie ſich krümmen, wie ſie rollen, 
Wie ſie ſchäumen, 
Wie ſie ſich bäumen, 
Wie ſie donnern und ſchreien, 
Heulen und klagen, 
Stoßen und ſpeien, 
Hauen und ſchlagen, 
Zu erobern endlich im Sturmesgraus 
Der Erde uraltes, feſtes Haus! 
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Sie verſuchen es ſchüttelnd und zauſend 
Von Jahrtauſend zu Jahrtauſend, 
And können nicht; 

Sie laufen an und wetzen ihr Horn, 
Doch es zerbricht. 

Drum ſchrecklicher Zorn 

Stachelt ſie immer 

Mit Geächz und Gewimmer, 

Mit Heulen und Fluchen, 

Mit wahnſinnigem Spotte — 

Aufs neue den Sturm zu verſuchen. 


Wilder Beſtien eine Notte 
Mit fletſchenden Zähnen, 
Mit fliegenden Mähnen, 
Mit Hufen und Klauen 
Glaub' ich zu ſchauen. 
Dort ſtürzt ein Eber im Sprung heran, 
Grunzend wetzt er den geifertriefenden Zahn. 
Dort ſchwimmt ein Polype, mit ſcharfen Zangen 
Amklammernd nimmt er ein Felsſtück gefangen 
And will es zerbeißend erdrücken, 


Aber die Zangen brechen zu Stücken; 
Aufgelöſt in flockige, weiße, 
Ineinandergezogene Kreiſe, 

Fließt das Antier zurück ins endloſe Meer. 


Da tappt ſchwarz und ſchwer, 
Brummend ein mürriſcher Bär 
And umarmt mit den Tagen in ſicherem Griff 
Ein Felſenriff 
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And will es zerquetſchen an zottiger Bruſt, und dumpf 
Brüllt er, doch ſtumpf 

Fallen die Tatzen herab, und hinaus 

Zu den andern ſinkt er ins Wogengebraus. 


Jetzt naht eine lange, 
Spitzige, tückiſche Waſſerſchlange; 
Auf dem Haupt eine ſilberne Kron' ihr ſitzt, 
Die von lauter ſchäumenden Perlen blitzt. 
Geſchlungen, geringelt 
Leckt ſie und züngelt 
Hier und da, und da und dort, 
Doch zurück und fort 
Drängt ſie mit dröhnendem, klapperndem Schall 
Der unabſehliche Wogenſchwall. 


Sieh da, in der Antiere Troß 
Ein weißes feuriges Roß! 
Seine Mähne fleugt, 
Es ſchlägt hinaus, es ſteigt, 
Es wiehert und lacht; 
Doch es zerkracht 
An der Klippe, zackig und rauh, 
Der edel geſtaltvolle Gliederbau. 
Aber als Löwe mit funkelndem Blick 
Kehrt es zum Kampfe zurück; 
Laut brüllt er auf, 
Doch mitten im Lauf 
Hat er zerbrochen 
Die mächtigen Knochen. 
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Dort zürnt, dort ſtößt ein mächtiger Stier, 
And ein Hirſch, ein herrliches Tier 
Mit zwanzigend' gem Geweihe 
Beſchließt die Reihe. 
Doch nein, da kommt geſtampft ein Gigant, 
Ein großmächtiger Elefant, 
And mit unendlichem, ſchrecklichem Prall 
Wie der Boden zuſammenſchüttert! 
Wie der Fels erſchrickt und zittert! 
Halte dich, Knabe, ein Fehltritt, ein Fall 
And ich ſehe dich niemals wieder — 
Doch zerſchellt, zerknallt find des Angetüms Glieder, 
And eine Rieſenſäule von Schaum, 
Sein zerſtäubter Körper, ſucht Raum 
And findet ihn nicht, und hervor 
Aus dem Geklüft und empor 
Himmelan ſtürmt er, 
Hoch, höher ſich türmt er — 
Sieh, da iſt er herübergeſchoſſen 
And hat uns mit ſalzigem Naß übergoſſen, 
And fortgeſchwungen 
Seh' ich meines guten Jungen 
Note, ſpitze 
Neapolitanermütze 
Schwimmen dort in der unwirtlichen Flut. — 
Mut, Mut! ö 
Weine nicht, Paolo, eine andre, 
Schönere kauf' ich dir; Mützen gibt's immer, 
Doch ſo lang ich wandre, 
Sah ich nimmer und nimmer 
Ein Schauſpiel, ſo göttlich groß! 
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Aber zurück in den naſſen Schoß, 
Rückſpeiend den Salztrunk, den fie getrunken, 
Iſt die bäumende, ſchäumende Säule geſunken. 
In ſchweren Tropfen, wie nach Wetterſchlägen 
Ein klatſchender, ſatter Gewitterregen, 

Peitſcht ſie weit hinein die grünlichen Wogen. 
And das Roß mit des Halſes zierlichem Bogen, 
And der grimmige Keiler, der mähnige Leu, 
And der Stier und der Hirſch mit dem reichen Geweih, 
Der Polype mit greulicher Zange, 

Die gift'ge gewundene Schlange, 

Der tappende, brummende Bär, 

Der Elefant, bergeſchwer, 

Wie ſie nur heißen, die Wütenden alle, 
Richten ſich auf von dem fete Falle, 
And voll wütender Reue 

Ob dem Mißlingen, aufs neue 

Beginnen den Sturm ſie, und wieder 

Sinken geſchlagen ſie nieder, 

And fort und fort ohne End' und Ziel 
Erzeugt ſich das wilde, das herrliche Spiel. 
Jetzt ſind ſie vermengt, 

Aberwälzen ſich, eins ans andere gehängt, 

In Klumpen zuſammengeballt: 

Du willſt faſſen eine Geſtalt, 

And ſie verſchwindet im Schwalle, 

Du ſuchſt das Ganze: getrennt ſind ſie alle. 


And was von ſchrecklichen Stimmen nur 
Hat aufzubieten die ganze Natur, 
Element und Kehle der Kreatur, 


Ich höre ſie alle 

Verdoppelt im Halle: 

Ein Brummen, ein Knurren, ein Brüllen, 
Ein Ziſchen, ein Lachen, ein Schrillen, 

Ein Gähnen, ein Knirſchen, ein Pfeifen — 
Nicht kann ich's mit Worten ergreifen! 
Selbſt des Schlachtengeſchoſſes dumpfe Schläge 
Hör' ich aus unterwühltem Wege, 

Wo in zerfreſſener Felſen Bucht 

Tief einbrandet der Wogen Wucht. 
Hinweg! es vergeht mir Gehör und Blick! 
Zu der Menſchen traulicher Stätte zurück! 
Mir kreiſet das Haupt! 

Ein Schwindel raubt 

Mir die Beſinnung! Du biſt mir zu groß, 
Du All, du unendlicher Kräfte Schoß! 


Komm, mein Paolo, komm ans Land, 
Dort hinaus auf den weichen Sand 
Herzhaft mit einem guten Sprunge! 

Faſſe mich an! Wohlauf, mein Junge! — 
Da ſind wir ſchon! 

Mußt blinzen, mein Sohn? 

Kannſt aus den Augen ſehen kaum, 

Weil hineingeſpritzt der ſalzige Schaum. 


Ich vergeſſe ihn nicht, wie er vor mir ſtand 
And ich das beißende Naß, den Sand, 
Der mit dem Naſſe ſich läſtig mifchte, 
Aus den Augen, den Locken ihm wiſchte. 
Er war bildſchön; ſo rührend gut, 
Zufrieden meiner Pflege und Hut, 
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Sah aus der langen Wimpern Glanz 
Zu mir auf und, getrocknet bald, 
Leuchtete aus der Locken Wald 

Die bräunliche Stirn, die faltenfreie. 
Daß unſer Werk nun weiter gedeihe, 
Brachte ich ihn auf ſeine Bitte 

Hinüber zur nahen Fiſcherhütte, 

Seinem Vaterhaus am Landungsſtrand, 
Wo ich heut morgen den Knaben fand 
Mit Kameraden im Moraſpiel 

And ihn, weil er ſo gut mir gefiel, 

Erkor zum Führer und Cicerone, 
Wiewohl er jeglicher Bildung ohne. 
Seine Sonntagsjacke wollte er holen, 

Die Mutter hatte es ſo befohlen. 

Wie ſie ihn ſah, ſo ganz übergoſſen, 
Wurde umfaſſender Wechſel beſchloſſen, 
Sie zog auch Hoſen und Hemd ihm aus, 
Zerriſſen, durchlöchert, es war ein Graus. 
Ausgenommen waren die Socken, 

Sie waren nicht naß und waren nicht trocken; 
Denn es gab fie nicht. — 

Jetzt wie ein Geſicht, 

Ein erſtandenes Wunder aus Griechenland, 
Wie ein Erosbild von Prariteles’ Hand, 
Stand lächelnd der nackte Knabe da. 
Nicht ſchöner, nicht anmutleuchtender ſah 
Einſt Vater Zeus von Olympos Höhen 
Am Ida den Hirtenknaben ſtehen. 


Indeſſen die Mutter geſchäftig wieder 
Einhüllte den Bau der ſchlanken Glieder, 


Schrieb ich mir in mein Tagebuch 

Die erſten Verſe von dieſem Verſuch, 

Dem unzulänglichen, arm bemühten, 

Zu ſchildern des Meeres Toben und Wüten; 
Schon hatte begonnen im Kopf die Muſik. 
And ſie ſahen mit ſtarrem, ſtaunendem Blick, 
Der Vater, die Mutter, der Sohn, die drei, 
Daß ich der Schreibkunſt mächtig ſei. 


Der Knabe ſtand fertig und bereit, 
Die Mütze fehlte zum feſtlichen Kleid. 
Barfuß durfte man wohl ihn ſehen, 
Doch ohne Mütze durft er nicht gehen. 
Zu erſetzen vorerſt den traurigen Schaden, 
Ging's in der Stadt zu einem Laden, 
Wo von den Mützen aus roter Wolle 
Eine Auswahl hing, eine reiche, volle; 
Ihr kennet ſie: hoch, vorn überzuſchlagen, 
Die Phrygier haben fie jo getragen. 

And ich kaufte ihm eine ſolide, feine, 
And wer war glücklicher als der Kleine? 
And wie aug⸗erfreuenden Anblick bot 
Auf den dunkeln Locken das helle Not! 


Wie wir nun durch die Straßen wandern, 

Drängten ſich einer um den andern, 

Ciceroni heran, wie die Kletten zäh, 

And wollten nicht laſſen und wollten nicht weichen, 
Bis ich am Ende gewitterjäh, 

Mit geſchwungenem Stock, mit wuchtigen Streichen 
In den zerſtäubenden Haufen fuhr, 

Laut ausrufend: Der eine nur, 
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Der kleine Paolo ganz allein 
Soll heut in Sorrento mein Führer fein! 


Nach dieſem luftreinigend ſtarken Blitze 
Trug Paolo ſtolzer die rote Mütze 
And war mein Führer mit großem Ernſt 
And zeigte mir eifrig dienſtbereit, 


Von aller Gelehrſamkeit fern und fernſt, 
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Was er wußte von Sehenswürdigkeit. 


Zum Pranzo ließ ich uns beiden decken, 
Die Makkaroni ließ er ſich ſchmecken, 
Er aß mit entſchiedener Magenkraft, 
Denn er nährte für ſie als treuer Sohn 
Seiner geſamten Nation 
Eine tiefe, romantiſche Leidenſchaft. 
Doch wie gelüſtig er ſpeiſte, wie munter 
Die Nudeln er mit der Gabel hob 
And in den Mund ſich von oben ſchob, 
Nichts Ananſtändiges lief mitunter, 
Seine Sitte war rein und ohne Tadel, 
Als wär' er gebürtig von altem Adel. 
And abends führt' ich ihn wieder nach Haus. 
Das Meer war ruhig, der Sturm war aus. 


Ein tiefes Schweigen war in den Lüften, 


Durchwürzt von feinen Orangendüften. 
Hinab war die Sonne, doch goldnes Licht — 
Des Malers Pinſel erreicht es nicht — 
War noch über die Welt ergoſſen, 

Kam auf den ſanften Wellen gefloſſen, 

Sie ſchlugen nur leiſe ans Afer an, 

Fern ſang ein Fiſcher in ſeinem Kahn. 


Wir ſtanden und ſahen ſtill hinaus 
Bei den Klippen, wo wir im Sturmesgraus 
Amgähnt geweſen vom naſſen Grabe. 


„Quanto è calmo!“ ſagte der Knabe. 2.69 


Auf der Eiſenbahn 


Jetzt ſchnaube nur, Dampf, und brauſe! 
Jetzt rolle nur, Rad, und ſauſe! 
Es geht nach Hauſe, nach Hauſe. 


Du kannſt nicht jagen, o Wagen, 
Wie meine Pulſe mir ſchlagen! 
Zur Geliebten ſollſt du mich tragen! 


Vorüber, ihr ragenden Stangen! 
Verſchwindet, ihr Meilen, ihr langen! 
Wer ahnt mein Verlangen und Bangen! 


Auf den Bänken wie ſie ſich dehnen! 
Wie ſie ſchwatzen und gaffen und gähnen! 
Es iſt nichts, wonach ſie ſich ſehnen. 


Dort raſet der Sturm durch die Tannen, 
Zum Dampfe noch möcht ich ihn ſpannen, 
Daß er raſcher mich reiße von dannen! 


Hinweg aus dem plappernden Schwarme, 
Oh, hin an die Bruſt, an die warme, 
In die offnen, die liebenden Arme! Ge. 6.9 
Im Hochgebirg 
Steig, o Seele, mit dieſen 
Trutzigen Arweltrieſen! 
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Rede dich ! 

Strecke dich! — 

Wie ihr entſchloſſen 

Seid emporgeſchoſſen, 

Das Steinherz in der Bruſt, 

Das zu ſehen iſt Luſt. 

Ihr ſeid nicht höflich und fein, 

Ihr lüget nicht, weich zu ſein, 
Euch macht nicht Sorge und Rückſicht bang, 

Ihr bücket euch nicht, ihr fraget nicht lang, 

Die Loſung heißt: Durch! Die Loſung heißt: Kraft! 
So habt ihr euch Platz in der Welt verſchafft. — 
Es wird Nacht! 

Fort iſt die Farbenpracht. 

Finſter und ſchwer 

Stehn ſie umher, 

Schwarzblau, mit düſteren Stirnen; 

Selbſt die weißen Firnen 

Leuchten nicht mehr. 

Aber o ſieh, ſchau empor! 

Ein Haupt ragt vor 

Aber alle und taucht 

In des Lichtquells letzten fliehenden Schein 

Den Scheitel ein, 

Zart milchweiß und roſig angehaucht. Ce. G. =) 


Nune pluat! 
(Nach einer alten Deviſe) 
Ein Adler flog empor 
Hoch, höher, bis hinan, wo fürchterlich, 
Aus ew' gem Schnee 
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Die letzten wildgezackten Alpenhörner ragen. 

Da ſah er hangen über ſich 

Ein zweites, ſchrecklicher getürmtes 

Gebirg von Wetterwolken, 

Schwarz, dicht und breit und e zum Berſten ſatt. 
Es drohet Stürme, Güſſe, Ströme, Stürze 

Von Regen, Hagelkieſeln, die das Haupt, 

Die breiten Schwingen ihm zerſchmettern, 

An die Felſennadeln ihn ſpießen oder halbzerfetzt 

Zu Tal ihn ſchleudern werden. 

Er ſieht's und ſchießt hindurch, 

Steil, kerzengrad, dem Pfeile gleich, 

Von ſtraffer Sehne ſtracks emporgeſchnellt. 

Schon ſchwebt er über der ſchwarzen Wand 

Im Blau, im ſtrahlenden Athermeer, 

Er ſchaut der Sonn' ins blitzende Flammenauge, 

Er ſchaut hinab und ſpricht: 

Nun mag es regnen! (L. G.“ 


Zu ſpät 


Sie haben dich fortgetragen, 

Ich kann es dir nicht mehr ſagen, 

Wie oft ich bei Tag und Nacht 

Dein gedacht. 

Dein, und was ich dir angetan 

Auf dunkler Jugendbahn. 

Ich habe gezaudert, verſäumet, 

Hab' immer von Friſt geträumet; 

Aber den Hügel der Wind nun weht: 

Es iſt zu ſpät. 6e. 8.) 
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Das erſehnte Gewitter 


Es glüht das Land, es lechzet 
Die ausgebrannte Au, 
Jedwedes Weſen ächzet 
Nach einem Tropfen Tau. 


O Himmel, brich! Entſchließe, 
Dies Blau aus ſprödem Stahl 
Nur Regen, Regen gieße 
Herab ins ſchwüle Tal! 
Er hört. Im Weſten webet 
And ſpinnt ein grauer Flor: 
Er ballt ſich, ſchwillt und ſchwebet 
Als Wolkenberg empor. 


Jetzt mit den Feuerzügeln 
Fährt auf der jähe Blitz, 
And auf den luft'gen Hügeln 
Löſt er ſein Feldgeſchütz. 


Heut hat man baß geladen, 
Es zuckt wie geſtern nicht 

In fahlen Schwefelſchwaden 
Ein ſtumm verglühend Licht. 


Wild ſchießt der Strahl, der grelle, 
Aus dichter Wolkenwand, 
Rings lodert Geiſterhelle, 
Der Himmel ſteht in Brand. 


Es kracht. In Ketten wandern 
Die dumpfen Donner fort, 

Von einer Wacht zur andern 
Rollt hin das Schlachtenwort. 


Was atmet, rauſcht und ſauſet? 
Friſch auf! der Sturmwind naht, 
Der Wald erbebt und brauſet, 
In Wogen geht die Saat. 


Schon dampft ein Meer von Würzen 
Aus der behauchten Welt, 
And ſatte Wetter ſtürzen 
Auf das geborſt'ne Feld. GE. G.“) 


Die Nagelſchmiedin 


Was klopfet, was ſchmiedet das reizende Weib? 
Zum Amboß gebeuget den ſchlanken Leib, 
Einen zierlichen Hammer ſie ſchwinget; 

Dunkle und helle, 

Süße und grelle 
Lieder zum Takt ſie ſinget. 


Das Feuer, es ſprühet in blutrotem Schein, 
Mitunter wohl ſpritzet ſie Waſſer hinein, 
Doch ſchnelle zum Blaſebalg wieder 
| Hebt fie das linke 
Füßchen, und flinke 


Tritt ſie ihn auf und nieder. 


Wie ſtrahlet, wie blitzet ihr Auge dazu! 
Es ſtähl' einem Engel im Himmel die Ruh’! 
Auf der lächelnden Lippen Grunde 
Glänzen und gleißen 
Schneehell die weißen 
Zähnchen ihr aus dem Munde. 
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Es rollen die Locken ihr übers Geficht, 
Wie blinket und züngelt ihr goldenes Licht! 
Das ſind ja die funkelnden Schlangen, 

Die mit den Ringen, 

Die mit den Schlingen 
Zauberiſch mich gefangen. 


Was beugt ſich, was lächelt, was ſtrahlet und blitzt, 
Was klopfet, was hämmert, was glühet und ſpitzt 
Die Geheimnisvolle, die Arge? 

Große und kleine, 

Grobe und feine 
Nägel zu meinem Sarge. (e. G.“) 


Ein Fang, 


oder: Was ſich bei Cannſtatt am Neckar im Jahre 1796 zwiſchen einem 
kleinen franzöſiſchen Schützen und einem öſtreichiſchen Reiter begeben 
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Bei Cannſtatt an der Brucken 
Da war das Schießen groß, 
Als aufeinander ſtießen 
Oſtreicher und Franzos. 


Haubitzen und Granaten 
Brummten den Baß mit Macht, 
And das Musketenfeuer 
Dazwiſchen klatſcht und kracht. 


Bei den Franzoſen drüben 
Ein kleiner Schütze war, 
Der zielte wie ein Falke, 
Er fehlte nicht ein Haar. 


Er ſchoß, er lud, er ſpannte, 
Legt' an und drückt' und traf, 
And mancher von den Feinden 
Sank in den Todesſchlaf. 


Ein kaiſerlicher Reiter, 

Der nahm ihn recht aufs Korn: 
„Manndl, dich muß ich kriegen!“ 
Dacht' er in ſtillem Zorn. 


Am Abend ward es ſtille, 
Das Schießen hörte auf, 

Da nahm das kleine Schützlein 
Zum Neckar ſeinen Lauf. 


Es putzte ſeine Flinte 

Dort an dem Waſſer klar, 
Dieweil ſie von dem Schießen 
Gar ſehr verrußet war. 


Der Reiter, nicht verdroſſen, 
Erſpäht es auf der Stell', 
Sagt's keinem Kameraden, 


Setzt ſich zu Pferde ſchnell. 


Er ritt am Fluß hinunter, 
Kam an einen Ort allda, 
Wo er konnt' überſetzen, 
Daß es der Feind nicht ſah. 


Wie er herüber geſchwommen, 
Kam er ganz leiſ' heran, 
Wie eine Katze ſchleichet, 
Die eine Maus will fah'n. 


Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 18 
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Das Schützlein ſtand gebücket, 
Nur auf ſein' Arbeit ſicht, 
Es putzt an ſeiner Flinte, 
And putzt und merkt es nicht. 


Der Reiter ſtieg vom Pferde, 
Schlich an des Afers Nand, 

Das Schützlein nahm er am Kragen 
Mit ſeiner ſchweren Hand. 


Es ſchreit, es flucht, es zappelt, 
Der Schrecken, der war groß; 
Hat alles nichts geholfen, 
Er zog es auf fein Roß. 


Hielt es allda recht feſte, 
Reit't fort, fo ſchnell er kann, 
Setzt wieder übers Waſſer, 
Kommt wohlbehalten an. 


Er nahm das Schützlein kleine 

Daſelbſt in ſein Quartier, 

Gab ihm für ſeinen Schrecken 

Von ſeinem Wein und Bier. (e. G.“) 


Kurze Freude 


Die Erde bleibt doch für alle Zeit 
Ein ſchlimmer Ort. 
Wird man endlich ein bißchen geſcheit, 
Muß man fort, 
And jenſeits? Nein, 
Wird's auch nichts Rares ſein. 42.6.) 


Anwendbar 


Ein weich verpackter, 

Ein fein befrackter, 

Nicht ſehr intakter 

Charakter. 

Den Vers, den hab' ich im Vorrat gemacht, 

Ganz ohne Objekt; ich hab' halt gedacht: 

Ich mach' ihn einmal, er wird ſchon paſſen, 

Man kann ihn brauchen in allen Gaſſen. (e. G. =) 


Die Beichte 
Die Beichte 
Iſt eine leichte 
And ſeichte 
Manier, ſich der Schuld zu entladen. 
Man packt zuſammen den Schaden 
And wirft das Paket zum Spedieren, 
Zum Forteskamotieren 
Hinüber dem ehrwürdigen Sündenbittel, 
Dem Herrn im langen, ſchwarzen Kittel, 
Der ſo willfährig tritt ins Mittel. 
Aber man muß feine Sachen 
Mit dem lieben Gott ſelbſt abmachen, 
Denn es iſt doch klar: 
Er hat keinen Vikar. 
And übrigens iſt's eine Lügenſchule, 
Dieweil man dem Herrn, der ſitzt im Stuhle, 
Wie wißbegierig er horcht und fragt, 
Doch nimmer die ganze Wahrheit ſagt; 
Da kann es denn ſchließlich auch nicht fehlen: 
Man lernt vor ſich ſelber lügen und hehlen, 
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Man macht's dem Gewiſſen, das gar jo bitter, 

Zuft wie dem Pfaffen hinter dem Gitter; 

Ein Beichtkind ließe ſich eher verbrennen, 

Als es lernt, ſich ſelber prüfen und kennen. (e. G.“) 


Ein Moraliſcher 
Wir ſprachen von Hamlet, von Taſſo 
And ihres Lebens Fracaſſo, 
Von Hölderlin, von Heinrich Kleiſt, 
Wie ſie der Wahnſinn packt, zerreißt, 
Kurzum von tragiſchen Seelen. 
Da begann er geſtreng zu ſchmälen, 
Mit Salbung ſprach er von Maß und Pflicht, 
Vernunft und moraliſchem Gleichgewicht, 
Saß breit auf ſtattlichem Geſäß 
Und aß behaglich ein gut Stück Käs. Ce. G.“) 
Natur 
Natur, du ſeltſam Ding! 
Am einen Ende gemein, 
Am andern ſeeliſch fein 
And doch geſchloſſ'ner Ring. (e. 6.9 


Joſ. K. g. L. ins Stammbuch 

Die gute Frau, wem iſt ſie zu vergleichen? | 
Dem Stückchen Zucker, das ins Waſſer fällt 
And keine Kraft der Kraft entgegenſtellt, 

Die ringsum eindringt, ganz es zu erweichen. 

Es ſchmilzt, wird nichts. O unerquicklich Zeichen 
Der Schwäche, die nicht Wehr und Waffen hält! 
Gibt es ein ärmer Weſen auf der Welt? 

And dem willſt du ein Frauenherz vergleichen? 
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Geh' hin, vom Glas zu koſten und zu trinken! 
Dann ſage, wer den andern hat bezwungen, 
Wer unterlag im Kriege ohne Krieg! 


Ein Wirken war das willige Verſinken, 
Ganz iſt der Trank von Süßigkeit durchdrungen, 
Das ganze Opfer war ein ganzer Sieg. (. 6.9) 


J. Paul Fr. Richter 


O du, dem unter Narrheit, unter Witzen 
Der Sehnſucht Zähren an der Wimper blitzen, 
In Scherz und Schmerzen ſchwärmender Bacchant. 


Der Kunſtform unbarmherziger Vernichter! 
Du Feuerwerker, der romaniſche Lichter, 
Raketen aufwirft, Waſſer, Kot und Sand! 


O du, dem hart am überſchwellten Buſen 
Ein Spötter wohnt, ein Plagegeiſt der Muſen, 
Der Todfeind des Erhab'nen, der Verſtand! 


Grabdichter, Jenſeitsmenſch, Schwindſuchtbeſinger! 
Herz voll von Liebe, ſel'ger Freude Bringer 
Im armen Hüttchen an des Lebens Strand! 


Du Kind, du Greis, du Kauz, Hanswurſt und Engel! 
Durchſicht'ger Seraph, breiter Erdenbengel, 
Im Himmel Bürger und im Bayerland! 


Komm, laß an deine reiche Bruſt mich ſinken, 
Komm, laß uns weinen, laß uns lachen, trinken, 
In Bier und Tränen mächtiger Kneipant! e. G.“ 
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Die Stimmen der Geifter 
Hoch über Wolken thront ein Geiſterkreis. 
Die Auserleſnen aller Völker ſind's, 
Die edlen Toten, die durch Wort und Werk 
And Tat der Menſchheit Bildner ſind geworden. 
Als heil'ge Wächterſchar behüten ſie 
And mehren fie der Menſchheit heil' gen Hort. 
Von innrem Lichte leuchten ihre Häupter. 
Sie ſind Erzieher. Jüngling holt und Jungfrau 
Entzückt aus ihnen die Begeiſterung, 
Den diamantnen Schild, der ſie beſchirmt, 
Wenn die Verſuchung naht, wenn das Gemeine, 
Das Schlechte ſich herandrängt und den Sinn 
Zum Staub, zum Schlamme will herniederziehn. 
Sie wachen, daß die Völker nicht verſinken. 
Oft zündet in verlornen Seelen noch 
Ihr himmliſch Feuer, weckt den Funken wieder, 
Der unter Aſche ſchon verglommen ſchien. 
Aus Finfternis, aus dumpfen Wahnes Banden 
Errettet, Kerker öffnend, ihre Leuchte. 
Dem Müden ſind ſie Stab, an ihnen richtet 
Der Tiefgedrückte friſch belebt ſich auf. 
Sie ſtreiten mit, wenn es um ew'ge Güter 
Zu kämpfen gilt, ſie ſenden ihren Geiſt, 
Mit Heldentum ſchwellt er des Mannes Bruſt, 
Daß er die Angſt nicht kennt, nicht Schwerter fürchtet, 
Nicht Bann, nicht Ketten, nicht den blaſſen Tod. 
Doch in den Höhen, wo die Geiſter thronen, 
Dort wetzt man keine Schwerter, dort iſt Friede, 
Dort ſchlingt die Liebe nur ihr heilig Band, 
Dort ſcheidet nicht der Zunge fremder Laut 
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Den Menfchen von dem Menſchen, dort entzweit 
Nicht Volk mit Volk der Stolz, der ſcheele Neid, 
Dort iſt die Loſung: Auf, ihr Nationen, 
Zum edlen Wettſtreit! Auf und ſtrebt verſöhnt 
Im freien Tauſche reinen Wechſelwirkens 
Zum höchſten Ziele: mit vereinten Händen 
Zu bannen und die Menſchheit zu vollenden! 
(„Feſtſpiel zur Ahlandfeier“, 1887.) 
Geſellſchaft 
An einem Tiſche ganz allein 
Saß ich im Wirtshaus bei meinem Wein. 
In der Nebenſtube war's nicht ſo leer, 
Laut und luſtig ging es da her. 
Es ſchienen Männer in jüngeren Jahren, 
Die wohl alle doch ſchon erfahren, 
Was Leben heißt im Philiſtergeleis, 
And die ſich verbunden zu fröhlichem Kreis, 
Verſchwundene Tage ſich zu erneuen, 
Der ſchönen Burſchenzeit ſich zu erfreuen. 
Sie ſangen die alten Studentenlieder — 
Nach manchen Jahren hört ich ſie wieder 
Trinklieder heiße, durſtige, 
Raufchige, tolle, hanswurſtige, 
Aber auch ernſte, feſtlich hohe, 
Lieder voll heiliger Glut und Lohe, 
Wie ſie erbrauſten mit Sturmeskraft 
Einſt in der Halle der Burſchenſchaft. 
Seltſam, als wäre mir's angetan, 
Kam mich ein junges Gelüſten an, 
Zu den muntern Zechern hineinzudringen 
And ohne viel Vorwort mitzuſingen; 
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Doch ſchien es mir ein zu kecker Schritt, 
Ich ließ es und ſummte nur leiſe mit. 


Auf einmal war ich nicht mehr allein, 
Auch nicht zu zweien und nicht zu drei'n. 
Mein Tiſch war voll, 

Beſetzt bis zum letzten Zoll. 


Wohlbekannte junge Gefichter 
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Lachten mich an beim Schein der Lichter, 
Augen blitzten, Wangen glühten, 

Stirnen glänzten, Lippen blühten, 

Locken wallten, 

Rufe ſchallten, 

Gefülltes Trinkhorn machte die Runde, 
Scherze flogen von Mund zu Munde. 
And begann dort drinnen ein neuer Sang, 
So begann er auch hier und mit hellerem Klang, 
Ja, es ſchien, als bleibe der andre Chor 
Zurück und der unſrige ſinge vor. 

Jetzt wurde das Lied noch angeſtimmt 
Vom bemooſten Burſchen, der Abſchied nimmt, 
Dem die Brüder noch geben das Geleit, 
Da zu Ende der Jugend goldne Zeit; 
Hat's mancher mit naſſen Augen geſungen, 
Wenn es im trauten Kreis erklungen. 
Weicher und weicher klang die Weiſe, 
And von den Lippen nur noch leiſe 
Floſſen die Worte am Liedesſchluß: 

„Das letzte Glas, den letzten Kuß! 

Ade, ade, ade! 

Ja, Scheiden und Meiden tut weh!“ 


Nun ward's ſtill im Nebengemach, 

Es verſtummte der Lieder rauſchender Bach; 

Die Lichter drinnen löſchte man aus, 

Die Nachbarn Zecher gingen nach Haus. 

And wie es ſo ſtill geworden war, 

Verlor ſich auch meiner Geſellen Schar. 

Es war Mitternacht. Sie ſchwanden dahin, 

Wie Nebelgebilde ſich verziehn, 

Wie ein Wölkchen verſchwimmt im Mondenſchein, 
And am Tiſche ſaß ich wieder allein. 


Da brach ich auf und ging gelaſſen 

Langſam heim durch die ſtillen Gaſſen 

And nannte mir zählend ſo im Gehen 

Die Namen der Brüder, die ich geſehen, 

Der guten Kameraden, 

Die der Geſang zu mir geladen, 

Der braven, der heitern, ſo friſch und rot — 

Lebt keiner mehr, ſind alle tot. „2. G.“) 


Ein Augenblick 


Am die alte Stadt auf der Promenade, 
Dem bequemen, beliebten Pfade, 

Den die Platanen beſchatten und zieren, 
Ging ich am Sommerabend ſpazieren. 

Ein Sonntag war's und ein Sonnentag, 
Es wandelten Leute von allerlei Schlag, 
Feſtlich geputzt, und alle dem Volke 

Stand auf dem Geſicht keine einzige Wolke. 
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Da kam mir im goldenen Abendſchein 

Entgegen ein Kinderwägelein, 

Ein nett geflochtnes, auf leichten Rädchen, 

Es zog ein ſauberes Almer Mädchen. 

Mein Blick fiel juſt ins Geſicht hinein, 

Da lag ein Knabe gebettet fein, 

Kaum jährig etwa, ſein Angeſicht 

Amwob ein Schimmer von Rofenlicht, 

Als ruht' er in einem Roſenhag, 

Denn in den Schatten, worin er lag, 

Fiel erhellend ein Widerſchein 

Vom farbigen Obdach im Wägelein, 

Auch kam von außen der Glanz ergoſſen, 

Denn ganz mit Licht war die Luft durchſchoſſen; 
Ja vom Kind auch ſchien es mir auszugehen, 
Denn ein ſchöneres hab' ich noch nie geſehen; 
Man glaubte Herz und Auge zu laben 

An einem von Raphaels Engelknaben, 

Es ſchwamm wie ein Bild im erleuchteten Naum, 
Wie ein Feenkind, wie ein ſeltener Traum. 


Stillbeglückt ſah es vor ſich hinaus 

In ſeinem fahrenden kleinen Haus, 

In ſeiner Welt ein kleiner König, 

Lächelte auch dazu ein wenig, 

Als ſchwebten ihm an der Zukunft Tor 

Schon die allerhand luſtigen Streiche vor, 

Die man verübt in den Tagen der Jugend, 

Welche — man weiß ja — nicht hat viel Tugend; 
Er ſchaute ſo hell aus den dunklen Augen, 

Als möcht' er nicht immer gar zu viel taugen. 
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Ich ſah ihn an, ich blinzte und nickte 
Schmunzelnd. Der reizende Knabe blickte 
Mich an und blinzte, ſchmunzelte, nickte. 
Gelt du, es iſt eben gar was Gutes 
Ams Exiſtieren, ſchmecken tut es? 

And ein bißl Spitzbüberei 

Iſt eben immer auch dabei? 


Er hat es mir richtig im Auge geleſen, 

Der Schelm, das kleine, kaum ahnende Weſen, 
Er hat es verſtanden und hat es bejaht, 

Der liebliche Lebenskandidat. 


Ich hätt' ihn mögen vor lauter Entzücken 
Aus den Polſtern heben, verküſſen, verdrücken, 
Doch ich ſagte mir: laß es lieber gehen, 

Es ſoll ſo bleiben, wie es geſchehen, 

Es ſoll bleiben ein Augenblick. 


Fürbaß ging ich, ſah nicht zurück. 

Ein alter Bekannter begegnete mir, 

Er ſtellte mich, fragte: „Was iſt's mit dir? 
Es ſtrahlt ja ordentlich dein Geſicht, 

So heiter ſah ich dich lange nicht; 


Wart, ich merk's ſchon, du kommſt vom Wein; 


Ein guter muß es geweſen ſein!“ 
„Ja,“ ſagt' ich, „er war nicht eben ſchlecht, 
Noch Moſt, aber Ausſtich, feurig und echt.“ 


Weihnachten 
Zu einem lebenden Bild (Zürich, 1860) 
An dieſem Tage feierte vor Zeiten 
Der alte Deutſche, der noch Heide war, 


(„L. G.“ 
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Des kurzen Tags willkommnes neues Wachen. 
Es ſtand — ihr dürft es ſicherlich mir glauben — 
Ein Tannenwipfel mit viel Lichtern dran 

Schon dazumal in jeder deutſchen Hütte. 
Ringsum war Wald; es heulte fern der Wolf; 
Vom hellen Lichte, das ſo ungewohnt 

Ins ſchwarze Dickicht drang, auf Zapfen Eiſes, 
Auf tiefem Schnee ſo ſeltſam widerſtrahlte, 
Erwacht' der Bär aus ſeinem ſchweren Schlaf 
And murrend tappt er tiefer in die Büſche. 
Doch drinnen war's ſo luſtig ſchon wie heut. 
Die Freude glänzt' aus hellen Kinderaugen, 
Gerade ſo wie heut, obwohl die Gaben — 
Verlaßt euch drauf — ein gutes ſchlichter waren. 
Für Mädchen gab es ſchon etwas von Schmuck, 
Ein Stirnband, hübſche Nadeln für das Haar, 
Armſpangen, blank, von Erz; beſonders aber 
Der gelbe Bernſtein ſtand in großen Ehren, 
Im Norden fern um hohen Preis vertauſcht, 
Gereiht in Perlen für des Halſes Zier. 

Ich ſeh' im Geiſt, wie ihrem Töchterlein 

Die blüh'nde Mutter ſolche Gabe reicht, 

Das ſieht die Perlen in dem Lichte funkeln 

And langt hinauf mit kindlichem Entzücken. 
Was aber ward dem Buben wohl beſchert? 

Ich denke mir, ſobald die Zeit vorüber, 

Wo kleines Spielzeug noch das Kind erfreut, 
Gab ihm der Vater an dem heil' gen Abend 
Die erſte Waffe, etwa eine Streitaxt, 

And ſprach dazu in mahnlich ernſtem Tone: 
„Nun, Kleiner, laß uns ſehen, wann du die 
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Dem erſten Römer ſchmetterſt auf das Haupt!“ 
Ich ſeh' es blitzen in den jungen Augen, 

Wenn nun der Knabe mit der kleinen Hand 
Die Waffe hoch emporhält und betrachtet. 

Der ſtrenge Vater ſieht gelaſſen zu 

And ſtreicht ſich lächelnd ſeinen langen Bart. — 


Doch haben die Gelehrten es bewieſen, 
Daß es ſchon damals Honigkuchen gab. 
Die hingen ſicher reichlich an dem Baum, 
Man nannte ſie ſchon damals Leckerli; 
Die haben wohl vor ſoviel hundert Jahren 
Den Kindern grade ſo wie heut geſchmeckt. 


So luſtig ging's in dieſer alten Zeit 
An dieſem Tag ſchon zu, obwohl es nur 
Ein Feſt der blinden Heiden war. Dem Wodan, 
Dem höchſten Gotte, galt dies Feſt; es war 
Der Dank dafür, daß er dem Tageslicht 
Die neue Kraft gegeben, und dafür 
Als Sinnbild ſteckte man die Lichter an. 
Jetzt feiern wir an dieſem heil'gen Abend 
Ein andres Licht. Das Licht des Geiſtes iſt's, 
Das Licht der Liebe, das uns aufgegangen, 
Das innen drin, im tiefſten Herzen ſcheint; 
Die innre Wärme, die in unſer Leben 
Durch den gekommen, der an dieſem Tag 
Ein Kindlein in der armen Krippe lag. 
Die Kerzen, die von ſo viel höherm Lichte | 
Ein Sinnbild find geworden, ſcheinen freundlich 
Hinaus auf ordentliche Straßen und | 
Auf Schulen, wo man etwas Rechtes lernt. 
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Doch darum will der liebe Heiland nicht, 
Daß wir das Angeſicht in mürrifche, 
Geſtrenge Falten ziehn. Er lachte ſelbſt, 
Da er an dieſem ſeinem erſten Abend 
Das Ochs- und Eſelein im Stalle ſah. 
And wie er groß geworden, blieb er ſtets 
Ein Kinderfreund und ließ ſie zu ſich kommen. 
Ich glaub' ſogar, daß er, wann ſo ein Kind 
So freundlich zu ihm aufſah, manchmal ihm 
Was ſchenkte und dazu ihm mit der Hand 
Gar liebevoll ſtrich über ſeine Stirne: 
„Seid nur vergnügt!“ So hat er wohl geſagt. 
„Der Ernſt wird ſchon noch kommen. Nur recht brav 
Müßt ihr auch ſein und müßt nichts Finſtres, 
Nichts Schwarzes in der jungen Seele nähren!“ — 


Nun gut, du liebe junge Schar, ſo ſei's! 
Wenn's jetzt ſo ſauber ausſieht in der Welt, 
So wollen wir nur ernſtlich dafür ſorgen, 
Daß Bär und Wolf, wie er ſonſt draußen hauſte, 
In unſern Herzen nicht ſein Lager macht; 
And übrigens von jener alten Kraft, 
Von jener Einfalt in der Heidenzeit, 
Indes wir lichter ſind an Geiſt und Herz, 
Soviel, als immer möglich iſt, behalten. 


Jetzt geht die Freude an! Das Chriſtkind ſchwebt 
Herbei und bringt die Gaben. Greifet zu! 
And mögt ihr euch in allen Lebensjahren 
Nur ſtets ein fröhlich Kinderherz bewahren! 
( Allotria.“) 
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Jugendtal 
Da biſt du ja im Morgenſtrahl, 
Mein nie vergeßnes Jugendtal! 
Der Berge Kranz, die wunderblaue Quelle, 
Städtchen und Kloſter, alles iſt zur Stelle. 


Noch immer ſteigt gezackt und wild 
Empor ſeltſames Felsgebild', 
Burgtrümmer ſchauen über Höhlenſchlünde 
Auf ſtillen Fluß und zarte Wieſengründe. 


So oft hab' ich geträumt von dir: 
Faſt, liebes Tal, erſchienſt du mir 
Als Traum, als Märchen, alte, alte Sage 
Vom Morgenland, vom jungen Erdentage. 


Hier kennt mich keine Seele mehr, 

Fremd ſehn die Leute nach mir her, 

Doch bring' ich mit, was Einſamkeit verſüßet: 

Ein Völkchen, das mich kennt und das mich grüßet. 
Laut reget ſich ein Knabenſchwarm, 

Zu zweien manche, Arm in Arm, 

Mit hellem Aug' und roſenroten Wangen 

Dort aus dem Kloſter kommen ſie gegangen. 


O Duft, o Kelch der Blütezeit! 

Der Jugend ſüße Trunkenheit! 

Die Liebe weint, der holde Mutwill ſprühet, 
Die Seele ſingt, der goldne Himmel glühet. 


Wo ſind ſie hin? Zerſprengt, verweht, 

Wie Gras des Feldes hingemäht! 

Nur wenige Greiſe ſind noch übrig blieben, 
Zu zählen, wer noch lebt von all den Lieben. 
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Du dort in der gedrängten Schar, 

Du mit dem weichen Lockenhaar, 

Dich kenn' ich näher, munterer Geſelle, 

Ja, du biſt ich auf meiner Jugend Schwelle. 


Wie lachte ich das Leben an! 

Wie ſprang ich jauchzend in die Bahn! 
Wie arglos wohnte neben wilden Scherzen 
Geſunder Ernſt im friſchen, ſchlichten Herzen! 


Fern leuchtet Rom und Griechenland 

Durch die geteilte Nebelwand, 

Von Platos Silberfittichen gehoben 

Schwebt fromm und ſtark der junge Geiſt nach oben. 


Wie Licht ſo hell, wie Schnee ſo rein, 

Gelobt' ich, ſoll mein Leben ſein! 

Was wußt' ich von des Weltgangs irren Pfaden, 
Da bin ich nun und bin ſo ſchuldbeladen. 


Nicht daß es bleiern mich beſchwert, 

Ich kenne meines Lebens Wert, 

Ich weiß, wie ich geſtrebet und gerungen, 
And was der ſauren Arbeit iſt gelungen. 


Doch heute, wo herauf zum Wald 

Das alte Kloſterglöcklein ſchallt, 

Heut, wo ich aus ſo ungeteilter Nähe 
Dem frohen Knaben in die Augen ſehe, 


Der ich einſt war, der ſo vertraut, 

So ſchuldlos mir entgegenſchaut, 

Heut weiß ich nichts von meinem Tagewerke. 
Hin taut der Stolz, es beuget ſich die Stärke. 


Zur Felſenhöhle wandl' ich hin — 

Vor Zeiten träumt' ich oft darin —; 

Laß, alt Geſtein, mich heut in meinen Tränen 

Ganz ſtill an deine graue Wand mich lehnen. 
8 (e. G.“) 


An meine Wanduhr 


Schwarzwaldtochter, gute, alte, 

Gelt, wir kennen uns ſchon lange? 
Haben redlich miteinander 

In geſetzter Kameradſchaft 

Manches Jährchen ausgehalten, 
Gute Zeiten, ſchlimme Zeiten 
Haben wir verlebt zuſammen. 


And die ſchlimmſte war von allen, 

Als es ſoweit kommen mußte, 

Daß wir ordentliche Freunde 

Anter uns beinah' zerfielen. 

Damals war es, als du draußen 

In dem Hausgang dunkel hingeſt 

And ich deines Pendels Picken 

Faſt nicht mehr ertragen konnte, 

Weil die Stunden, die er zählte, 

Stunden waren, wie Verdammte 

In der Hölle Schlund ſie zählen, 

Damals, als ich nur mit Seufzern, 

Schwer aus tiefer Bruſt geholten, 
Aber meine eigne Schwelle, 

In des eignen Hauſes Räume 

Trat und als der Schritt zum Grabe 

Leichter mir denn Heimkehr deuchte. 


Klaiber, Friedrich Theodor Viſcher 19 £ 
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Eines Tages aber glaubt’ ich 

Aus dem ſchläfrigen Gepicke 

Ein bekanntes, oft geleſ'nes 
Dichterwort herauszuhören, 

Das da heißt: die Stunde rinnt auch 
Durch den rauhſten Tag. Von da an 
Sind wir wieder Freunde worden, 
Und nachdem der Tage rauhſter 
Von dem Pendel war durchſchwungen, 
Hab' ich dich verpackt, in andre 
Lande dich mit mir genommen, 

And von da an, gute Alte, 

Sind wir nun allein beiſammen, 

In der Stube, nicht im Hausgang 
Hängſt du, mußt ſie nicht mehr ſehen, 
Der zulieb man dich verdrängte, 

Jene Standuhr, jene eitle 
Aufgeblaſene Franzöſin 

Mit dem ſchlenkrigen, geſchweiften 
Zierat, der in Golde flunkert, 

Mit dem Schäferknaben drüber, 

Dem empfindſam widrig ſüßen. 

Jenes welſche Prunkgebilde 

Haſt du immerdar, ich weiß es, 

In der Seele Grund verachtet, 

And ich kann dir's nicht verargen. 


Tick, Tack, Tack, Tick, Tick, Tack, Tack, Tick! 
And ſo weiter und ſo weiter. | 

Oft auch klingt's, als wären's Worte: 
„Zeit iſt Zeit und Zeit iſt Zeit und 
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Nichts als Zeit.“ — O du geſunde 
Trockenheit, du waſſerklare 
Nüchternheit! Beſchwichtigender 
Mohnſaft der gediegnen, guten 
Langenweile, der da wohnet 

In dem immer, immer gleichen 
Brunnenrohrgeplauderartig 
Steten Meſſingpendelgange! 
Was ich dir verdanke, weißt du. 
Wenn ich einmal je verſäume — 
Es geſchieht, bezeug es, ſelten — 
Die Gewichte aufzuziehen, 

And du bleibſt auf einmal ſtehen, 
So erſchreck' ich juſt, als fiel' ich 
Aus der Zeit und ihrem Gleichfluß 
In die Ewigkeit hinunter, — 
Nicht die Ewigkeit des Himmels, 
Nein, die Ewigkeit der Qualen, 
In des Abgrunds Feuerofen, 
Wo glutaugige Dämonen, 

Wo die Larven unſrer eignen 
Menſchenbruſt entkettet hauſen 


And ſich ſelbſt die Flammen ſchüren. 


Ja, wie grauſig geiſterhafter 

Lärm erſcheint mir dann die Stille, 
Wenn der Zeiten ich muß denken, 
Wo ich, deines Nats vergeſſend, 
Takt zu halten, Takt zu halten, 
In das Chaos, in die wilden 
Nhythmusloſen Wirbel ſtürzte. 
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Ab und zu — nimm mir's nicht übel, 

Meine gute, liebe Baſe! — 

Haſt du freilich auch Momente, 

Wo der Eifer dich verleitet, 

Eine Regel, die zum Takte 

Doch auch billig wird gerechnet, 

Vorſchnell außer acht zu laſſen: 

Wenn man ſpricht und wenn man mitten 

Im Zuſammenhang der Rede 

Sich befindet und der Worte 

Wichtigſtes zu ſagen anſetzt, 

Fängſt du an, dich laut zu räuſpern 

Mit des Warntons Radgeſchnurre 

And zerhauſt mit deinem Schlage 

Feinen Wortgewebes Faden. 

Doch ich hab' nach kurzem Arger, 
Etwa einem derben Fluche, 

Dir's noch allemal verziehen, 

Wohlerwägend, daß du eine 

Frau biſt und die Frauen alle 

Doch nur äußerſt ausnahmsweiſe 

Warten können, bis der andre, 

Bis ihr Mitmenſch ausgeredet; — 

Welcher Punkt Geduld erfordert. 


Haſt auch Zeiten miterlebet, 

Die imſtande ſchon geweſen, 

Nerven ſelbſt von Stahl und Meſſing 
Aufzuregen, ja bisweilen 

Wirklich aus dem Takt zu bringen: 
Zeit des Jahres achtundvierzig, 
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Als wir alle trunken waren, 
Deutſchen Parlamentes Wirren, 
Niedergang der ſchönen Hoffnung, 
Blinder Aufruhr, Sieg der alten 
Ausgelebten, traur gen Mißform, 
Die man deutſchen Bund benamſte; 
And die Jahre, wo herunter 

Eine Laſt von Blei ſich ſenkte 
And aufs neue das zerſpaltne 
Deutſchland zum Gelächter wurde 
Für die Völker aller Zonen. 
Endlich regt ſich's in den Lüften, 
Oſtſeewogen hört man rauſchen, 
Alte Sagen klingen wieder 
Ferneher von Nordlandsrecken, 

An dem Fuß der Düpplerſchanzen 
Blitzt ein Wald von Bajonetten, 
Stürmt hinan und holt ſich droben 
Die begrabne deutſche Ehre. — 
Aber ach, bald ward es wieder 
Schwül und dunkel und, ich weiß noch, 
Eines Tages war's, als bebteſt 
Du im Fieber, unbegreiflich 
Bliebſt du dann auf einmal ſtehen, 
And am Abend, blutumwittert, 
Kam die Kunde von Sadowa. — 
Doch wie anders, anders war es 
Ans an einem andern Tage, 
Sonnigen Septembermorgen, 

O wie war es uns zumute, 

Als du eben zehn Ahr ſchlugeſt 
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And ein Freund zu mir ins Zimmer 
Kam geſtürzt und mit Verwundern 
Mich am Schreibtiſch ruhig ſitzend 
Fand und rief: Biſt taub geworden? 
Hörſt das Laufen nicht und Rufen, 
Nicht den hellen Jubel draußen? 
Auf dem Kirchplatz, auf dem Markte 
Wechſeln Chöre und Fanfaren, 
Fahnen flattern von den Giebeln! 
Eingekreiſt von unſrem Heere 

Wie bei einem Keſſeltreiben 

Hat der welſche Lügenkaiſer 
Ausgeliefert ſeinen Degen! 
Deutſchland lebt, iſt auferſtanden! 


Aber nach den großen Zeiten 
Kam es wieder trüb und trüber, 

Wußte nicht, warum du ſo viel 

Neigung ſpüreſt, nachzugehen, 

Wie ich auch des Pendels Scheibe 

Sorglich aufwärts ſchieben mochte. 

Sumpfluft wehte durch die Fenſter, 

Aufgebrodelt aus dem Schlamme, 

Aus dem Pfuhl, worin die Seele 

Anſers Volks, die angefaulte, 

Von den Siegen dumpf berauſchte, 

Tieriſch wühlend ſich gebettet; 

And vergällt war uns der reine 

Feuerwein des Hochgefühles, 

And der vollen Purpurroſe 

Duft war hin, als wär' darüber 
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Eine Wanze hergekrochen, 
And zu Ekel ward die Freude. — 


Wird es beſſer? Wollen's hoffen, 
Wollen's glauben! Ach, wir werden 
Die Geneſung kaum erleben, 

Denn vergiftete Gewiſſen 

Brauchen Zeit, ſich auszuheilen. — 
Etwas heiſer, gute Alte? 

Ja, ſo ſtarker Wetterwechſel, 

Auch der letzte harte Winter, 

Neben dir der heiße Ofen, 

Die Erhitzung, die Vertrocknung 
Deines Lebensöls, darauf dann, 
Anausbleiblich, die Verkältung — 
Ich begreif' es, und in deine 
Katarrhaliſchen Gefühle 

Kann ich mich verſtändnisinnig 
Teilnahmvoll hineinverſetzen. 

Warte nur, wir werden ſorgen, 
Denn es wird ja bald von Schramberg 
Wohl dein Landsmann wieder kommen, 
Weißt, der wackre Ahren⸗Jakob, 

Der dich ſchon einmal kurierte, 

Den du mehr als die gelehrten 
Großſtadtärzte liebſt und achteſt. 


Wie, du ſchnurrſt? Du raſſelſt? Warneſt? 
Richtig, ja die mitternächt' ge 

Stunde weiſet ſchon der Zeiger, 

Aber unſrem Zwiegeſpräche 
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Iſt fie mit den Geiſtertritten 

Anbemerkt herangeſchlichen. 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
Achte, neune, zehne, elfe — 

Was? Nicht weiter? Elf nur ſchlägſt du? 
So zerſtreut? Ei, ei, was treibſt du? 
Das iſt ſtark, das hätt' ich wirklich 

Nicht von dir erwartet, Alte! 

Hätte gute Luſt, zur Strafe 

Heute dich nicht aufzuziehen — 


Aber halt! Nein, nein, ich ahne, 
Es iſt gut gemeint, du willſt mir, 
Wie im Spiel man etwa vorgibt, 
Wie der Kaufmann einem Kinde 
Etlich Feigen oder Mandeln 

Zu der Ware in die Hand legt, 
Wie das Schaltjahr einen Tag uns, 

Einen übrigen vergönnet, 

Willſt mir ſo ein Stündchen ſchenken, 
Zuwagſtündchen, Gratisſtündchen, 
Anverhofftes Arlaubſtündchen, 

Prolongierung der Vakanzzeit, 

Ausnahmsweiſen Torſchluß⸗Aufſchub. 

Danke! danke! And ich will es 

Mit Gemächlichkeit genießen! 

Ja, wir wollen's miteinander 
Noch ein Stündchen weitertreiben, 

Wollen uns die dreingegebne 

Spanne Zeit noch ſchmecken laſſen 

And beim Torſchluß nicht erblaſſen. 
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Dir verſprech' ich, eh' es ſchnarret, 
Eh' die Angel ächzt und knarret, 
Eh' ins Schloß die Flügel fallen, 
Dich für deine langen, treuen, 
Anverdroßnen, alten, neuen 
Dienſte werd' ich neben allen 
Andern Freunden, guten, lieben, 
Durch Vergeſſen nicht betrüben. 
Vielmehr ſogleich ſitz' ich nieder, 
Am mit feſten Federzügen 
Teſtamentlich zu verfügen, 

Daß nach mir des Hauſes Glieder 
Immerdar dich ſollen ehren. 

And, wenn einſt in ſpäten Tagen 
Deine Kräfte dir verſagen, 

Dir das Gnadenbrot gewähren; 
Sollen nimmer dich dem ſchnöden 
Auswurfplunder, dem gemeinen 
Alten Eiſen zu vereinen 

Sinn- und herzlos ſich entblöden. 


Oder halt! ein beßrer Wille! 
In demſelben Augenblicke, 

Wo ich nicke, wo ich knicke, 
Stelle man den Pendel ſtille! 
Statt in Rumpelkammerwildnis 


Sollſt du an der Wand dort hangen 


Bei dem Bild mit vollen Wangen, 
Meinem alten Knabenbildnis. 
Wird ein ſpäter Enkel deuten 
Nach der ſtummen Ahr und fragen, 
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Was fie ſchweigend will befagen, 

Mag der Vater, der die Zeiten 

Kennt, und wär' es nur vom Leſen, 
Melden, was in Mannesjahren 

Der dort alles hat erfahren, 

Wie es dazumal geweſen, 

Was für Stunden ihm gezeiget 

And geſchlagen hat im Leben 

Einſt die Schwarzwalduhr daneben. 

And der Enkel ſinnt und ſchweiget. (e. 69 


Humor 
(1887) 

Man ſpricht von Humor jetzt oft und viel 
And denkt dabei nur an ein leeres Spiel. 
Mancher kurſiert als Humoriſt, 
Der nichts weiter als Spaßmacher iſt, 
Nichts ahnt von dem inneren Widerſpruch, 
Von dem Zickzack, dem tiefen Bruch, 
Der durch das ganze Weltall dringt, 
Daß man immer fürchtet: es zerſpringt, 
Während die alſo geborſtene Welt 
Doch immer noch ſteht und zuſammenhält, — 
Mancher, der dieſen Riß zwar merkt, 
Doch zu freiem Lachen den Geiſt nicht ſtärkt, 
Sondern mit Weltſchmerz kokettiert 
And den Blaſierten affektiert, — 
Ja mancher eiſige, ſpitzige Spötter, 
Der Witze nur macht auf Menſchen und Götter, 
Mancher verderbte, mit Seelengicht 
Behaftete, zotenſinnende Wicht, 
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Mancher ſchäkernde, eitle Mann, 

Der über ſich ſelbſt nicht lachen kann. — 
Hat aber einer die Geiſtesmacht, 

Die ſcharf durchſchaut und doch heiter lacht, 
Bleibt er feſt und verzweifelt nie, 

Hat er mehr als Witz, hat er Phantaſie, 
Verſteht er über ſich ſelbſt zu ſchweben, 
Sich ſelber dem Lachen preiszugeben: 

Dem ſei es gegönnt von ganzem Herzen, 
Auch einmal einfach närriſch zu ſcherzen, 
Ohne verſteckte Gedankentiefen 

Seine Freude zu haben am Naiven. (, Anotria.“) 


Aus Schartenmayers Geſängen 


Leben und Tod des Joſeph Brehm, 
geweſten Helfers zu Reutlingen, am 18. Juli 1829 


Der ich von des Datpheus Leben 
And wie ſich ſein Mord begeben, 
Wie man dann ihn abgetan, 
Ein Gedicht gemachet han, 
Ich, der alte Schartenmayer, 
Komme abermalen heuer, 
Herzuſagen eine G''ſchicht, 
Wo mir faſt das Herz abbricht. 
Soweit iſt es jetzt gekommen, 
Daß den Kopf man abgenommen 
Einem aus der Geiſtlichkeit; 
Das iſt keine Kleinigkeit. 
Immer noch tut es mir grieſeln, 
Wie ich ſah ſein Blut hinrieſeln; 
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Dieſes hat mich ſehr erſchöpft, 
Daß man einen Helfer köpft. 
Vor und dann ich tu' erzählen, 
Wie man ihn beraubt der Seelen, 
Sage ich dem Publiko 
Wer und was und wie und wo. 
An dem fünften Januare, 


Grad vor neununddreißig Jahren 


Kam zu Neuſtadt an der Lind 
Joſeph Brehm zur Welt als Kind. 
Wie ein Knab er war geworden, 
Kam er in die Schule dorten, 
Gut hat er ſich aufgeführt, 
Konjugiert und dekliniert. 
Nachdem er das Feſt gefeiert, 
Wo den Taufbund man erneuert, 
Kam er ins Gymnaſium 
In Stuttgart und war nicht dumm. 
Denn es hat ſich bald getroffen, 
Wie man in der Klaſſ' geſtochen, 
Daß mein Brehm der fünfte war 
In der ganzen Knabenſchar. 
In dem Jahr nach Anno elfe, 


Wo es achtzehnhundertzwölfe, 


Kam er hin nach Tübingen 
Zu gelehrten Abingen. 
Da er wollt' auf dieſer Erden 
Künftighin ein Pfarrer werden, 
Tat man ihn im Stifte ein, 
Wo die Theologen ſein. 


Alsda war er gar nicht träge, 
Fleißig ſaß er im Kollege, 
Las viel in dem Teſtament 
And was ſonſt ſo Bücher ſind. 


Wie ein Beck an ſeiner Mulde 

Fand man ihn ſtets an dem Pulte 
Mit der Feder in der Hand, 
Tint, Papier und Silberſand. 

Doch es hat ſich bald gezeiget, 

Daß ſein Herz zum Stolz ſich neiget, 

War kein guter Kamerad, 
Widerwärtig früh und ſpat. 

Der zwar geht auf böſen Wegen, 

Der ſich auf den Trunk tut legen, 
Und der Satan kommt verſchmitzt, 
Wenn man einen Nauſch beſitzt. 

Doch dem Guten iſt's zu gonnen, 

Wenn am Abend ſinkt die Sonnen, 
Daß er in ſich kehrt und denkt, 
Wo man einen guten trinkt. 

Doch zu Haus in ſeiner Ecken 

Aß der Brehm kaum einen Wecken. 
Nein, o Brehm, es tut nicht gut: 
Schnöder Geiz und Abermut! 

Da das Studium fertig ware, 

Iſt er worden ein Vikare, 

Plochingen, Neuneck, Freudenſtadt 
Sind die Ort', wo man ihn hatt'. 
Endlich auch in Zuffenhauſen 
Tat er als Vikare hauſen, 
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Bis er nach dem Examen 

Helfer ward in Reutlingen. 
Wie du da biſt aufgezogen, 
Fuhreſt durch des Tores Bogen, 

Saheſt nun die Häuſer drin, 

Kam dir da wohl in den Sinn, 
Daß du einſt heraus wirſt fahren, 
Brehm, auf einem Schinderkarren? 

Schartenmayers Zähre rinnt; 

O du Zeit, wie hat ſich's g'wendt! 
Gut nun hat er ſich betragen, 
Niemand hatte was zu klagen, 

Als er fing zu amten an, 

Und er ſchien ein frommer Mann. 


Endlich erſt nach vielen Jahren 


Hat man nach und nach erfahren, 


Daß der Brehm ein Geizhals ſei, 
Diene auch der Heuchelei. 


Als er hatte geheiratet, 
Hat es gar nicht lang gebattet; 
Trieb durch Geiz ſein Weib von ſich; 
Helfer, das war liederlich! 
Weil's nicht gehen wollt' in Frieden, 
Ward er dann von ihr geſchieden, 
Alsdann hat der Helfersmann 
Eine Magd ſich eingetan. 
Mehr und mehr nach dieſen Schritten 
Hat der Teufel ihn geritten 
And man ſah, o Wüſtenei! 
Daß das Weibsbild ſchwanger ſei. 


Zwar fie taten es verhehlen; 

Doch es konnte gar nicht fehlen, 
Daß die Magd ein Kind gebar 
Im Auguſt vor einem Jahr. 

Brehm nun hätte dieſe Sachen 

Alle können anders machen, 
Wenden ab den böſen Schein; 
Geiz ſchlug ihm die Augen ein. 

Geld, das ging ihm übers Leben, 

Keinen Kreuzer Geld ausgeben 
Wollte der verſtockte Mann — 
Jetzo rückt der Teufel an. 


And das Würmlein, kaum geboren, 

Nimmt der Helfer an den Ohren, 
Trägt es auf die Bühne fort 
Schnell an einen finſtern Ort. 


Läßt es liegen ſiebzehn Stunden, 

Hat ihm auch das Maul verbunden, 
Da es dennoch ward nicht ſtumm, 
Dreht er ihm den Kragen um. 

Doch 's iſt nichts ſo fein geſponnen, 

Endlich kommt es an die Sonnen, 
And die kluge Polizei 
Merkt bald, was dahinter ſei. 

Plötzlich nahm man ihn gefangen, 

And es iſt kein Jahr vergangen, 
Sprach das peinliche Gericht: 
Brehm, den Kopf behältſt du nicht! — 

Zwiſchen Reutel- und Bezingen, 

Horch, da tut die Axt erklingen; 
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Was ſoll's geben, lieber Gott? 
Dort erricht't man ein Schafott. 

Als der nächſte Tag gekommen, 

Tut's wie Bienenſchwärme ſummen, 
And es kommt zu dieſem Ding 
Eine große Menſchenmeng'. 

Wer ſoll da die Tränen heben? 

Ach! ſo mußt du's denn erleben, 
Reutlingen und Geiſtlichkeit, 
Dieſes große Herzeleid. 

Alles iſt bereits verſammelt, 

Kopf an Kopf, feſt eingerammelt, 
Laute Seufzer höret man, 
Jetzo kommt der Helfer an. 


Hinter den Schanndarmenſcharen 
Kommt ein Fuhrwerk angefahren; 
Drin der Brehm im weißen Kleid, 
Zwei auch von der Geiſtlichkeit. 
Hinter ihm zwei Schindersknechte, 
Die am Strick ihn heben rechte, 
Dies ſah aus ſo ſchauderig, 
Alles ward ganz mauderig. 
Jetzo ſteigt er ab vom Karren, 
Nimmt Abſchied von beiden Pfarrern, 
And es macht von allem Haar 
Ihm ein Mann den Nacken bar. 
Ach, jetzt kommt er ſchon geſtiegen, 
Zum Schafott herauf die Stiegen, 
Tränen fließen um und um 
Von dem armen Publikum. 


Seht, von Knechten halb gefchoben 

Schaut man ihn bereits dort oben; 
Bleich ſind alle Leut im Ning, 
Selbſten faſt der Henkerling. 

O mein Gott, welch ein Gefühle! 

Schaut, er ſitzt ſchon auf dem Stühle, 
Und zum Hieb — o Todesgraus! — 
Zieht den Frack der Richter aus, 


Nimmt alsdann ſein Schwert da dranden, 
Hebt und ſchwingt es hoch in Handen, 
Haut es dann mit Bllitzesſchein 
Grad in ſeine Ank' hinein. 
Laut hört man es knarveln, ſchallen, 
And der Kopf iſt rabgefallen; 
O verehrtes Publikum, 
Bring doch keine Kinder um! (.-Auotria.“) 


Schlittenfahrt 


Manchmal an einer Schlittenfahrt 

Erkenn' ich recht die Menſchenart. 

Mit roten Ohren und blauen Naſen, 
Schnatternd, vom Winde zerwühlt, zerblaſen, 
In Pelze vermummt bis übers Kinn, 

Mit verbürgter Ausſicht auf Winterbeulen: 
So hocken ſie in der Schachtel drin; 

Sie möchten eigentlich lieber heulen; 

Doch weil die Pferde ſpringen 

And weil die Schellen klingen, 

So meinen ſie auf der glatten Bahn — 
Wie ſehr den ſonderbaren Wahn 
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Ihr Hirn auch rügt —: 
Sie ſeien vergnügt. 
Und den einfachen Mann daneben, 


Der gern ſeinem Hirn Gehör mag geben, 


Der gerne ſtill und ſtet 
Seiner Wege geht, 


Ihn drängt in den Wall von Schnee hinaus 


Der unvernünftige Saus und Braus. — 


— Bleib' ruhig, Alter, zürne nicht drauf, 


In deiner Klarheit ſollſt du beharren; 


Das iſt halt die Welt, das iſt ihr Lauf, 


Die breite Straße gehört den Narren. 


Felsblock 
(bei Waſen an der Gotthardſtraße). 


Aus des Felsblocks rauhen Spalten 


Tönt ein Achzen, tönt ein Knurren; 


„Das zu bieten einem Alten!“ 
Hör' ich eine Stimme murren. 


„Soll der Sohn ſo hoher Ahnen, 


Zeuge von der Arwelt Tagen, 
Soll der Sproſſe der Titanen 

Einen Grundbirnacker tragen? 
Wild und frei emporgehoben 

An des Hochgebirges Wangen 


Bin ich einſt — ſchaut hin, dort oben! 


Stolzes Rieſenkind gehangen. 
O die Zeit, da um beeiſte 


Zacken noch der Sturmwind ſauſte, 


Am mein Haupt der Adler kreiſte, 


Meinen Fuß ein Meer umbrauſte! 


(L. G.“ 


Hätt' ich, als herabgewettert 
Nieder in das Tal ich krachte, 
Deine Hütten gleich zerſchmettert, 
Menſchenvolk, bei dem ich ſchmachte! 


Lieber Staub und Splitter werden, 
Träg' als Lehm am Boden liegen, 

Als ſo ſchmählichen Beſchwerden 
Länger mich als Dienſtmann fügen!“ 


And ſo hebt er an, zu drücken, 

Ihn durchzuckt ein Krampf, ein Schüttern, 
Daß auf ſeinem breiten Rücken 

Die Kartoffelblüten zittern. 


Laß das Klagen, laß das Knacken, 
Das wird alles nichts mehr nützen, 
Laß geruhig dir im Nacken 
Den beſcheid' nen Acker ſitzen! 


Denke nur: auch die Kartoffel 

Iſt ein Kind der Erdenmutter 

And — erlaub' mir, alter Stoffel — 
Schmackhaft namentlich mit Butter. 


Mußt dich gar ſo ſehr nicht ſchämen, 
Mußt dich, dicker Trotzkopf, eben 

Auch dem Praktiſchen bequemen, 
Das iſt Loſung jetzt im Leben. 


Siehſt du, ſo wird jener, dieſer 
Wildfang im geſetztern Alter 
Noch ein brauchbarer Akziſer 
Oder Kameralverwalter. 6e. G.“) 
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Lenzeswonne 


Alles keimt und treibt und knoſpet 


In der Frühlingslüfte Segen, 
Auch das menſchliche Geblüte 
Spürt ein wunderbares Regen. 


Blümchen öffnen ihre Kelche, 


Prangen bunt in Farbenprismen, 


And es ſpuken in den Gliedern 


Alt und neue Rheumatismen. 


Bienen fliegen, aus den Blüten, 
Süßen Honigſaft zu ſaugen, 
And ſo eigentümlich brennen 
Naſe, Lippen, Ohren, Augen. 


Ein Katarrh von Sorte prima. 
Stolz empören ſich die Ströme, 
Am das Eisjoch zu zerſchlagen, 
And mit Jugendfeuer weigert 


Seinen Dienſt der alte Magen. 
Schau, da grüßen raſch entwickelt 


Schon Narziſſe und Nanunkel, 
And am Knie, juſt am Gelenke, 
Schwillt ein prächtiger Furunkel. 


Jener Flor wird wie gebräuchlich 
Bald wohl über Nacht erfrieren, 


Dieſer andre Flor wird reichlich 
And gemütlich fortflorieren. 


Faſt ſchon ſtechend ſcheint die Sonne, 
Wahrhaft ſüdlich iſt das Klima — 
And mir kratzt im hintern Schlunde 


(„Alotria.*) 


Hymne 
der Pfahldorfbewohner an die Katarrh, 
Pfnüſſel und Schnupfen lindernde Mondgöttin 
„Selinur“ 


Sende, o Neblige, 
Mondenſcheinſchweblige! 
Sende das kitzlige, 
Prickelnde, bitzlige, 
Kratzende, kritzlige 
Abel uns nur! 

O Selinur! 


Pfiſala, Pfniſala, Pfeia. 


Gleitende, Wehende! 
Spindelumdrehende! 
Hüte vor Stopfungen, 
Stockungen, Pfropfungen, 
Naſigen Knopfungen 
Gnädig uns nur! 
O Selinur! 


Pfuiſala, Pfuiala, Pfuia! 


Schenke, o Schimmernde, 
Röhrichtdurchflimmernde ! 
Läſtigen Fließungen, 
Huſtigen Nieſungen 
Läuternde Schließungen, 
Schenke ſie nur! 
O Selinur! 
Leiala, Fleiala, Fleia! (Auch Einer“) 
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Rache 
Gedichte, Romane und Dramen 
Habt ihr mir zugeſchifft, 
Auch Manuffripte gar kamen 
In augenmordender Schrift. 


Wenn ſchon der Kopf mir erkrachte, 

Von Arbeit überſchneit, 
Ein jeder von euch ſich dachte: 

Für mich ja doch hat er wohl Zeit. 
Ich ſollte das Zeug ſtudieren, 

Wenn ich todesmüd' ſchon war, 
Dann einen Brief komponieren, 

Verleger noch ſuchen ſogar. 
And zuletzt noch mußt' ich mich placken, 

Fluchend wie ein Pandur, 
Stöße Papier zu verpacken 

Mit Siegellack und mit Schnur. 
Jahrzehntelang habt ihr's getrieben, 

Habt mich gemartert, gezwickt, 
Geſchunden, zerſägt, zerrieben, 

Zerklemmt und zerquetſcht und erſtickt. 
Jetzt komm ich zu euch als Bruder, 

Doch als Rachengel. zugleich! 
Da habt ihr es nun, ihr Luder, 

Jetzt leſet! Jetzt ſchinde ich euch! «2.6.9 


An die Trocknen 
Wenn ich zum Schöppchen geh' am Abend, 
Von Arbeit müde und erhitzt, 
Oh, wie iſt mir der Anblick labend, 
Wenn euereins am Tiſche ſitzt! 


Da werd' ich ein Geſpräch genießen, 
Fern von der Leidenſchaften Glut, 
Geſpräch, das nur gemächlich fließen, 
Ja nur ſo anetröpfeln tut. 


Von Neben- und von Hopfenblüte 
Fällt etwan ein zufriednes Wort, 
Vom Ferndigen und feiner: Güte, 
Von Bier und Tobak und ſo fort. 


Der breite Herr im Mittelfige: 

Seht ihn, wie er gemütlich ſchmaucht, 
Mitunter die Zigarrenſpitze 

Beſieht, wie weit ſie angeraucht! 


Wie ruht der Nerv in dieſem Frieden 
Vom Drangſal, das gehäuft und kraus 
Der anſpruchsvolle Tag beſchieden, 
In ſanftem Wiegenſchlummer aus! 


Dort ſeh' ich einen auf der Lauer, 
Mit Sperberaugen blickt er her, 
Von Goethe, Wagner, Schopenhauer 
Wünſcht er zu ſprechen inhaltsſchwer. 


Ideen ſoll ich mit ihm tauſchen 

Im Lärm am Wirtstiſch, abends ſpät, 
Soll ſeiner dünnen Stimme lauſchen, 
Wenn ringsum alles kreiſcht und kräht. 


Bleibt mir vom Leib, ihr Geiſtesſchnapper, 
Die ihr kein ſtill Betrachten kennt, 

Mit Feuerreiterhufgeklapper 

Nach Zielen immer hetzt und rennt! 
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Ihr ſeid wahrhaftig noch imſtande 

— Was einfach iſt, fühlt ihr ja nie — 
Daß ihr dies Lied aufs nicht Prägnante 
Interpretiert als Ironie. 


Oh, aber den, der fein verſtohlen 

Mich anblinzt und es ſo verſteht, 

Den ſoll doch gleich der Teufel holen, 
Daß ihm das Schmunzeln hübſch vergeht! 


Doch euch, ihr lieben trocknen Schweiger, 
Euch wünſch' ich herzlich gute Ruh’; 

Leis führe euch der Stundenzeiger 

Des Himmels tiefer Stille zu! „2. G.“) 


Aus „Fauſt“ dritter Teil 


Erſter Aufzug. Sechſter Auftritt 


Vor der endgültigen Aufnahme in den Himmel muß Fauſt ſich noch im Vor⸗ 
himmel, von Lieschen als Warnerin und Mahnerin und von Valentin unterſtützt, 
weiteren Läuterungen und Prüfungen unterziehen. Anter anderem muß er einer 
Klaſſe von „ſeligen Knaben“ „Fauſt II“ erklären, ohne gegen die Bubenſtreiche 
zum Stecken greifen zu dürfen. Die Szene zeigt ein Schulzimmer. Es treten 
lärmend ein mit Schulſäcken, Büchern dreißig ſelige Knaben, nehmen nach und 
nach Platz auf den Bänken. Mephiſtopheles ſteckt den Kopf zur Türe herein. 


Mephiſtopheles 
Gut' Nerger, holde Jugend, liebe Fratzen! 


Knaben Gubelnd) 
O ho! Der luſtige Kauz iſt wieder da! 


Mephiſtopheles (ift eingetreten) 
Heut ſetzt's wohl Tatzen? 
Knaben 
Wieſo, wieſ o? Ihr wiſſet ja, 
Er darf nichts tun, darf uns nicht ſchlagen! 
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Mephiſtopheles 
Wollt ihr's mal recht drauf wagen? 
Nun ſagt mir doch, ihr allerliebſten Tocken, 
Was denkt ihr heut' ihm wieder einzubrocken? 


Karlchen 
Hier eine Kugel Pech, ich ſchmier's auf den Katheder. 
Mephiſtopheles 
Auch gut, da klebt er feſt mit ſeines Sitzteils Leder. 
Fritzchen 
Ich habe da Knallerbſen mitgebracht. 
Mephiſtopheles 
Nun ja, ihr müßt ſie auf den Boden ſtreuen, 
Daß, wenn er auftritt, es ergötzlich kracht; 
Doch bin ich ſtets ein Freund vom Neuen; 
(zieht ein Schächtelchen aus der Taſche) 
Kommt her, da guckt, ich hab' euch was! 
Knaben (ihn umringend und drängend) 
Ei, wie, laß ſehen, was iſt das? 
Mephiſtopheles 


Platz, ſüßer Pöbel, Platz! 
(Hält Guſtelchen die Schachtel ans Ohr) 
Hörſt, Affchen, wie es krabbelt? 


Wie's rutſcht und ſchiebt und zappelt? 
Guſtelchen 
Ach, Maienkäfer! 
Mephiſtopheles 

Ja, mein liebes Kind! 
Ich haſchte fie heut' nacht nur fo geſchwind, 
Wie ich vom Blocksberg ſchlendernd ſtieg herunter, 
Ich dachte ſchmunzelnd juſt an jene Nacht, 
Wo ich mit Fauſt denſelben Weg gemacht. 
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Blitz, welcher luſt'ge Saus und Braus! 

Der Hexentanz, was für ein Schmaus! 

Es war ſo munter wie in Wien beim Sperl, 
And damals, ja, war Fauſt ein andrer Kerl! 
Wie unverzagt ſchritt er bergan mit mir! 
Das Drama ging nicht weiter, aber wir, 
And einem Reſt von Goethes Epigrammen, 
Die mit den Kenien nicht gepaßt zuſammen, 
Verſchafft' ich bei der Geiſterzunft 

Noch leidlich eine Anterkunft! 

Nun, wie ich da ſo bummle ohne Sorgen, 
So ſchwärmten denn die Käfer gegen Morgen, 
Sie ſummten fröhlich ihre Frühlingslieder, 
Es ſpukte wohl ſelbſt durch die Käferglieder 
Die herrliche Walpurgisnacht. — 

Blitz, wer hat aufgemacht? 


Knaben 


Der Fritz, der Fritz! 


Mephiſtopheles Gibt ibm eine Ohrfeige) 

Da haſt du was für deinen Wunderfitz! 
(beſchwörend, die offene Schachtel hinaushaltend) 

Der Herr der Maienkäfer, Schwaben, 

Der Wanzen, Spinnen, Läuſe, Schaben, 

Der Schlangen, Kröten, Krokodille, 

Vampire, Molche, Armadille, 

Der Herr der Würmer und Lazerten, 

Der Herr des Krebsgangs auf der Erden, 
Er ſchickt euch das Verhängnis, 
Zurück in das Gefängnis! 

(Die Käfer fliegen in die Schachtel.) 


Mephiſtopheles Gu Guſtel, der ſich des Deckels bemächtigt hat) 
Klapp zu, klapp zu! | 
So, jetzt ift Ruh! 
Da, nimm's, und wenn der Lehrer iſt im Zug, 
Mach auf und laß den Tierchen ihren Flug! 
Doch halt, es fällt mir noch ein Stückchen ein, 
Das ſoll das beſte noch von allen ſein! | 
Langt vom Katheder mir den Stecken! 


Fritzchen, Karlchen und andere (ihn Holend und bringend) 
Was mag er wohl bezwecken? 
Mephiſtopheles (sieht ein Meſſerchen und ſchneidet am Stecken) 
Wir ringeln ihn. 
Knaben 
Was iſt denn das? 


Mephiſtopheles 
Sancta simplicitas. 
Wie, ihr, in allen Bubenſtreichen 
Zu Lehrers Qual bewandert ſondergleichen, 
Ihr wißt vom Steckenringeln nichts? Schaut her! 
Ich nehm' ihn, ſchneid' hinein, doch nicht ganz quer, 
Auch nicht bis in des Markes Mitte; 
Aufſteigend in Spirale mit dem Schnitte, 
Ganz fein, daß man ihn ja nicht ſieht, 
Richt’ ich den Stab fo her, daß, wenn zu wild 
Die Zornesader dem Gereizten ſchwillt 
And er nun doch vom Leder zieht, 
Das Inſtrument ihm in der Hand zerbricht 
And ihm die Hälfte ſchnellet ins Geſicht. 
Ihr ſorgt dafür, daß feines Anmuts Geiſter 
Nicht mehr bezwingt der hartbedrängte Meiſter. 
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Knaben 5 
Gern, gern nach Kräften! Wird's, ſo iſt's famos! 
(Man hört Schritte.) 
Mephiſtopheles 
Er kommt; an euren Platz! Dann friſch dare 
Mit allen euren Teufelei'n! 


Den Stecken ſchnell ins Pult hinein! 


(Die Knaben legen den Stecken ins Kathederpult, alle ordnen ſich ſchnell; Me⸗ 
5 phiſtopheles verſchwindet.) 


Siebenter Auftritt 


| Fauft (tritt ein) 
Es ift jo ſchwül, fo dumpfig hie, 
Daß es den Atem mir bedrückt, 
Die ſel'ge Knabenkolonie 


Hat wiederum die Luft verdickt. 
(Er öffnet ein Fenſter, ſitzt in den Katheder) 
Wir kommen alſo heut' an den Homunkel; 
Nicht leicht iſt's, heute gebt beſonders acht! 
(Ein paar Knaben werfen Knallerbſen aus, Geflüſter, Gekicher.) 


Was gibt's? Was hör' ich da für ein Gemunkel? 
(Vom Katheder herabeilend.) 


Verſchwört ihr euch im Anfang gleich 
Zu einem neuen Schelmenſtreich? 
Wer ſcharrt, wer flüſtert, kichert, huſtet, lacht? 
Geſteht, wer hat die Anruh' angefangen? 
Knaben durcheinander) 
Der Fritzchen, Karlchen, Guſtel (uſw.) hat die Schuld! 


(Während der 1 8 ſchleicht Karlchen auf den Katheder und N Pech 
auf den Sitz.) 


Fauſt 
Ihr Satansvolk! Ihr ungezognen Rangen! 
Mir reißt am Ende doch noch die Geduld! 


316 


Still jetzt, und keiner ſoll fich regen, 


Sonſt kommt es ſicher doch zu Schlägen! 
(Er tritt auf eine Knallerbſe, ſie kracht, er rutſcht, fällt; allgemeines Kichern, 


Lachen.) 
Das iſt zuviel! Jetzt greif' ich nach der Waffe! 
Karlchen 
Ah bah! Ihr dürft ja nicht! 
Fauſt 


Mit dir beginn' ich, frecher Laffe! 
Du biſt der Täter, ungezogner Wicht! 
(ſchreitet zum Katheder, ergreift den Stecken, hält aber plötzlich ſtill) 
Wie iſt mir? Welche milde Stimme 
Wehrt tief im Innern meinem Grimme? 
Der Stunde denk' ich, da in meiner Hand 
O homo fuge! eingeſchrieben ſtand. 
Auch Wallenſtein 
Fällt mir jetzt ein: 
„Ich will es lieber doch nicht tun“; 
So ſei's, ich laß den Bakel ruhn. 
(Er legt den Stecken weg.) 
Die Anterſuchung ſchlag' ich diesmal nieder, 
Gemeſſen ratend: Solches tut nicht wieder! 
Der Dichtung tiefem Ernſte wird's gelingen, 
Den Geiſt des Mutwills, hoff' ich, zu bezwingen, 
Es geht jetzt, wie geſagt, an den Homunkel, 


Gebt acht, paßt auf, der Gegenſtand iſt dunkel! 
(Ableſend aus dem Manuſkript): 
Der Homunkulus, das von meinem früheren Famulus Wagner, 


nachher Profeſſor, auf chemiſchem Wege verfertigte Menſch⸗ 
lein, iſt einerſeits die geiſtloſe Gelehrſamkeit, welche Schätze 
des Wiſſens zwar ſammelt, aber nicht in lebendigen, geiſtigen 
Beſitz zu verwandeln weiß, andererſeits aber ebenſoſehr das 
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beſonnene, in ſelbſtbewußter Kraft ahnungsvoll nach dem idealen 
Schönen hingerichtete Streben, alſo die ſich ſelbſt übertreffende 
Gelehrſamkeit, die Liebe zum Schönen, die dem Menſchen 
voranleuchten muß, wenn er das Land der Schönheit ſuchen 
und finden ſoll; übrigens, da er an Galateas Muſchelwagen 
zerſchellt und als flüſſiges Feuer — 


Doch nein, der Reſt ſei aufgeſchoben! 

Erſt laßt mich ſehen, ob ich euch kann loben; 

Jetzt wird behört. Nun, Karlchen, ſag' — 
(er will aufſtehen, fühlt, daß er anklebt, reißt ſich los) 

Das Wetter ſchlag! — 

Was hält mich da? 

Hier pappt es ja! 

Was klebt, was ſperrt? 

Was reißt, was zerrt? 

Ha, das iſt Pech! 

Wer war ſo frech? 


(Eilt vom Katheder unter die Knaben; man bemerkt, daß ein Teil feines Bein- 
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kleids etwas mangelhaft geworden.) 
Wer hat's getan? Ihm nahet das Gericht! 


Knaben 


Ich nicht — ich nicht — ich nicht — ich nicht — 


Fauſt 
Nicht länger ſpotte, 
Du teufliſche, obwohl ſelige, 
Lausbubenrotte! 
Daß ich euch noch befehlige, 
Jetzt endlich ſollt ihr klärlich es verſpüren! 
Den Bakel, was auch folge, will ich führen! 
Geſpannt iſt jeder Nerv zu Schreckenstaten! 


Vom erſten fang’ ich an und haue fort 
Mit furchtbar'm Hieb von Ort zu Ort, 
Bis mir der ſchnöde Täter wird verraten! 
(Geht entſchloſſen zum Katheder, ergreift den Stecken, ſteht aber plötzlich ſtill.) 
Wär' es getan, wenn es getan iſt, dann 
Wär's gut, man tät' es ſchnelle, wenn der Schlag 
Auffangen könnt' in feinem Netz die Folgen, 
Mit dem Vollbringen das Gelingen haſchen, 
Daß mit dem Stockhieb alles aus und ab, 
Ganz fertig alles wäre — hier — nur hier, 
Auf dieſer Schülerbank der Gegenwart, 
Das künft'ge Leben feste ich aufs Spiel. 
(Die Türe wird leiſe halb geöffnet, Lieschen wird ſichtbar.) 
Lieschen (flüfternd) 
Enthalte dich auch jetzo von dem Wilden 
And ſuche menſchlich deine Schar zu bilden; 
Wenn wilde Bären unter Menſchen laufen, 
Da muß der Fühlende entfeglich ſchnaufen. 
Ergib dich ganz humanitariſchen Zwecken 
Und laß im Pulte den barbar'ſchen Stecken! 
Von Lady Macbeth volles Gegenteil 


Bered' ich dich zu deinem eignen Heil. 
(Zieht die Türe wieder zu. Ab.) 


Fauſt 
Sei mir geſegnet, Engelſtimme du! 
Ja, du haſt recht! Ich habe keinen Stachel, 
Als einzig Zornwut, die zum Aufſchwung eilt, 
Sich überſchlägt und in die Patſche fällt — — — 
And nun, ihr Jungen, wieder zum Homunkel! 
Genau und ohne jegliches Geflunkel 
Will er beſtimmt ſein, kurz gefaßt, 
So daß das Wort ſtreng zum Begriffe paßt; 
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So ſage, Fritzchen, ohne Federleſen, 
Was iſt es alſo, dieſes ſeltne Weſen? 


Fritzchen 
Homunkel iſt fürs erſte überhaupt — 
Er iſt — er iſt —. 


Fauſt 
Nun wie mit Recht man glaubt — 
5 (für ſich) 
Schon iſt die vorige Definition, 
Die memorierte, wieder mir entflohn. 
Es iſt nicht Zeit, im Hefte nachzuſehn, 
Aus Kommentaren, wenigſtens aus zehn, 
Hab' ich die Deutungen mir abgeſchrieben. 
i (laut) 
Er iſt — er iſt — wo find wir ſtehngeblieben? 
Er iſt, beſieht man es beim Licht — 


Fritzchen 
Erlaubt, mir ſcheint, Ihr wißt es ſelber nicht. 


Fauſt (für ſich) 
Du ahnungsvoller Schlingel du! 
(laut) 
Wart, Kerl, ich haue doch noch zu! 
- (befteigt den Katheder, ſieht in das Manuffript) 
Ja gut, zuerſt folgt noch der Reft der erſteren, längeren De⸗ 
finition: Der Homunkulus iſt nämlich außerdem, daß er einer⸗ 
ſeits die trockene Gelehrſamkeit, andererſeits die Liebe zum 
ideal Schönen iſt, zugleich eine äußerſt tiefſinnige Anſpielung 
auf den Vulkanismus. Indem er nämlich am Muſchelwagen 
der Galatea — (Maientäfer ſummen) 
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Welch tiefes Summen, welch ein dumpfer Ton 
Stopft mit Gewalt das Wort in meinem Munde? 
Verkündiget ihr Maienkäfer ſchon 
Des Wonnemonats freudenreiche Stunde? 
Was ſucht ihr, mächtig und gelind, 
Ihr Brumſeltöne mich im Schulenſtaube? 

Klingt dort umher, wo Frühlingsferien find — 

(Noch mehr Maienkäfer ſummen.) 
Des Sumſelns hör' ich mehr! Wie, was! ich glaube — 
(Gekicher. Ein Maienkäfer ſitzt Fauſt auf die Naſe; ſtärkeres Gekicher.) 

Das Bubenpack 


Zum Schabernack 
Ließ los das käf'rige Gefieder. 


Die Ader ſchwillt, der Zorngeiſt packt mich wieder. 


(Er ſtürzt vom Katheder herab unter die Knaben, findet nach längeren Schwierig⸗ 
keiten! bei Guſtelchen die Schachtel, reißt ihn am Wamskragen zum Katheder.) 


Ha! an mir ſelbſt — ſo bin ich deſperat — 
Begeh' ich, zwar mit etwas Anderung, 

Doch mit dem gleichen, wilden Schwung 

Zum zweitenmal dasſelbe Plagiat. 

Was iſt die Himmelsfreude mit gebundnen Armen, 
Jetzt ſoll das Haſelholz in meiner Hand erwarmen! 
Hilf, Teufel, mir die Pein verkürzen! 

Was muß geſcheh'n, mag's gleich geſcheh'n! 

Mag dein Geſchick auf mein's zuſammenſtürzen 
And du mit mir zugrunde geh'n! 

In Todesmut will ich zum Stecken greifen, 

Dir fünfundzwanzig auf den Hintern häufen, 

Zum Globus den geſchwollenen erweitern 


And wie du ſelbſt am End' auch ich zerſcheitern! 
(Er ergreift den Stecken, holt mit der Rechten aus, während er mit der Linken 
Guſtelchen die Hoſen] ſpannt, der Stecken zerbricht, das obere Stück fliegt ihm 
an den! Kopf; ausgelaſſenes Gelächter der Knaben.) 
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Fauft 
Ha, diesmal hat der ſchlimmſte Bubenſtreich 
Mich juſt gerettet aus der Hölle Rachen! 
Vernunft kehrt wieder; lacht ihr Buben gleich, 
Der Teufel, der's euch riet, wird ſchwerlich lachen. 


Mephiſtopheles 
(erſcheint im Hintergrund, nur dem Zuſchauer ſichtbar, hinter dem Ohr kratzend) 


O diesmal war ich ſonder Zweifel 

Ein dummer Teufel! 

Die Patſche hab ich ſelbſt mir angerichtet, 

Durch Steckens Ringlung meinen Sieg vernichtet, 

Ich Eſel habe nicht bedacht, 

Daß allzu ſcharf nur ſchartig macht! 

Von neuem wird mir's klar: Ich bin ein Teil der Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 


Geſang unſichtbarer guter Geiſter 
Erſte Strophe 
Glücklich erſtanden! 
Selig der Sterbsliche, 
Welcher die herbsliche, 
Beinah verderbsliche, 
Heil doch erwerbsliche, 
Knallende, erbsliche, 
Erbsliche, knallende, 
Nutſchende, fallende 
Prüfung beſtanden! 


Zweite Strophe 
Glücklich erſtanden! 
Selig der Sterbliche, 
Welcher die tappige, 
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Sitzledergerbliche, 
Schmierige, pappiche, 
Hinterwärts färbliche, 
Klebrige, ſchnappige, 
Hoſenabklappige 
Prüfung beſtanden! 


Dritte Strophe 


Glücklich erſtanden! 
Selig der Lehrende, 
Dichtung Erklärende, 
Knaben Behörende, 
Der die beſchwerende, 
Argerlich ſtörende, 
Käferlich brummende, 
Schläferlich ſummende, 
Lüftedurchirrende, 
Surrende, flirrende, 
Naſeumſchwirrende 
Krabbliche, 

Fappliche, 

Schwappliche, 

Zappliche 

Prüfung zwar nicht ſo ganz, 
Wenigſtens nicht mit Glanz, 
Immerhin unterdes, 
Doch noch in Folge des 
Bubengeſchlingelten, 
Rundſchnittumzingelten 
Steckengeringelten 
Streiches beſtanden! 
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Fauſt 
O tönet fort, ihr ſüßen Engelslieder! 
Tropft Schweiß der Scham auch von der Stirne nieder; 
Die Gnade ſiegt, der Himmel hat mich wieder! 
(Lieschen iſt inzwiſchen eingetreten.) 

Dank ſtamml' ich dir! 

Lieschen 
Nicht mir, nicht mir! * 
Zu Hilfe kamen äußere Momente, 
Doch alles dankſt du lediglich am Ende 
Dem eignen Selbſt, das ernſt und tief 
Dir wieder ins Bewußtſein rief 
Ihn, der vorübergehend ſchlief: 


Kants kategoriſchen Imperativ. 


(Amarmung. Die Knaben weinen gerührt. Hinter der Gruppe Mephiſtopheles, 
immer noch hinter dem Ohr kratzend.) 
(Fauſt III.“ 


Geſang der Stoffhuber aus Fauft dritter Teil 


War's um ſechs Ahr oder ſieben, 
Wann er dieſen Vers geſchrieben, 
War's vielleicht präzis halb achte, 
Als er zu Papiere brachte 
Dieſen Einfall, dieſen Witz? 


War es vor, war's nach dem Eſſen, 
Als bei Lotten er geſeſſen? 

Was des weitern dann geſchehen, 
Durfte, fragen wir, es ſehen 

Der Geliebten kleiner Fritz? 


Wie war's mit Korona Schröter? 
Rofenrötlich oder röter? 


324 


Was iſt Sage, was Geſchichtes? 
Auch auf dieſen Streitpunkt richte 
Sich die Naſe ſcharf und ſpitzß!l 


Marianne — wer es wüßte, 

Ob er nur die Stirne küßte, 

Ob er, um nicht bloß zu nippen, 
Kühnlich Lippen drückt' auf Liwben, 8 
Amors älterer Novize | 


Ach, die Knöpf an ſeinem Nocke, 
Ach, die Haare jeder Locke, 8 
Wer ſie pünktlich könnte zählen, 
Würde nicht den Weg verfehlen 
Zu der Wahrheit tiefſtem Sitz. 


Nur ein Schwätzer kann verübeln 
Dieſes Stöbern, Krabbeln, Grübeln, 


Dieſe kritiſch feine Beize, 


Frucht der ſüßen Prickelreize, 
Dieſen edeln Wunderfitz. 


Doch uns lockt nicht nur das Nächſte, 
Ha! Wir wagen zu dem Texte 
Konjektürchen anzubringen. | 
Große, Tat! wird fie gelingen —1 | 
Anſer ſchönſtes Benefiz! 


Echter Forſchung Morgenröte, 
Aber Leſſing, Schiller, Goethe, 
Aber groß' und kleine Dichter 
Glüh empor, verkünde Lichter | 
Neu und blendend wie ein Blitz! 
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Laß erfterben das Abſtrakte, 
Laß erblühen das Exakte! 
Leuchte, zeuge, ziehe, züchte 
Wahrer Literargeſchichte 
Muſterhafteſte Miliz! 


Laß erſterben die Aſthetik, 
Laß erblühn die Arithmetik! 
Schüler, auf! zum Heiligtume 
Der addierten Bröſelkrume 
Walle feierlichen Schritts! 


Geiſt, Entwicklungsgang und Fatum: 


Ihr Geheimnis iſt das Datum, 
Die Geſchichte iſt Kalender, 
Leb' er hoch, der Einſichtſpender 
And ſein Segen, die Notiz! 


Lebe hoch die tiefre Deutung, 
Bloß Exaktes iſt vom Abel! 
Hoch die philoſoph'ſche Häutung, 
Schälung dichteriſcher Zwiebel! 


Hier iſt nie ein Ding es ſelber; 
Männer, Weiber, acta, facta, 
Löwe, Hunde, Ochſen, Kälber 

Sind Begriffe, ſind abstracta. 


Nur der Geiſt, er macht lebendig, 
Buchſtab iſt nur Feld im Winter, 
Saatkorn ſchlummert innewendig; 

Fraget ſtets: was iſt dahinter? 


(Fauſt III.“) 


Geſang der Sinnhuber aus Fauſt dritter Teil 


Wer fih nur am Bild ergetzet, 
Sinnlich iſt er, ſoll ſich ſchämen, 

Wer den Wert ins Zentrum ſetzet, 
Fragt: was läßt ſich draus entnehmen? 


Erſter Sinn will wenig ſagen; 
Vorwärts mit bedachten Schritten! 
Nach dem zweiten mußt du nagen, 
Weiter, weiter nach dem dritten! 


Der Poet iſt ein Verſtecker, 

Flieht, was nur ſich ſelbſt bedeutet, 
And erwartet den Entdecker, 
Welcher den Begriff erbeutet. 


Nur erklären, nur erklären, 
Aber ja kein Arteil wagen, 
Nur verehren, nur verehren, 
Ob poetiſch? ja nicht fragen! 


Doch auf des Parnaſſes Gipfeln 
Mit den dankbaren Poeten 
Wandeln unter Lorbeerwipfeln 


Arm in Arm die Interpreten. 
(Fauſt III.“ 


Der Verfaſſer von Fauſt dritter Teil an Goethe: 


Nicht wehe tut's, wenn fragliches Talent 
Sich in Manier, Geheimniskram verrennt, 
Doch wenn es einem Genius widerfährt, 

O das tut weh, das ſticht und brennt und ſchwärt! 
Zu dir hab' ich von früher Jugend Tagen 
Beglückt, entzückt die Augen aufgeſchlagen. 


Nur Staunen kann uns Mittleren geziemen, 
Auch nur zu löſen deiner Schuhe Riemen 
Bin ich nicht; wert. Vor Menſchen beugt mein Knie 
Sich nie, 
Doch könnt' es je ſich beugen, 
Wie ich dich ehre, würd' es dir bezeugen. — 
Es ſchwebten Feen 
Aus ſeligen Höh'n 
And fangen um deine Wiege. 
Ein himmliſches Rofenlicht 
Amſchwamm des Kindes Löckchen und Stirne. 
Seliger Knabe du, 
Hauchten ſegnend die Geiſterſtimmen, 
Seliger Knabe du, 
Einſt, wer dein Lied vernimmt, 
Dem werd' es wohl, der werde froh, 
Leicht, leichter rinne ſein Blut! — 
Als Gott erſchaffen die Welt, 
Da ſah er an, was er hatte gemacht, 
And ſiehe da, es war ſehr gut. 
Alſo ſeh'n wir mit deinen Augen 
Luft und Erde und Baum und Tier 

And der Menſchen gute Geſchlechter, 

Ein ſolcher Goldglanz zittert um alles, 
Was da iſt. f 
Es quillt, es ſprudelt 
In deinem Geiſt, 
Ergiebig, reich, voll 

Schießen und ſteigen kriſtall'ne Strahlen, 

Verdichten ſich, werden Bilder, f 
Scharf gezeichnete, hell geſchaute, 


328 


Klar wie in joniſchem Sonnenlicht, 
Wohlbekannte und doch ſo fremde, 
Denn es umſchwebt ſie ahnungsvoll 
Ein namenloſes Anendliches. 

Sinn und Sinne hatten die Holden, 
Jeglichen Nerv dir weihend geſegnet, 
Geſegnet vor allem, daß es ſchaue, 
Dein Auge. 

Eine noch trat im Reigen hervor, 
Raunend mit fein bewegten Lippen 
Küßte ſie deinen Kindermund, 

Mit dem Gedanken, ſagte ſie, ſei dir 
Anbefohlen das Wort zur Hand, 

Eines mit ihm, geboren mit ihm! 

In einem Momente mit der Stimmung 
Summe und klinge im innern Ohr 
Die Weiſe, der Ton, der Akzente Rhythmus 
And des Lautklangs ſeeliſche Farbe! 
Schöpfe am Quell, mein Liebling du! 
Aus künſtlicher Faſſung mögen andre 
In zierlichen Bechern holen und bieten 
Geſtriges Naß. — 

Hinein ins Leben mit keckem Sprung 
Wirft ſich die junge, ſtrotzende Kraft. 
Saftige Derbheit, wilder Mutwill, 
Gärungsberauſchter Jugendmut 

Lärmt wie Frühlingsgewitter daher, 
Blitzt und kracht und klatſcht wie ein lauer, 
Fruchtbarer Regen aufs Gefilde. — 
— So ſtürmiſch und doch wie weich im Innern! 
Hoffnungsloſer Liebe Gewalt, 
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All ihr namenloſes Weh 

Packt und durchwühlt das ſehnſuchtvolle, 
An ſeines Reichtums Aberfülle 
Gefährlich kranke, in zehrender Wehmut 
Schwelgende, nimmerſatte, 

Nach göttlichem Daſein lechzende Herz. 
Vielbeweinte Dichtergeftalt 

Schreitet zum Tode. Aber der Dichter, 
Er geneſt. Ihn rettet die Dichtung. — 
Hinter dem krauſen, ſturmgejagten 
Morgengewölke tagt es ſchon, 

Wacht der Beſinnung geſunde Kühle, 
Offnet ſich täuſchungsloſer Blick, 

Dringt in die eigne heiße Bruſt, 
Dringt ins Getriebe der dichten Welt, 
Durchſchauet den Schein, 

Anerbittlich, doch nie verneinend, 

Was dem gemeinen, gottverlaßnen 
Blicke Schein heißt, — 

Künftiger Weisheit früher Bote. 


Sieh, und auf einmal 

Schwingt ſich mit breitem Adlerfittich, 
Schwebt in entzücktem Traumgeſicht 
Heiligen Wahnſinns, göttlicher Trunkenheit 
Pythiſche Wunderlaute ſtammelnd, 
In Atherhöhen dein Geiſt empor 
Ins lichtdurchdrungene tiefe Blau 
And entſchwindet. In welche Fernen 
Hat dich, geheimnisvoller 

Vertrauter des Weltgeiſts, 

Die Sehnſucht getragen? 
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Aber da biſt du leibhaft wieder, 

Trittſt vertraulich in unſre Mitte. 
Fröhlicher Leichtſinn ſcherzt und ſpielet, 
Schwimmt in des Daſeins Reiz und Luſt. 
Sorgend ſieht auf das ungebundne 
Weltkind der ernſte, redliche Freund, 
Zürnend der Sitte ſtrenger Hüter. 

Haſt du vergeſſen, wie ſchwer das Leben 
Wuchtet, wie ſich die Wolken türmen, 
Vergeſſen, wie leicht der bange Pilger 
Im Gewitterdunkel, von Schlünden umgähnt, 
Redlich ſuchend und dennoch irrend 
Fehltritt und auf das ſchuldige Haupt 
Niederzuckt der gezackte Blitz 

And in die Klüfte und in die Grüfte 
Der arme Getroffne niedertaumelt? — 
Du, o nimmer! Zart und zitternd 
Schwingt mitfühlend der menſchliche Nerv, 
Leidet mit allen, leidet in allen 
Sturmdurchwühlten, kampfzerrißnen, 
Todwund blutenden Menſchenherzen. 
Seufzer, aus Abgrundtiefen geholt, 
Strom der Klagen, der heißen Zähren, 
Wilder Verzweiflung gellender Aufſchrei, 
Eumenidengeheul dazwiſchen 

Schlagen zum Himmel empor und rufen: 
Menſchenlos! 

Aber es rührt ſich, aber es gleitet 

Aber die Wunden weiblich weich, 
Träufelt kühlenden Balſam ein 
Prieſterlich eine ſanfte Hand, 
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Aber es liſpelt Segenſpruch 
Prieſterlich eine ſanfte Stimme. 


Nach Dliven- und Myrthengärten, 
Nach dem Lande, dem ungenannten, 
Sehnt ſich fluchbeladenes, armes 
Geraubtes Kind. 

Stumme Liebe verzehrt ſein Herz, 
Tränen fließen, klagende Chöre, 
Wehmutlöſende, weiche Stimmen 
Tönen an ſeiner frühen Gruft. 


Doch von fern aus nordiſchem Nebel 
Steigt ein Gebilde geiſterhaft, 

Hebt ſich dunkle Mannesgeſtalt. 

Anter ſinnender, hoher Stirne 

Schlagen ſich große, brennende Augen 
Weitauf. Heiliger Durſt nach Wahrheit 
Lohet im Blicke, lechzet und fragt, | 
Fragt die letzte, die höchſte der Fragen. 
Tiefſter Zweifel, innerſter Zwieſpalt, 

Der eine Bruſt zerreißen kann, 

Klafft. Zum Bund mit der Hölle ‚greift 
Verzweiflung. 

Aus der Tiefe was taucht beraufe 

Ein Geiſt, nicht Teufel dem erſten Blick. 
Anverblendbarer Weltverſtand . 
Schmunzelt behaglich auf ſeinen Lippen, 
Aber das Leben lächelt er hinn 
Erfahrung heißt er. Nicht leiden mag er 
Aberſchwang. Das Titanenherz 5 
Will er in ſeine Schule nehmen. 


Hinter dem Lächeln aber zuckt es 
Todgefährlich, Verneinung grinſend, 
Hölliſche Tigerklaue lauert | 12 
Aus den Augen und um die Stirne. — 
Herein in die Tagwelt dämmert ſeltſam 
Geſpenſtiſcher Schein. 

Inter dem Hexenkeſſel züngelt 

Flackernde Flamme. — Zum Zauberberg 
Geht es hinauf mit ſchwanken Schritten. 
Schwefliges, ſchwüles Licht ergießt ſich, 
Flimmert umher und flirrt und kniſtert, 
Schatten huſchen, in wirrem Traume 
Dreht ſich die Welt, die Windsbraut ſauſet, 
Durch die heulenden, ziſchenden Lüfte 
Naht im Sturme dahergefegt 

Herenzunft. — | 

Alte Sagen klingen dazwiſchen, 

Seltſame Stimmen ſingen verhallend 

Von alten untergangenen Zeiten — 
Raufchet und brauſet die wilde Jagd? 
Wotan mit feinem Geiſterheer? — — 
Aber in wilden Spukes Mitte 

Schiebt ſich grauſige Geiſt⸗Erſcheinung, 
Tauchend aus des Gewiſſens Tiefe, 
Betrogner Liebe Totenbild. — 

Am Rabenfteine, was jagt vorüber? 

Die Rappen ſchnauben, — der eine Reiter 
Fragt etwas. „Vorbei!“ iſt die Antwort, 
„Vorbei!“ — 

In Kerkermauern, in Moderluft 

Klirren Ketten, wälzt ſich auf Stroh 
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Ein Weib. 
Engel vom Himmel, oh, alle Geifter 
Des Mitleids ſtehen weinend umher. 


Laſſet in Flammen alles vergehen, 
Was ſie geſchaffen, die Meiſterhand, 
Laſſet den Namen ſelbſt vergeſſen, 
Aber die Blätter gerettet ſein, 

Die wenigen, die dies Bild entrollen: 
Wie? ſo werden die Enkel fragen, 
Wer iſt der Geiſt, der namenloſe? 
Wer vermag mit ſo ſichrer Hand 
Aus des Lebens und aus der Seele 
Tiefen zu ſchöpfen und zu holen, 
Wer mit ſo ungeſchminktem Bild 
Jegliches Herz in ſeinem geheimſten 
Marke zu packen und zu ſchütteln? 


Sanftere Rührung grüßt und begleitet 
Mit innigem Wunſche ländliches Paar, 
Wie es durch wogendes Kornfeld ſchreitet, 
Schüchtern ſchweigende Lieb' im Herzen. 
Ahnungsvolle Beleuchtung ſtreut 

Hinter Gewitterwolken hervor 

Die ſinkende Sonne über das Feld. 
Schwärzere Wolken jagen und berſten 
Aber der Völker entſetzten Häuptern. 
Mannsmut will es, den Bund der Liebe 
Zu wagen, mit fremdem, flüchtigem Weib 
Ein Haus zu gründen. Der Vater zürnt. 
Aber erweicht in der Seele Grund, 

Legt er den Liebenden Hand in Hand. 
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Hoch und entſchloſſen aufgerichtet 

Neben den Eltern, neben der Jungfrau, 
Der edlen, ernſten, ſchmerzgeprüften, 
Neben den tiefbewegten Freunden 

Steht der Jüngling, ein deutſcher Mann. 
Schützen wird er mit Heldenarm 

Weib und Kind und Haus und Hof, 
Die Acker, die Gärten, die Felder rings, 
All die Habe, die wohlbeſtellte, 

Die ſatte, gediegene, wie ſie der Dichter 
Mit des Homeros Auge geſchaut. — 


Ich ende. Wie ſollen die lahmen, armen, 
Stammelnden Worte dich erreichen! 
Aber die Flecken in deiner Sonne, 
Aber die Zeiten, da der Hellenen 
Auserkorener Geiſteserbe 

Zu voll des Dankes tiefer, als gut iſt, 
Als germaniſches Blut es duldet, 

In das Himation ſich vermummte, 
Trägt im Fluge mich noch einmal 
Das entlaſtete, freie, ſchlagende Herz; 
Preiſen möchte ich noch die hohe 
Ruhe, die hinter allen Stürmen 

Wie im Grunde des Meeres wohnt, 
Preiſen möcht' ich die Stille, preiſen 
Möcht ich im leicht erregten, 
Reizbaren, leidenſchaftbeſtürmten 
Geiſte die Weisheit. 

Läßt ſie im Kreiſe der Engelheerſchar 
Steil vortreten den argen Schalk, 
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Wechſelt der Herr des Himmels ſelbſt, 
Sicher, daß ihm, dem Weltenlenker, 
Dienen muß der Verneinungsdämon, 
Menſchlich läßliches Wort mit ihm — 
Oh, mit ſo heitrer, heller Stirne 

Aber den bunten Wolkenbildern, 

Die du heraufführſt, über den Drachen, 
Die aus dem Abgrund du beſchwörſt, 
Thront ſie, die Lichte, die ſelig Stille 
Ruhig, ſtetig im reinen Blau. 

Geht der Dichter nieder in dir, 

Der Weiſe ſteigt und zu feiner Rechten, 
Inniger ſtets und milder ſchauend, 
Freundlicher, nachſichtsvoller lächelnd 


Herzliche Güte, Menſchenliebe. 
( Fauſt Ill. 


Der Denker und Menſch 


Aphorismen 


(Leben in der Gattung.) Lebe in der Gattung, im Elemente 
ihrer großen Tätigkeit, und du biſt unſterblich, denn die 
Gattung ſtirbt nicht. 


x 


(Teile Gottes.) Wir find Teile von Gott, doch jo kleine, 
daß keine Zahl es ausdrückt. Alſo ein Narr, wer ſich über— 
hebt. Aber wer tüchtig iſt, tut vielen gut, daher wächſt ſeiner 
Portion von Gott ſoviel zu, daß er keine Niete mehr, ſondern 
ein Zähler wird. 


* 


(Dienen.) Dienen ſei unſer Wahlſpruch. 
Aber wem? 
Allen. 
Wer vertritt die Allen? 
Die Pflicht. 


% 


(Die Zeit töten.) Die Zeit töten iſt hübſches Wort — 
der Müßiggänger. Ihr Armen! Ihr ſucht die Zeit zu töten 
und füttert das Angeheuer, daß es immer mehr erſtarkt und 
euch die Zähne ins Fleiſch treibt. Das Angeheuer Zeit los— 
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zuwerden gibt es kein Mittel als: nie Zeit übrig haben, außer 
am Abend. Alſo: mit der Zeit muß man dadurch fertig 
werden, daß man nie Zeit hat, an ſie zu denken. In Zeiten, 
wo ich Zeit übrig habe, iſt es mir wind und weh. Mittel: 
Ein Amt, ein Dienſt, die uns keine Zeit übrig laſſen, oder 
eine freigewählte Arbeit, in der wir ſo im Zuge warm werden, 
daß ſie uns hat und nicht los läßt. Müßiggang iſt Sklaven⸗ 
ſtand im Joch der Zeit. i 

(Zeitvergeſſen.) Am wieviel einer die Zeit vergißt, um fo 
mehr unſterblich iſt er. Man muß aber unterſcheiden: das 
Zeitvergeſſen aus leerer und aus inhaltloſer Freude. Jene 
hat die Folge, daß man um ſo trüber der Zeit verfällt — 
dieſe hebt wirklich und nachhaltig über ſie. Am meiſten die 
Freude in der Arbeit. 

(Begriff der Zeit.) Zum Begriff der Zeit iſt ſehr intereſſant, 
was Schopenhauer (Parerga 2, 452) ſagt. Wir erſtaunen 
über die Entwicklung von Knoſpe, Blume, Frucht. Könnte 
man die Zeit wegnehmen wie das Glas vom Kaleido— 
ſkop, ſo würde die Idee der Pflanze vor uns ſtehen, welche 
Einheit von Knoſpe, Blume und Frucht iſt. Dieſe können 
wir nicht anſchauen nur ſukzeſſiv. Anſerem Intellekt wird in 
der Form der Zeit auseinandergelegt, was an ſich Eines iſt. 

Die Pflanze muß Frucht werden, weil ſie Frucht iſt. 
Da jede ihrer Formen, Stadien in der vorhergehenden ent⸗ 
halten iſt, jo i ſt fie eigentlich gleichzeitig alle. 


* 


(Das Aberſinnliche.) Die Leute reden gar viel vom 
Geiſtigen, daß nur der Geiſt das Wahre, vom Anſichtbaren; 
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und die Sprache hat ſich angewöhnt vom Sinnlichen als Ver⸗ 
ächtlichen zu reden. Macht man nun aber Ernſt und ſagt: 
die Materie ſei Schein, der Geiſt reine Bewegung, das Wahre 
das Aberſinnliche, ſo wird man als Ketzer verdammt. Denn 
was ſie nicht greifen können, glauben ſie nicht. So wollen 
ſie ewig ſein und verſtehen darunter ſtatt Zeitloſigkeit das 
Fortſchleppen ihres Ichs mit ſeinem Leib in alle Zeit. 


* 


(Wunſchtheologie.) Die Anſterblichkeit iſt ein Wunſch. 
Eigentlich iſt die ganze Glaubenslehre nicht ein Gebäude von 
Wahrheiten, ſondern von Wünſchen. 


* 


(Der Tod.) Daß wir in der Jugend an den Tod nicht 
denken, iſt gut und recht, iſt vernünftig. Aber daraus folgt, 
daß wir erſt recht nicht an ihn denken ſollen, wenn wir alt 
ſind und er in Sicht kommt. Sonſt machen wir uns bange 
ohne allen Nutzen und Grund. Denn der Tod iſt als pure 
Negation das, was man nicht zu denken verſuchen ſoll. 


. 


(Frühling.) Die Amſel, der Buchfink ſchlagen ſchon. 
Sie ſind ſehr heiter. Sie wiſſen nicht, wieviel ihrer ſchon 
gefangen, mißhandelt, geblendet, ihrer Brut beraubt, grauſam 
getötet ſind. Der Menſch weiß es. Er kennt, umſpannt alles 
Elend der Welt mit ſeinen Gedanken. Allein die bewußt⸗ 
loſen Vögel predigen ihm eine Lehre; er ſoll es vergeſſen, 
ſoll ſich im rechten Moment künſtlich bewußtlos machen. 
Sonſt kann er ſich nie freuen, kann nicht leben. 

Das Mitleid müſſen wir bekämpfen, wo ſchlechterdings 
nichts zu machen iſt. Aber ja auch nur da. 
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Das Lied „Wie groß ift des Allmächt'gen Güte“ tönt 
wie bitterer Hohn, wenn man die wilde, graſſe Grauſamkeit 
der Natur bedenkt. Aber der gute Gellert vergaß dies 
alles wie Amſel und Fink im Frühling, und dies iſt ja rührend 
und gut. (Altes und Neues.“) 


Natur und Geiſteswelt 


Die Natur hat ſich ſchwer und wild abgemüht, bis ſie die 
jetzigen Typen (Gattungen und Arten) feſtgeſtellt hat, an ihrer 
Spitze den Menſchen. Vielleicht kommt noch einer auf den 
Gedanken, wahrſcheinlich zu machen, daß ſie nicht nur formell 
ausſehen, als wäre eine Form aus der andern entwickelt (wie 
die vergleichende Anatomie bei der Tierwelt zeigt), ſondern 
daß es wirklich real ſo zugegangen, alſo auch der Menſch 
vorher Tier geweſen iſt. Nun hat dann der Menſch wieder 
von vorn angefangen, er iſt zuerſt jedenfalls nicht viel beſſer 
geweſen als ein Tier. Wütend viehiſch muß Menſch mit 
Menſch gerauft haben um Wohnſitz, Speiſe, Weib, Macht. 
Ein Kampf, dem analog, durch den einſt die Typen, die 
genera und species geworden ſein müſſen. Durch eine Reihe 
furchtbarer Erfahrungen, in unermeßlicher Zeitdauer muß dieſer 
Kampf dahin geführt haben, daß allmählich rechtliche, fittliche, 
politiſche Ordnungen ſich herausarbeiteten und gründeten, zum 
Beiſpiel bis man einſah, daß es Eigentum geben muß, durch 
Geſetze geſchützt, daß die Raſerei des Geſchlechtstriebs nicht 
zu zügeln iſt, als durch die Ehe. So entſtand eine zweite 
Welt in der Welt, eine zweite Natur über der Natur, die 
ſittliche Welt. Dies heiße ich für meinen Bedarf das zweite 
Stockwerk. Wie nun jene Naturtypen nach ſo langen, harten 
Prozeſſen feſtgeſtellt ſind, als wären ſie ewig feſtgeſtanden, 
ſo die ſittliche Ordnung. Sie hebt ſich über die Zeit aus der 
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Zeit heraus, iſt ein Anbedingtes an ſich Wahres, man kann 
ganz davon abſehen, es iſt auch gleichgültig, daß ſie in der 
Zeit entſtanden iſt, — ewige Subſtanzen, die „droben hangen 
unveräußerlich und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt“. Sie 
ſind allerdings auch in einer Entwicklung begriffen, aber dieſe 
trifft nicht ihren Kern; Eigentum, Recht, Geſetz, Staat muß 
immer und ewig ſein. And das Höchſte in dieſem Hohen: 
die Einrichtungen, Tätigkeiten, die dem Mitleid ihr Daſein 
verdanken, und Kunſt und Wiſſenſchaft. — Mir will es aber 
immer vorkommen, als ſei in dem erſten Stockwerk ein Zorn, 
ein Gift darüber, daß es das zweite tragen muß, als ſei da — 
ein — ein Etwas, ein Nachegeiſt, Tücke, nach den höheren 
Weſen, nach den Zimmerleuten des zweiten Stockwerks mit 
Nadeln, mit Pfriemen, haarfeinen Dolchen durch die Dielen⸗ 
ſpalten hinaufzuſtechen. — — (Auch Einer.“ 


Der dunkle Antergrund 

„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut!“, man kann hin⸗ 
zufügen: „und klar im Geiſt, ein Denker und ein Künſtler!“ 
Damit dies ſein könne, muß es eine Welt geben, dem zu lieb 
iſt ſie da. Aber warum gar ſo viel des übrigen? Es iſt 
nicht anders: Gott hat einen Antergrund. Jakob Böhme, 
Schelling, Schopenhauer haben ſoweit recht (dunkler Grund, 
purer Wille und wie ſie es nennen). Er mußte ſich — muß 
ſich — einen undurchſichtigen Unterbau ſchaffen, um als Geiſt 
aus ihm aufzuſteigen, und gerät darüber ſo ins Zeug, daß er 
oft ganz vergißt, es handle ſich erſt um einen Anterbau; daher 
zum Beiſpiel alle wild teufliſche Grauſamkeit in der Natur 
und im Menſchengeſchlecht, ſoweit es bloß Natur. Wo in 
aller Welt mag währenddeſſen das wahre Weſen Gottes 
ſtecken? Das Grundtätige im Aniverſum weiß zum Beiſpiel 
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um die Zeit, wo es dem Gattungstrieb feine furchtbare Stärke 
gibt, nichts davon, daß die Menſchen ein Reich der Sitte 
gründen müſſen, wozu unter anderem das Inſtitut der Ehe 
gehört; es weiß nur, daß jener Trieb ungeheuer ſtark ſein 
muß, weil ſonſt aus — ſtille davon! — kein Menſch gezeugt 
würde; darüber macht es im Eifer noch ſtärker als notwendig, 
und daraus entſteht in unzähligen Kolliſionen mit dem Reich 
der Sitte unabſehliches, fürchterliches Elend. 

Dies iſt die blinde Wildheit in der Natur, ſie iſt der 
ſchwerſte Stein im Wege des Forfchens nach dem Geheimnis 
der Gottheit. Man ziehe nicht das eigentlich Böſe, die 
Empörungen des Willens gegen die ſittliche Welt herbei. Da 
liegt die Sache ungleich klarer. Es wäre kein Gutes, wenn 
kein Böſes wäre. Aus dieſer Notwendigkeit des Böſen als 
Reiz, Ferment und als Objekt des Guten folgt nicht im 
mindeſten, daß der Adler den Haſen, die Katze die Maus 
ſtundenlang teufliſch quälen muß, ſtatt die Beute kurzweg zu 
freſſen. Es iſt etwas Dämoniſches in der Natur — es iſt 
nicht anders, das eben iſt „der dunkle Grund, das traurige 
Geheimnis im Unterbau“. Wem dies Wort ſonderbar vor⸗ 
kommt, der möge nur bedenken, wie rätſelhaft dies iſt: aus 
dem Schoß der Natur kommt ein Weſen, das die Natur 
(nicht ganz, aber doch in vielem) überwindet. Da nun die 
Welt keine eigene Subſtanz neben und außer Gott haben kann, 
ſo folgt: Es iſt eine Selbſtſetzung und eine Negation und 
Verbeſſerung dieſer Setzung im abſoluten Weſen. Der Mythus 
von der Auferſtehung Chriſti, wenn er einen Sinn hat, muß 
dieſen haben. — Aber es iſt und bleibt eben unbegreiflich: 
der Menſch findet unter ſich die Natur, als unteren Teil ſeines 
Weſens, den er oft genug verächtlich hinabzwingen muß; da 
der Menſch aber doch aus der Natur kommt und Natur 
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bleibt, jo verachtet dann alſo in ihm die Natur fich felbit. 
Der Untergrund zieht ſich, erſtreckt ſich in den Oberbau hinauf, 
der ihn doch abſetzt, entſetzt, der Anterbau ſetzt ſich alſo durch 
dieſen ſelbſt ab. Ich bin kein Raubtier und trage doch ein 
Raubtier in mir, ich bin wandelnder Sichſelbſterhöher und 
Sichſelbſtabſetzer und darin ein Bild der Welt. — So viel 
iſt gewiß: das Aniverſum ganz begreifen hieße die ganze Einheit 
im ganzen Widerſpruch begreifen. (Auch Einer.“ 


Der Kern der Religion 


Die reine Religion iſt das tiefe, durch Mark und Bein 
dringende Ar⸗ und Grundgefühl des Verhältniſſes zwiſchen 
dem Einzelnen und dem Ganzen, das Gefühl, das uns ſagt: 
du biſt unendlich klein, biſt ein Nichts, ſolang du nicht als 
tätiges Glied, die Selbſtſucht brechend, dem Ganzen dienſt. 
Vielen erſcheint dies kahl, öd, hohl, ſie empfinden es als einen 
entleerenden Raub am Heiligen. In der Tat, wir ſtehen vor 
einem unendlich ſchweren Knoten, deſſen Löſung nicht abzu⸗ 
ſehen iſt. Zwei Sätze treten ſich mit gleichem Anſpruch auf 
Wahrheit gegenüber. Der eine ſagt: in alle Zeit bedarf das 
Volk zur Religion eines Kreiſes von Bildern, die Symbole 
ſind, Sinnbilder geahnter Wahrheiten, die aber der verwechſelnden 
Phantaſie nicht für Symbole, die ihr für Wirklichkeit gelten; 
auch Kunſt und Dichtung können niemals dieſen Bilderkreis 
entbehren, eine Welt von Motiven würden ſie mit ihm ver⸗ 
lieren. — Der andere lautet: in alle Zeit wird die Vernunft 
dieſe Verwechſlung nicht dulden, wird und muß fie als Wahn 
haſſen, muß dieſen Wahn bekämpfen und verfolgen, wenn ſie 
nicht ſich ſelbſt untreu werden, ſich ſelbſt verleugnen will; ſie 
muß es wagen und ſetzte ſie das Lebensglück daran. And 
dieſer Mut der Wahrheit: die Vernunft zählt ihn ſelbſt zur 
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Religion, und er ift auch Religion. Nachſichtig und ſchonend 
gegen die Schwachen, die unſchuldig Blinden, unnachſichtig 
ſchneidig gegen die Heger und Träger des Wahns, die es 
beſſer wiſſen könnten, ja beſſer wiſſen: ſo war Strauß, ſo war 
Leſſing, deſſen Gedanken er zur Reife durchgebildet hat und 


mit dem er brüderlich vereint im Reiche der Geiſter wandelt. 


(Gedenkrede auf David Friedrich Strauß. „Altes und Neues.“ 
Neue Folge.) 


Vom Glauben 


Wann werden die Menſchen ſich endlich klarmachen laſſen, 
was Glauben heißt im wahren Sinn des Worts! Im gemeinen 
Sinne freilich bedeutet es: glauben an einzelne Exiſtenzen und 
Tatſachen, alſo zum Beiſpiel glauben, daß menſchenähnliche 
und doch überſinnliche Weſen in einem Raum wohnen, der 
auch kein Naum iſt; glauben, daß in gewiſſen Zeiten das 
Naturgeſetz von dieſen Weſen durchbrochen worden ſei; glauben, 
daß einmal ein Menſch lebte, der zugleich kein Menſch war, 
ſondern Gott war, daß er vom Tod erſtanden ſei und ſo 
weiter. Wie oft ſoll man nun noch zeigen, was Leſſing ſo 
hell, ſo ſchön gezeigt hat: daß dies alles nicht Glauben iſt 
im wahren, reineren Sinn des Wortes! Da man ja all das 
„glauben“ und dabei durch und durch unreligiös ſein kann, 
mitleidlos, lieblos, undankbar, pietätlos, roh, grauſam, wie ſoll 
denn darin die Religion beſtehen? Glaube, wahrer Glaube 
iſt „eine Zuverſicht des, das man nicht ſiehet“, Glaube im 
ernſteren Sinn aber enthält lauter ſolches, was geſehen worden 
ſein ſoll, vielleicht wieder geſehen werden kann, was man zu 
ſehen wünſcht, er macht die Wahrheit, die immer und nie, 
überall und nirgends iſt, zu einem Gegenſtande möglicher 
einzelner Erfahrung, verſinnlicht ſie und iſt alſo ſelbſt ſinnlich. 
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Die Sinnlichkeit aber, die fich in ſolchem Glauben aufpflanzt 
und ſich dann an ihm nährt, ſchwächt dem Geiſte die Kraft 
des wahren Glaubens, welcher das eine feſthält, das nur in 
allem Sichtbaren ſichtbar und an ſich rein unſichtbar iſt. 
Glauben, trotz allem Scheine des Gegenteils feſthalten am 
Glauben, daß das Wahre und Gute in den Kämpfen der 
Geſchichte die ſiegreiche Macht iſt, und glauben, daß dies und 
jenes Wunderbare einmal geſchehen ſei, wieder geſchehen könne, 
iſt ſo zweierlei, daß ein Zuſammenhang zwiſchen dem einen 
und dem andern überhaupt gar nicht beſteht. Es braucht 
keine Götter, keine Halbgötter, keine Wunder- und keine Prieſter⸗ 
hilfe, um ſich dem geiſtdurchdrungenen, von majeſtätiſchen 
Geſetzen beherrſchten unendlichen Weltganzen gegenüber als 
ein verſchwindend Kleines zu fühlen, das ein Nichts iſt, ſo— 
lange es nicht als tätiges Glied dieſem Ganzen dient. Das 
aber iſt Religion. Religion iſt das Tauwetter des Egoismus. 
Religiös iſt die Seele in jedem Momente, wo ſie von dem 
tragiſchen Gefühle der Endlichkeit alles Einzelnen durchſchüttert, 
durchweicht, im Mittelpunkte des ſtarren, ſtolzen Ich ge⸗ 
brochen wird und aus der Welt von Trauer, die in dieſem 
Gefühle liegt, durch den einen Troſt ſich rettet: ſei gut! lebe 
nicht dir, ſondern dem herrlichen Ganzen! diene ihm! fördere! 
wirke treu und wäre es im kleinſten Kreiſe! Wird dieſer 
Gedanke zum Herrſchenden in der Seele, ſo wird aus den 
religibſen Momenten ein religiöſes Leben, und dies iſt ein 
Leben zeitlos in der Zeit, ewig in der Endlichkeit! Der 
chroniſch Irreligiöſe iſt der Genußmenſch. And wie viele Tauſende 
ſchleppen ihr Leben wertlos für andere, Wichte, die nur ſich 
ſelbſt dienen, bis an ein ſchnell vergeſſenes Grab und glauben 
die ganze lange Zeit dieſes leeren Daſeins durch dick und feſt 
an alles, was geſchrieben ſteht, jeden Buchſtaben und jeden 
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überjinnlichen Leib, womit der Buchſtabe die ewige Dame 
bekleidet, verdichtet und verdunkelt! 

„Die Religion zu Moral verdünnen“ iſt der alte, immer 
neue Vorwurf gegen die Aufklärung und ihren edelſten Ver⸗ 
treter, gegen Leſſing. Religion iſt freilich nicht Moral. Aber 
wir können dem Menſchen nicht ins Herz ſehen, wir können 
ihn nur nach ſeinen Werken prüfen, nur ſie legen das Zeugnis 
ab, ob im Innern die Religion oder die Selbſtliebe wohnt. 
Daher bleibt die Fabel von den drei Ringen ewig wahr. 
Die Moral ſagt: du ſollſt! Die Religion: und ich allein 
gebe dir die Kraft zu können, was du ſollſt, denn ich allein 
breche die Selbſtſucht! Sie ſetzt hinzu: und ich tröſte dich, 
wenn du redlich gewollt haſt und dennoch ſchuldig geworden 
biſt. Die Moral iſt Vorſchrift, die Religion die Quelle ihrer 
Erfüllung und der Balſam, der die Schmerzen über die Lücken 
dieſer Erfüllung lindert und heilt. And auch zu dieſem Troſt⸗ 
amte bedarf die Religion ſchlechterdings keines Mythus, keiner 
Magie. Der wahrhaft Religiöſe, wenn er menſchlich geirrt, 
gefehlt hat und wenn er in tiefſter Seele fühlt, daß all ſein 
Tun doch Stückwerk iſt und bleibt, darf und kann in dem 
großen und wahren Gedanken Beruhigung finden, daß das 
Aniverſum, daß die Menſchheit unzählige Kräfte beſitzt, zu 
ergänzen, zu erſetzen, was der Einzelne unvollendet läßt, zu 
heilen den Schaden, den ſeine Schuld verurſacht hat; er kann 
es, ohne ſich dieſe Wahrheit erſt in die grobſinnliche Vor⸗ 
ſtellung zu überſetzen, daß ein menſchenähnlicher Gott um ſtell⸗ 
vertretendes Verdienſt eines geopferten Sohnes dem Schwachen, 
dem Sünder verzeihe. Nicht aber ein Jota erläßt die reine 
Religion darum, weil ſie ebenſo freundlich tröſtet, als warm 
und kräftig antreibt, von den Geboten ihrer ernſten Schweſter, 
der Moral. Jeder, der mit uns, fern von der Menge der 
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ſogenannten Gläubigen, zu dem wahren, reinen Glauben hält, 
wird in ſich die Stimme vernehmen: wäre ich nur ſo gut, 
als meine gottloſe Religion mir zu ſein gebietet! 

(Der alte und neue Glaube. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Sittlicher Dualismus 


Gewiß liegt der Weltflucht des Chriſtentums, ſeiner Ver⸗ 
dammung der Natur im Menſchen ein falſcher Dualismus 
zugrunde und gewiß iſt eine Maſſe von Abeln, Mönchtum, 
wahnſinnige Askeſe, jahrhundertelange Verkehrtheit in der 
Menſchenerziehung daraus hervorgegangen. Allein die tiefere 
Einheit, die gründlichere Verſöhnung kann nur aus voran⸗ 
gegangener Tiefe der Entgegenſetzung und Entzweiung ſich erzeugen. 
Die Menſchheit mußte durch einen gründlichen Bruch zwiſchen 
Natur und Geift, zwiſchen dem einzelnen und der Welt hin⸗ 
durchgehen, wenn ſie zu einer gründlich harmoniſchen Bildung 
vordringen ſollte. Die ſchöne griechiſche Welt iſt daran zu⸗ 
grunde gegangen, daß ihr die innere Schärfe der Negation 
fehlte, das Chriſtentum hat damit begonnen, daß es rief: tut 
Buße und gehet in euch! Nach dieſer Seite haben die Ge— 
danken des Apoſtels Paulus vom zerknirſchenden Ernſte des 
Sündenbewußtſeins, vom Tode des alten Menſchen und der 
Wiedergeburt trotz aller orientaliſchen Phantaſtik ihrer Aber⸗ 
treibung, trotz allen Verirrungen, die ſich in der Folge daran 
geknüpft, doch wirklich eine neue Welt verkündigt. Luther — 
in der Abendmahlslehre ſo unſelig verſtockt — hat dieſe Ge— 
danken aufgenommen und vertieft; die proteſtantiſche Bildung, 
ſoviel krankhaft Finſteres aus dieſem ihrem Grundzuge hervor⸗ 
gegangen iſt, hat dadurch doch das Fundament für eine tiefere 
Einkehr des Menſchen in ſich gewonnen. Der Katholizismus 
iſt unheimlich, weil in einer Kirche, die alles veräußerlicht, die 
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das Geiſtigſte ſelbſt verſinnlicht, der Menſch nicht recht zu fich 
kommt, nicht bei ſich daheim iſt. Nur auf jenem Boden 
konnte die Kantiſche Moral erwachſen, falſch in ihrer dua⸗ 
liſtiſchen Grundlage, das heißt falſch in dem Satze, daß alles 
Gute nur in einer Abweiſung jeder ſinnlichen Triebfeder be⸗ 
ſtehen könne, und doch durch ihre Straffheit welche Stahlkur 
für die proteſtantiſche Bildung! An ſich ſchon ein Ausdruck 
ihres geſammelteren Ernſtes und zu deſſen Erhöhung, zur 
Schärfung des geiſtigen Auges, daß es nach innen blicken 
lerne, unabſehlich fortwirkend, ein heilſam anſpannender Stoff 
in unſerer geiſtigen Luft, den auch der einatmet, der ſeine 
Quelle nicht kennt! Das Schwert muß einmal kommen, zu 
ſcheiden, ſonſt wird nichts Rechtes; das Rechte iſt aber ge⸗ 
worden; denn über die Kluft dieſer Spaltung des menſchlichen 
Weſens hat die harmoniſche Menſchenbildung den ſchönen 
Bogen hergewölbt, das Werk der reinen Hände unferer Lej- 
ſing, Herder, Goethe, Schiller, Humboldt und all der Träger 


unſerer modernen Humanitätswelt. 


(„Kritiſche Gänge“: Der alte und neue Glaube. — Ein Bekenntnis 
von David Friedrich Strauß.) 


Aſthetiſche Bildung und ſittliche Freiheit 


Klaſſiſche Bildung und Erkämpfung einer ſittlich geſunden, 
von falſchen Tranſzendenzen und verkehrter Askeſe gereinigten, 
innerlich freien Lebensform müſſen ja zuſammenfallen. Aber 
keineswegs ſchlechthin. Bildung iſt friedlicher Entwicklungs⸗ 
gang; ſie wird die ethiſche Befreiung des Menſchen in irgend⸗ 
einem Sinn immer als Frucht in ihrem Schoße tragen, dieſer 
Sinn kann ſich aber auf eine bloße Anſchauung, ein bloßes 
Bild der inneren Freiheit ohne wahre Realität beſchränken, 
die Bildung kann über einen Charakter, der innerlich nicht 
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befreit iſt, herwachſen, obwohl innere Befreiung an ſich ihre 
Konſequenz iſt; die Ziehung dieſer Konſequenz fordert noch 
ein anderes, die ethiſche Neuſchöpfung verlangt einen Willens- 
akt. Die Bildung dringt nach der Form hin und antizipiert 
gern eine harmoniſche Vollendung, ohne vorher für ihren Kern 
geſorgt zu haben. Daher führt ſie ſogar eine Scheu mit ſich 
vor dem, was ſie in Wahrheit zugleich wollen ſollte: eine 
Scheu vor dem Durchgreifenden, von vorne ſtraff Beginnenden 
einer ernſten Charakterkriſe; ſie liebt die ſtille, ſanfte Konti⸗ 
nuität, fie erſchrickt vor dem entſchiedenen Bruch. — — Im 
ſechzehnten Jahrhundert hat die Barbarei des äußeren Form⸗ 
ſinns, die für alles Aſthetiſche zum Beiſpiel in Italien und 
Nom verſchloſſen war, die ſelbſt den philologiſch Gebildeten 
noch anhing, weſentlich dazu gehört, um Deutſchland, um 
einen großen Teil Europas dem Joche der romaniſchen, mittel⸗ 
alterlichen Religionsform und Geiſtesumſtrickung zu entreißen. 
Der Katholizismus beſticht äſthetiſch durch die pompöſen Formen 
eines ſüdlichen, klaſſiſchen Pathos. Die Völker, in denen der 
Formſinn über den Sinn des Inhalts wiegt, ſind daher in 
ſeinen Banden geblieben. Goethe verachtet zwar gründlich 
das Pfaffentum und den Wahn, aber er bietet dennoch gegen 
jene groben Deutſchen des ſechzehnten Jahrhunderts, welche 
nur das moraliſche, politiſche, religiöſe Verderben in Rom, 
und von der Kunſt nichts ſahen, den reinſten Gegenſatz eines 
äſthetiſch gebildeten, äſthetiſch auffaſſenden, von der Wirklich⸗ 
keit, von allen Fragen nach innerem und äußerem Volkswohl 
rein abſtrahierenden modernen Pilgers in Italien. Es iſt dies 
für ihn, den Menſchen, der ſchlechthin auf das Schöne und 
die Betrachtung gewieſen war, kein Vorwurf, aber wo er all⸗ 
gemein urteilt, zeigt ſich die gründliche Beſchränkung ſeines 
Blicks in dem bekannten Epigramm gegen das Luthertum, 
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worin er ihm feinen Haß erklärt, weil es, wie das Franztum 
ſeinerzeit, ruhige Bildung zurückgedrängt habe. Er kann 
damit nicht bloß die ſpätere Verſteinerung der Reformation 
in einem neuen Dogmenzwang, nicht bloß das wüſte Theo⸗ 
logengezänke im Auge haben; nein, er meint die Einſeitigkeit, 
die Leidenſchaft, womit ſich Luther ſelbſt und mit ihm ſeine 
Nation rein auf die inneren inhaltsvollen Intereſſen des Geiſtes 
warf, allem ſchönen Schein, aller runden, ſanften, menſchlich 
ſchönen Bildung zunächſt den Rücken kehrte, ſo daß die bildende 
Kunſt, die Poeſie ſtockte, die Grazien ausblieben und erſt im 
Laufe der Jahrhunderte eine äſthetiſche Bildung eintrat, welche 
bei den romaniſchen Völkern in ununterbrochener Fortentwick⸗ 
lung mit oder nicht allzu ſpät nach dem Abſchluß des Mittel⸗ 
alters ihre Blüte feierte. And er vergißt, ſich zu fragen, ob 
er je einen Egmont, einen Fauſt, eine Iphigenie, ja ob er je 
irgendeines ſeiner Werke, ob Schiller je eines ſeiner Werke 
geſchrieben hätte, wenn nicht jene, unſere derben Ahnen mitten 
durch eine Welt des beſtehenden ſchönen Scheines mit grober 
deutſcher Bauernfauſt durchgeſchlagen und ſo eine Kriſis der 
Zeiten heraufgeführt hätten, eine ethiſche Kriſis, für welche nie 
und nimmer die äſthetiſche Bildung ein Surrogat ſein kann, 
welche vielmehr einer echten, tiefen, wahren Kunſt und Poeſie, 
wie die neuere deutſche es iſt, voraufgehen mußte! Die ge⸗ 
bildeten Geiſter Italiens waren damals vom Kirchenglauben 
völlig gelöſt, aber ſie ließen die Kirche ſtehen, ſie wollten, um 
von allen niedrigen Motiven abzuſehen, den rauhen Lärm des 
Kampfes nicht, ihre Nerven waren, wie Goethes, zu fein für 
den groben, radikalen Schlag des wirklichen Abbruchs und 
Ambaus, und dadurch iſt — Italien geſunken, zurückgeblieben, 
hat den wahren Schritt in die moderne Zeit nicht vollzogen 
und ſtellt ſich vor die Pforte ſeiner Zukunft die ſchwere, dunkle 
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Frage, ob die hochbegabte Nation noch fähig ſei, in irgend- 
einer ihr entſprechenden Form die moderne Entſcheidung des 
Geiſtes zur inneren Befreiung, ohne welche die äußere auf 
Sand gebaut iſt, nachzuholen. Frankreich hat ein ungenügendes 
Aquivalent für die Reformation in der Summe freier Ge- 
danken erzeugt, welche als wahrer, freilich entſtellter Kern 
ſeiner Revolution zugrunde lagen, und nur darum lebt und 
wirkt es aktiv in der modernen Geſchichte, Kunſt, Literatur. 
Wohl uns alſo, daß unſere Vorfahren überhaupt gar die Ver⸗ 
ſuchung nicht kannten, gegen das ethiſch Aberlebte ſich äſthetiſch 
zu verblenden, daß ſie ſolche Tendenzbären waren, daß der 
ſchöne Schein ſie nicht beſtechen, der Glanz der bella donna 
ſie nicht blenden konnte; wohl uns, daß ſie nicht mit der 
Phantaſie anfaßten, was der grobe Verſtand, die Vernunft 
und der moraliſche Sinn zu entſcheiden hat! In der Affizien⸗ 
galerie zu Florenz hängt in einem Kabinette nahe der be- 
rühmten Tribuna Luthers Porträt; ein ſeltſamer Nachbar der 
Mediceiſchen Venus, des Apollino, der Perlen der Malerei 
aus jener Zeit, da die ſchöne Sinnlichkeit des Altertums in 
Italien ſich mit der chriſtlichen Vorſtellung und Stimmung zu 
einer Glut und Süßigkeit verſchmolz; er ſieht mit dem knor⸗ 
rigen, eichenrindigen Geſicht darein, als möchte er dem ganzen 
heidniſchen Spuk umher eine jener dicken Zoten zurufen, mit 
welchen er wohl den Teufel, wenn er ihn zu verſuchen kam, 
abzuſpeiſen pflegte. Dieſe Roheit des energiſchen Gemüts 
hat uns gerettet und die Grundlagen einer ſpäteren, aber ſo 
unendlich tieferen äſthetiſchen Bildung erobert. Die Deutſchen 
galten damals bei den Welſchen als hirnlos, ſie wurden als 
Gäule, Eſel, Ochſen verſpottet, wie wir auch wohl heute noch 
dort eine razza inferiore heißen; an ſeinem glänzendſten 
Werke, dem ſtolzen Bau feiner Kirche, hat es der form- 
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gewandte, kunſtreiche romaniſche Geift erfahren müſſen, welche 
Kräfte hinter dem ſchwerfälligen, breiten, dummlichen Weſen 
dieſer Menſchenraſſe verborgen ſind: ſie haben ihn um die 


Weltherrſchaft gebracht. 
(Friedrich Strauß als Biograph. „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge.) 


Die Dramen der Humanität 


Leſſings „Nathan“, Goethes „Iphigenie“ und Schillers 
„Don Carlos“ find die drei prieſterlichen, hochreligiöſen Dich⸗ 
tungen des Aufklärungszeitalters in der reinſten, geläutertſten 
Form ſeiner Ideen. Dramen der Humanität, der Menſchen⸗ 
liebe. 

Alle drei ſymboliſche Gedankenprodukte, das Geſchichtliche 
nur Maske: Orient im Mittelalter, vorgeſchichtliches Griechen⸗ 
land, Spanien zur Reformationszeit; überall die Handlung 
unwahrſcheinlich. In allen drei der Gedanke zur tieferen Ge⸗ 
fühlsmacht geworden, daher trotz der Symbolik alle drei poetiſch, 
am ſtärkſten wirkend das dritte, weil das Gefühl Feuer, Leiden- 
ſchaft. Zweien davon fehlt, echt deutſch, das dramatiſche Leben, 
am meiſten der „Iphigenie“, die darin ſehr ſchwach iſt; das 
dritte voll Spannung und Handlung, dagegen in der Kom⸗ 
poſition gequält, auch zu redneriſch. 

Die Menſchenliebe iſt im „Nathan“ religiöſe Toleranz 
zwiſchen Nationen, Religionen, in „Iphigenie“ ſittigende, 
ſühnende, fluchlöſende Kraft, ausgehend von der Familienliebe 
(Schweſternliebe), im „Don Carlos“ politiſch, völkerbefreiend, 
Staat auf Menſchenwürde gründend, mächtig ins allgemeine 
wirkend. 

Träger: im „Nathan“ ein Greis, im „Don Carlos“ ein 
jugendlicher Mann, in der „Iphigenie“, echt Goethiſch, ein 
Weib, reine Jungfrau. 
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In allen dreien ruht das Werk der Liebe auf Refignation, 
Frucht ſchweren inneren Kampfes. 

In den zwei erſten iſt es ſtill wie in einer Kirche (aber 
ohne Pfarrer), im „Don Carlos“ laut, doch die Luft im 
Mittelpunkt religiös geſtimmt auch hier. („Wilhelm Tell“ 
reifes Kunſtwerk, doch zu klaſſizierend plan.) 

Welches Menſchenvolk, das, dieſe Vernunftwerke an der 
Spitze ſeiner Dichtung und Bildung, heute noch nicht weiß, 
was Religion iſt! Sie noch in den Glaubensſätzen ſucht! 
Oder mit ihnen wegwirft! (Auch Einer.“ 


Anſterblichkeit 


Kein Zweifel, daß unſer Planet einmal in Stücke fährt 
und in die Sonne fliegt oder ſo etwas. And unſer Sonnen⸗ 
ſyſtem geht eben auch einmal in Trümmer. Dem Weltall 
ſehr gleichgültig, denn es entſtehen immer neue. Götterdäm⸗ 
merung iſt immer. Der Geiſt ſteht aus der Verglühung des 
Zeitlichen nie auf oder immer. Es gibt jetzt Weſen, die es 
erringen, jetzt über der Zeit zu leben, oder es gibt keine. Gibt 
es jetzt ſolche, jetzt iſt immer, es werden immer ſolche Jetzt ſein, 
wo zeitliche empfindende, denkende Weſen ſich erheben in das, 
was nie und immer, nirgends und überall iſt. Iſt es ſo, ſo 
iſt es um keinen Antergang ſchade. Fragt man: was wird 
aus dem ganzen Schatze von Erfahrung, Wiſſen, Bildung, 
den das Geſchlecht auf unſerem Planeten mit unnennbaren 
Mühen, in furchtbaren, ungezählte Jahrtauſende langen Kämpfen 
geſammelt hat? Geht er mit dem Planeten verloren oder iſt 
ein Weg denkbar, daß er erhalten, anderswo aufgefaßt, dort 
weiterentwickelt ein Glied bildete in einer unendlichen Kette 
geiſtiger Erwerbungen aller denkbaren menſchenähnlichen Weſen 
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auf allen bewohnbaren Weltkörpern? Die Antwort iſt leicht: 
verloren geht er, undenkbar iſt ſolch ein Band, ſolch ein Weg. 
Das ſcheint troſtlos. Iſt's aber gar nicht. Alle anſteigende 
Bildungsarbeit aller Geſchlechter erreicht ja nie das Ziel. Gibt 
es kein Vollglück auf jedem Punkte mitten in der ewig an⸗ 
ſteigenden Bahn, ſo gibt es überhaupt keines. Jeder Augen⸗ 
blick der Freude, der wahren Freude, alſo vor allem der Freude 
im reinen Schauen, Forſchen und im reinen Wirken iſt aber 
doch Sein im Ewigen an ſich, greift alſo aus der Kette heraus, 
unabhängig von ihren Bedingungen, eins mit ſich, frei. Jene 
Schätze haben ihren Wert in ſich ſelbſt gehabt. Was Wert 
in ſich hat, das beglückt, beſeligt. Jeder Menſch, der ſich in 
die Welt des in ſich Wertvollen erhebt, iſt in jeder Minute, 
in der es geſchieht, mitten in der Zeit ewig. Wie viele Menſchen, 
wie lange Zeit Menſchen ſo des Ewigen teilhaftig werden, 
verändert daran gar nichts. Sind auf anderen Weltkörpern 
menſchenähnliche Weſen, ſie mögen ſorgen, daß ſie ebenſo ins 
Anzeitliche ſich erheben. 

So iſt es auch mit der Frage nach der Anſterblichkeit des 
einzelnen. Du möchteſt der Zeit nach ewig leben, mein lieber 
Piegmeyer? Aber wenn du auf immer neuen Planeten ewig 
ein neues Zeitleben lebſt, ſo kommt es in jedem derſelben 
immer nur darauf an, ob du vermagſt, ins Zeitloſe empor⸗ 
zuſteigen. Von der endloſen Zeit, mein Lieber, haſt du gar 
nichts, nicht den geringſten Spaß, ſie gähnt dich nur an, ihr 
gehören iſt nicht beſſer als ewige Höllenſtrafe. 

Wir ſind nur Bilder; wirklich, buchſtäblich nur Bilder. Wir 
werden ja in jedem Moment erſt gewoben, gemalt und auch 
wieder aufgetrennt, ausgewiſcht. Was jeden Augenblick erſt 
wird, iſt doch kein wahrhaft Seiendes. Wir ſtehen ja nicht 
feſt, wir ſchweben ja nur wie ein Traumbild. Wir ſcheinen 
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jo ſolid wie Bein und Eifen und find doch jo porös, nur 
wandelnde Auflöſung und Wiederknüpfung: 


Wie hoch die Welt ſich bäumet, 
Wie laut auf breiter Spur 
Das Leben ſchäumet, 

Ans alle träumet 

Der Weltgeiſt nur. 


Das braucht aber niemand bange zu machen. Sorge du nur 
dafür, daß du Bild wirſt in einem zweiten und beſſeren Sinn. 
Laß dich nicht nur von der Natur hingepinſelt, hingeſtickt ſein! 
Sorge dafür, daß du Bild wirſt, aufbewahrt im Geiſte der 
Menſchen. Sein iſt Schein. Das wahre Sein verdient man 
ſich durch nicht mehr Sein — wer nämlich gut vorgearbeitet 
hat. Das kann auch der Geringſte machen, daß ein gutes 
Bild von ihm in den Seinigen fortlebt. Der große Mann 
freilich hat als die Seinigen ein ganzes Volk, ganze Völker. 
Aber man braucht kein großer Mann zu ſein; das kleinſte 
Scherflein zum Kapital der Menſchheit wuchert fort und fort. 
Das Brot, das ich heute eſſe, das Kleid, das mich wärmt, 
die Gerechtigkeit, die mich ſchützt im Verein mit vielen: vor 
tauſend und tauſend Jahren haben ſchon gute Menſchen daran 
gearbeitet. Kannſt du's ſo machen, daß du auch deinen Namen 
ins Gedenkbuch der Menſchheit einſchreibſt: gut, aber nicht not⸗ 
wendig; mag dein Gedächtnis nach wenigen oder mehreren 
oder vielen Generationen erlöſchen, geht der Planet auch unter 
und mit ihm das Gedächtnis der Größten, die unſterblich 
heißen: Wert und Zeit ſind ja zweierlei; in dem Wiſſen, es 
wert zu ſein, daß man deiner gedenke, biſt du ewig, biſt wahres, 
unvergängliches Bild. (Auch Einer.“) 
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Vom Leben 

Das Leben iſt eine Fußreife mit einem Dorn oder Nagel 
im Stiefel. Felſen, Berge, Schluchten, Flüſſe, Löcher, Sonnen⸗ 
glut, Froſt, Unwetter, Räuber, Feinde, Wunden: damit müſſen 
wir kämpfen, das will beſtanden ſein, dazu haben wir 
die Willenskraft. Aber der Nagel im Stiefel: das iſt die 
Zugabe, kommt außerdem und überdies dazu, und für den 
Nagel bleibt dem Manne, der mit den großen Abeln redlich 
ringt, keine Geduld übrig. Haben denn die Menſchen Zink⸗ 
blech ſtatt Haut an den Fußſohlen, daß mich darin niemand 
verſtehen will? — Oder auch: das Leben iſt eine Schublade, 
die nicht geht, ſtockt, ſtaut, ſpannt — 


Fremdlinge auf Erden lachen gern. Das kommt von ihrem 
ſcharfen Auge und von der Höhe ihres Sehpunktes. Aber 
es iſt ein anderes Lachen, als das Lachen gemeiner Seelen. — 
Auch lachen ſie gern über ſich ſelbſt. 


Du haſt Langweile? Mußt nach Anterhaltung jagen? 
Haſt du denn an dir gar keine Geſellſchaft? Kannſt du dich 
gar nicht entzwei ſpalten und hat, wenn du es kannſt, der 
eine dem andern gar nichts zu ſagen. (Auch Einer.“ 


Ohne 
Wir haben keinen 
Lieben Vater im Himmel. 
Sei mit dir im reinen! 
Man muß aushalten im Weltgetümmel 
Auch ohne das. 
Was ich alles las 
Bei gläubigen Philoſophen, 
Lockt keinen Hund vom Ofen. 
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Wär’ Einer droben in Wolkenhöh'n 
And würde das Schauſpiel mitanſeh'n, 
Wie mitleidslos, wie teufliſch wild 

Tier gegen Tier und Menſchenbild 
Wütet mit Zahn, mit Gift und Stahl, 
Mit ausgeſonnener Folterqual, 

Sein Vaterherz würd' es nicht ertragen, 
Mit Donnerkeilen würd' er dreinſchlagen, 
Mit tauſend heiligen Donnerwettern 
Würd' er die Henkerknechte zerſchmettern. 


Meint ihr, er werde in andern Welten 
Hintennach Bös und Gut vergelten, 

Ein grauſam hingemordetes Leben 

Zur Vergütung in ſeinen Himmel heben? 
Oh, wenn ſie erwachten in anderen Fluren, 
Die zu Tod gemarterten Kreaturen: 

„Ich danke!“ würden ſie ſagen, 

„Möcht' es nicht noch einmal wagen. 

Es iſt überſtanden, es iſt geſchehen, 


Schließ' mir die Augen, mag nichts mehr ſehen. 


Leben iſt Leben. Wo irgend Leben, 

Wird es auch eine Natur wieder geben. 
And in der Natur iſt kein Erbarmen, 

Da werden auch wieder Menſchen ſein, 
Die könnten wie dazumal mich umarmen — 
Oh, leg' ins Grab mich wieder hinein!“ 


Wer aber lebt, muß es klar ſich ſagen: 
Durch dies Leben ſich durchzuſchlagen, 
Das will ein Stück Roheit. 


SI 


Wohl dir, wenn du das haſt erfahren 
And kannſt dir dennoch retten und wahren 
Der Seele Hoheit. 

In Seelen, die das Leben aushalten 

And Mitleid üben und menſchlich walten, 
Mit vereinten Waffen 

Wirken und ſchaffen 

Trotz Hohn und Spott, 


Da iſt Gott. („Lyrifche Gänge.“) 


An die Empfindſamen 


Weichheit iſt gut an ihrem Ort, 

Aber ſie iſt kein Loſungswort, 

Kein Schild, keine Klinge, und kein Griff; 
Kein Panzer, kein Steuer für dein Schiff, 
Du ruderſt mit ihr vergebens. 

Kraft iſt die Parole des Lebens; 

Kraft im Zuge des Strebens, 

Kraft im Wagen, 

Kraft im Schlagen, 

Kraft im Behagen, 

Kraft im Entſagen, 

Kraft im Ertragen, 

Kraft bei des Bruders Not und Leid 


Im ſtillen Werke der Menſchlichkeit. 
(, eyriſche Gänge.“) 


Vom Tode 


In der Jugend heiterem Morgenrot 
Denkt kein Menſch an Alter und Tod, 
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And dies mit allem Grund und Fug, 
Denn an den Tod ſoll man nicht denken. 
Im Alter koſtet es Müh genug, 

Die Gedanken von ihm abzulenken. 


Memento mori: Hohler Popanz! 
Motto für einen Totentanz! 
Taugt nichts für Junge und nichts für Greiſe; 
Memento vivere ſagt der Weiſe; 
Fülle dein Leben tüchtig aus: 
Mit dem Rat hält man richtig Haus. 
(Lyriſche Gänge.“) 


Sprüche 
Die blinden Seelen, die gedankenſchiefen, 
Was wiſſen ſie von Ewigkeit und Zeit! 
Den Zeitmoment zur Ewigkeit vertiefen: 
Das iſt's, da liegt Anſterblichkeit. 
Dazu ward Leben! Das bringt Rat und Licht, 
Bringt Reim ins ungereimte Weltgedicht. 


* 


Freue dich an Formen, Tönen, 
Lauſche, wenn ein Dichter ſpricht, 
Labe deinen Geiſt am Schönen, 
Aber Schöngeiſt werde nicht! 


* 


Das Leben iſt ſchwer, das will Bedacht; 
Vor dir beſonders nimm dich in acht! 


* 
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Was ſchützt vor ungerader Bahn, 
Bewahrt vor Lügen und Trügen? 
Lüg allererſt dich ſelbſt nicht an, 
Wirſt andre nicht belügen. 


* 


Jung ſein iſt Glück und vergeht wie Dunſt, 
Jung bleiben iſt mehr und iſt eine Kunſt. 


* 


Wenn Gift und Galle die Welt dir beut 

Aud du möchteſt das Herz dir geſund bewahren: 
Mach andern Freude! du wirſt erfahren, 

Daß Freude freut. („Eyrifche Gänge.“) 


The readiness is all 


(Bereit ſein iſt alles) 
1883 


Lerne hoffen, ohne zu hoffen! 

Leider ein allzu ſchweres Stück. 

Wer's könnte, hätte das Ziel getroffen: 
Glücklich zu ſein auch ohne Glück. 


Dennoch iſt's wahr und ein guter Rat, 
Wird er auch niemals ganz zur Tat, — 
Leben iſt Schuld, 

Da will's Geduld. 

Im Genuß entſagen, 

Leidend nicht klagen, 

Verzichtend wagen, 

Dem Schein nicht trauen, 

Doch freudig ſchauen, 

Schaffen und bauen: 


Verſuch es, und kann es nicht ganz gelingen: 
So viel du vermagſt, es doch zu zwingen, 

So viel ragſt du aus Zeit und Schein 

Empor, in die Ewigkeit hinein. (Allo tria.“ 


In der Vaterſtadt 
EN 
Das find die alten Wege, 
Die ſchattigen Alleen, 
Des Parkes alte Stege, 
Felsburg und kleine Seen. 


Das ſind die alten Gaſſen, 

Der Marktplatz, leer und breit, 
Vollauf iſt Raum gelaſſen 
Für Kinderluſtbarkeit. 


Das ſind die Laubengänge, 
Die uns ſo wohl behagt, 

Durch deren luft'ge Länge 
Wir jauchzend uns gejagt. 


And hier am Hallenbaue, 
Hier ſteht das Vaterhaus. 
Ehrwürdig Haupt, o ſchaue — 
Ich harre — ſchau heraus! 


O Mutterbild, erſcheine! 
Geſchwiſter, kommt ans Licht! 
Der teuren Seelen keine 
Darf fehlen. Säumet nicht! 
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Iſt mancher ſo gegangen 
And hat zurückgedacht, 
Wie er mit Kinderwangen 
Hier einſt geſpielt, gelacht. 


Wird mancher noch ſo gehen 
And denken ſo zurück 

And wird ſich ſelber ſehen 
In ſeinem Kindesglück. 


Wird ſtehen, wie ich heute, 
An ſeinem Vaterhaus, 

Wo nun die fremden Leute 
Zum Fenſter ſchaun heraus. 


Wird ſuchen und wird ſpähen, 
Am hellen Tage blind, 
Wird meinen, er müſſe ſie ſehen, 
Die alle nicht mehr ſind. 
(„Lyrifche Gänge.“) 
Mein Kätzlein 
Klagelied 
Man fand dich fern vom warmen Hauſe, 
Bedrängt von Schnee und eiſ'gem Wind, 
Trug dich zu meiner ſtillen Klauſe, 
Verirrtes armes Katzenkind. 


Du ſchrieſt und klagteſt in dem neuen 
Anheimlich bücherreichen Ort, 

Doch bald verſchwand dein wildes Scheuen, 
Du fühlteſt dich in ſichrem Hort. 
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Trafſt du doch einen biedern Kater 
Im Haus des unbekannten Manns, 
And dich empfing faſt wie ein Vater 
Der muntre Nattenfänger Hans. 


Du warſt noch etwas unerzogen, 
Vergingeſt dich in manchem Stück, 
Doch führte, mütterlich gewogen, 
Die Nike dich zur Pflicht zurück. 


Das Spiel begann, ein luſtig Jagen, 
Ein Wettkampf in verwegnem Sprung, 
Ein Raufen, Purzeln, Aberſchlagen, 
Mit welcher Grazie, welchem Schwung! 


And kam der Herr, dich ſanft zu ſtreicheln, 
Wie ſprangſt du gern auf ſeinen Arm 

And riebſt mit Schnurren und mit Schmeicheln 
An ihm dein Pelzchen, zart und warm. 


Du dienteſt mir zu allen Stunden 

Mit Arlecchino⸗Schelmerein, 

Wie tief haſt du die Pflicht empfunden, 
Mein dankbarer Hanswurſt zu ſein! 


Nie war uns bang, die Witze gehen 
Zum komiſchen Ballett dir aus, 
Durch ſtete Fülle der Ideen 
Belebteſt du das ganze Haus. 


And wenn du endlich ſchlummern ſollteſt, 
Zogſt du den Hund als Lager vor, 

Du ſchmiegteſt dich an ihn und nollteſt 
Im halben Schlaf an ſeinem Ohr. 
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Dein Anzug, elegant im Schnitte, 
War blaugrau, mit Geſchmack verziert, 
Bruſt, Pfötchen, Antlitz bis zur Mitte 
Mit Weiß ſymmetriſch dekoriert. 


Doch was iſt Schmuck? Die eignen Formen 
Kann aller Aufputz nur erhöhn; 

Gebildet wie nach griechſchen Normen — 
Ich darf es ſagen, du warſt ſchön. 


Die Naſe fein, die Augen helle, 
Zart roſenfarb' der kleine Mund, 
Jedwede Linie eine Welle 

And jede Regung weich und rund. 


Da kam, von Teufeln angeſtiftet, 

Ein Mäuschen her in einer Nacht — 
Du fraßeſt es, es war vergiftet, 

And ach! Dein Schickſal war vollbracht. 


Nicht ganz; noch Höllenqualentage, 
Brandſchmerz und grimmen Durſtes Pein 
Durchlebteſt du, und ohne Klage, 

Dann ſchliefſt du endlich lautlos ein. 


Es ſuchen dich die alten Freunde 

In jedem Winkel aus und ein, 

Du warſt der liebenden Gemeinde, 
Was einſt der Max dem Wallenſtein. 


Mag nur die Spötterwelt es wiſſen: 
Du tuſt mir tief im Herzen leid, 
So jäh, ſo graß herausgeriſſen 

Aus deiner Jugend Heiterkeit. 


Vor Hungertod konnt ich dich wahren, 
Nicht vor der rohen Menſchheit Gift, 
Es ſchützen keines Hauſes Laren 

Vor Mord, der in die Ferne trifft. 


Ich trüge wahrlich noch viel eher 
Manch eines Tiervergifters Tod. 
Verzeih mir's Gott, ſie geht mir näher, 
Des armen Kätzleins Todesnot. 


And leb' ich nach dem Lärm hienieden 
Noch fort auf einem ſtillen Stern, 
Sei auch in Gnaden herbeſchieden 


Das Kätzlein zu dem alten Herrn. 
(Lyriſche Gänge.“) 


Bald 


Es währt noch eine kurze Weile, 
Daß du durch dieſe Straße gehſt 
Hinauf, herab die lange Zeile 
And manchmal grüßend ſtille ſtehſt. 


Bald wird der ein und andre ſagen: 
Den Alten ſehen wir nicht mehr, 

Er ging an kalt und warmen Tagen 
Doch hier ſein Stündchen hin und her. 


Es ſei! Des Lebens volle Schalen 
Hab' ich geneigt an meinen Mund, 
And auch des Lebens ganze Qualen 
Hab' ich geſchmeckt bis auf den Grund. 
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Getan ift manches, was ich ſollte, 

Nicht ſpurlos laß ich meine Bahn; 
Doch manches, was ich ſollt' und wollte, 
Wie manches iſt noch ungetan! 


Wohl ſinkt ſie immer noch zu frühe 
Herab, die wohlbekannte Nacht, 

Doch wer mit aller Sorg' und Mühe 
Hat je ſein Tagewerk vollbracht! 


Schau um dich! Sieh die hellen Blicke, 
Der Wangen jugendfriſches Blut, 

And ſage dir: In jede Lücke 

Ergießt ſich junge Lebensflut 


Es iſt geſorgt, brauchſt nicht zu ſorgen; 
Mach Platz, die Menſchheit ſtirbt nicht aus, 
Sie feiert ewig neue Morgen, 
Du ſteige feſt ins dunkle Haus! 
(„Lyriſche Gänge.“) 


Greiſenglück 


Wie man das Alter auch mag verklagen, 
Wie viel Ables auch von ihm ſagen, 

Die Ehre muß man ihm dennoch geben, 
Daß es uns gönnt, noch das zu erleben, 
Wie es tut, ſich fühlt und ſchmeckt, 
Wenn ſie, die uns ſo toll geſchreckt, 
Verbellt, gejagt, durch die Wälder gehetzt, 
Wenn ſie nun endlich zu guter Letzt 
Abläßt von ihrer keuchenden Beute, 

Die Jägerin mit der grimmigen Meute, 


Die wilde Jägerin Leidenſchaft. 

Es ſchmeckt wie ein kühlender Labeſaft, 

Es ſchmeckt wie ein Schläfchen nach Tiſche gut, 

Wo man ſo ſanft einnicken tut. 

Alſo ihr Leidenſchaften: Ade! 

Euer Abſchied tut mir nicht weh! 

Doch eine will ich behalten, eine! 

Den Zorn auf das Schlechte, das Gemeine. 
(Lyriſche Gänge.“) 


Schlußergebnis 


„Sage, was iſt am Ende der Bahn 

Als das Wahre, das Beſte dir erſchienen?“ 
Nachdem verblichen ſo mancher Wahn, 
Das Leben durch Arbeit abverdienen. 


„Traurig.“ — Ich weiß nicht, mir iſt dabei 
So heiter zumut wie in Jugendzeiten, 
Die Seele befindet ſich hell und frei 


Im Dienſte des Ganzen, im Meer, im weiten. 
Lyriſche Gänge.“ 


Alter 
Geſchlagen 
Hat mich das Alter, und ich verſtehe, 
Was ich ſonſt nur obenhin verſtand. 
Wie es gemeint iſt, wenn man redet 
Von müden Greiſen. 
Müde vor allem ſind mir die Beine, 
And nach wenig Morgenbewegung 
Freu ich mich auf das Mittagsſchläfchen. 
Nicht gelüſtet mich's mitzueilen, 
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Wenn, von Trompetenſchmettern gelockt, 

Nach des feſtlichen Aufzugs Schauſpiel 

Neugierſelig die Menge ſtrömt, 

Wenn ſie am Felsberg atmend aufklimmt, 

Wo auf dem Gipfel die Rundſicht winkt. 

And der Geiſt, wie ſteht es um ihn? 

Müd iſt geworden, müd auch er, 

Müde der Täuſchung. 

Eine nur, eine noch iſt geblieben. 

Nimmer, ſo lang ich noch Atem hole, 

Nimmer, nimmer ſchwinde ſie mir, 

Die hohe Täuſchung, der wahrheitsvolle, 

Heilige Wahn, daß Götter leben. 
„(Lyriſche Gänge.“) 
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Neuere Bücher 


aus dem Verlag von 


Strecker und Schröder 
Stuttgart 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


hermann Kurz / Eduard Mörike / Gottfried Keller 


Sriefwechfel zwiſchen hermann Kurz und Eduard Mörike. 
Herausgegeben von Dr. H. Kindermann. Mit Bildbeigaben 
und Brief⸗Fakſimiles. Feiner Halbpergamentband M 13,—. 


Wahre Kunſtwerke von Briefen, in denen die beiden Dichter einander all ihr 
Denken und Fühlen, ihr Schaffen und Kritiſieren, ihre Lebenshemmniſſe und aber 
auch ihren ſprühenden, ſonnigen Humor offenbaren. 


Eduard Mörikes haushaltungsbuch. Mit 34 Fakſimileſeiten. 
Herausgegeben von Walther Eggert Windegg. 
7. Tauſend. Gebunden M 6,.—. 


Hermann Heſſe: „Außer den gewiſſenhaft notierten Tagesausgaben ent⸗ 
halten dieſe Blätter gar viel Feines und Luſtiges, ſie ſind, von des Dichters 
Hand mit Zeichnungen, Späßen, intimen Notizen bedeckt, ein kleiner goldener 
Schatz von Humor, Poeſie und lauterer Herzenseinfalt, an dem jeder feine und 
verſtändige Menſch Freude haben muß.“ 


Eduard Mörike, Liebmund Maria Wispel er feine Geſellen. 
Des Dichters Wispeliaden unter Abbildung von Handſchriften 
und Zeichnungen. Herausgegeben von Walther 3 
Windegg. In künſtleriſchem Pappband. Preis M 7, — 


Von dem genialen Treiben des jungen Mörike in ſeinen eee 
in denen er mit ſeinem Freunde Ludwig Bauer Märchen und Geſchichten erſann, 
berichtet Maler Nolten: „Inſonderheit war nach und nach ein halbes Dutzend 

hochkomiſcher Figuren aufgekommen und ordentlich zu Fleiſch und Blut geworden, 
5 = fie gleichſam einen Teil unſeres täglichen Umgangs ausmachten.“ 

Dieſe nden Figuren ſtellt hier der Herausgeber zum erſtenmal in 
ihrer zu en und ganzen Erſcheinung vor und bietet drei von Mörite 
hinterlaſſene Stücke von der reifſten und vollendetſten jener komiſchen Figuren 
dar, hauptſächlich die unvergleichlichen „Sommerſproſſen“ Wispels in der bis⸗ 
her unveröffentlichten Urſchrift, die ſelber noch eine ganze Wispeliade bedeutet. 


Walther Eggert Windegg, Eduard Mörike. Zweite, neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Geheftet M 3,50, gebunden M5,—. 


Frankfurter Zeitung: „Eggert Windegg beſitzt nicht nur die ſichere Herr- 
ſchaft über ſeinen Stoff, er verſteht auch mit feſter Hand das Weſentliche heraus⸗ 
zugreifen, überſichtlich anzuordnen und in lichtvoller Erörterung auszuführen, 
die eine erquickende innere Wärme ausſtrahlt und dadei überall die vornehme 
Zurückhaltung echter Kennerſchaft verrät. Das Büchlein iſt ein Kabinettftüd, 
und nicht viele ſeiner Art werden ſich damit meſſen können.“ 


Rlaiber, Dr. Theodor, Gottfried Keller und die Schwaben. 
Leicht kartoniert M 3,50. 


Prof. Dr. W. E. Oftering, Karlsruhe: „Ein von kundiger Hand 
verfaßtes Büchlein, das den Schweizern wie den Schwaben zur Ehre, zur Freude 
und zur gegenſeitigen Förderung dienen mag.“ 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 
Wilhelm Schuſſen 


vinzenz Faulhaber / Ein Schelmenroman. 7.— 9. Auflage. 
Geheftet M 3,—, gebunden M 5,—. 


Ludwig Finckh, Gaienhofen, in den Propyläen, München: „... ein 
. Buch, friſch und kräftig, beinahe ſpröd, ein unverſchämt 
gutes 5 


meine Steinauer / Heimatgeſchichte. 3. Auflage. Geheftet 
M 3.—, gebunden M 5,.—. 

Kreuz. Zeitung, Berlin:, Das iſt alles wahrſcheinlich, derb, draſtiſch, ohne 
jede Rückſicht auf irgendwelche konventionelle Sitte und Gewohnheit, daß es den 
Leſer anmutet wie ein kühler, erfriſchender Luftzug am ſchwülen Arbeitstage.“ 
Johann Jakob Schäufeles philoſophiſche Kuckuckseier. 4. und 

5. Auflage. Geheftet M 3,—, Pappband M 5,—, Leinen⸗ 
band M U 

Iſerlohner Kreisanzeiger und Zeitung: „Wo ich das köſtliche 
Büchlein auch aufſchlagen mag, überall ſchaut mich das liebe Geſicht eines jener 
ſeltenen Menſchen an, deren Blick ſegnet.“ 

Medard Rombold / Roman. 2. Auflage. Geheftet M 3,—, 
gebunden M 5,—. 

Prager Abendblatt: „. .. ein Kabinettſtück an Geſtaltungskraft von 
Charakteren und Zeichnung ſchwäbiſcher Landſchaftsbilder.“ 

Der verliebte Emerit / Roman. 3. Auflage. Geheftet M 3,—, 
Pappband M 5,—, Leinenband M 7,—. 

Die Poſt, Berlin: „Die Meiſterkunſt des Dichters offenbart ſich in dieſem 
Roman in ihrem ganzen Glanz.“ 
haus Mollenkopf / Erzählung. Geh. M 3,—, geb. M 5,—. 

Augsburger Poſtzeitung: „. . . Behüt dich Gott, du allzu gutmütiger 
Xaver Mollenkopf, und erzähl’ auch vielen anderen Leſern deine muntere und 
ſogar ein bißchen lehrreiche Lebensgeſchichte; die wird ihnen die Laſten des 
Lebens leichter tragen helfen!“ 
höſchele der Finkler und andere heitere Erzählungen. 4. bis 

7. Tauſend. Pappband M 5,50, Leinenband M 7,50. 


Deutſches Volksblatt, Stuttgart: „In Schuſſens Humor iſt es einem 
wohl wie in der Maiſonne; man räkelt und ſtreckt ſich, läßt den Pelz warm werden 
und freut ſich an ihm wie an einer Naturkraft, die man in Dankbarkeit genießt.“ 


Der Rote Berg / Roman. 1.—5. Tauſend. Geheftet M 3,50, 
Pappband M 5,50, Leinenband M 7,50. 

Wohl i de di et äbi ügel⸗ und Flußland 
K 
ergreifenden und ſpannenden Buch Schuſſens. 

Erſte Liebe / Erzählungen. Geheftet M 4,—, Halbpergament⸗ 
band M 7.—. 
Das neueſte Werk des beliebten Erzählers. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Dreizehn aus Schwaben / Fröhliche Geſchichten 2 
Erzähler. Herausgegeben von Hermann Miſſenharter. 7 
8. Tauſend. Pappband M 6,50 Leinenband M 8,50. 

Walther Burk / Der Vogt von Hornberg. Eine Schwarzwald⸗ 
geſchichte aus dem 16. Jahrhundert. Geheftet M 3,—, ge⸗ 
bunden M 5,—, Leinenband M 7,—. 

Ludwig Diehl / Wilphilde. Eine Erzählung aus Oberſchwabens 
Vergangenheit. Geheftet M 5,—, Pappband M 7,—, Leinen⸗ 
band M 9,— 

Walther Eggert Windegg / Einft, vor vielen hundert Jahren. 
Deutſches Legendenbüchlein. Gebunden M 2,50. 

Paul Enderling / Abenteuer. Geſchichten. Geheftet M 2,60, 
gebunden M 4,— 

e gu Roch / Albleut'. Geſchichten vom Heuberg. 2. und 

3. Auflage. Gebunden M 3,50. 

Matthias Koch / In den SZubenhoſen. Heitere Geſchichten. 
Gebunden M 3,50. 

Thereſe Köftlin / Abglanz. Gedichte. Gebunden M 4,—, 
Thereſe Röſtlin / Das ſtille Königreich. Eine Auswahl religiöjer 
deutſcher Lieder aus alter und neuer Zeit. Gebunden M3,— 
hermann Kurz / Liſardo. Roman. Geh. M 4,—, geb. M6, 50. 
Auguſt Lämmle / Bunte Geſchichten. Mären und Schwänke. 
4. und 5. Tauſend. Geheftet M 3,—, gebunden M 4,50. 
Dr. Owlglaß / Räuze. Skizzen und Räume. Geheftet M 3, 

gebunden M 4,50, 

hans Reyhing / Brachland. . Geheftet M 4,.—, 
Pappband M 7,—, Leinenband M 9,— 

hans Reyhing / Burrenhardter Leut. Geſchichten von der 
Rauhen Alb. 9.—11. Tauſend. Geh. M 4,—, geb. M 6,50, 
Leinenband M 8,50. 

8 KReyhing / Sommerjo anni. Heitere Albgeſchichten. 4. bis 

Tauſend. Geh. M 3,50, geb. M 5,50, Leinenband M 7,50, 

C. Si Schnerring / Du fücheft das Land heim. Geſchichtlicher 
Dorfroman. Geheftet M 6, —, Pappband M 8,50, Leinen⸗ 
band M 10,—. 

heinrich Schäff Süd wärts. Aus den Reiſeepiſteln. Geheftet 
M 3,50, gebunden M 5,50. 

ehriſtian Wagner / Eigenbrötler. Kleine Geſchichten aus meiner 
Jugendzeit. 4. Auflage. Gebunden M 3,50. 

Chriſtian Wagner / Gefanmelte dichtungen. Herausgegeben 
von Otto Güntter. Gebunden M 6,50. 

Ludwig Joepf / Rieſelſteine. Fünf Märchen. Geheftet M 3,— 
gebunden M 5,—. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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